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Der Abschnitt der hansisch - skandinavischen Ge- 
schichte, mit welchem sich die folgenden Bogen 
beschäftigen, ist in neuerer Zeit Gegenstand zahl- 
reicher Untersuchungen gewesen und durch wieder- 
holte Mittheilungen von urkundlichem Material in 
nicht geringem Maasse aufgehellt worden. Es 
konnte nicht anders sein, sobald die weltgeschicht- 
liche Bedeutung dieser nordischen Kämpfe einmal 
völlig erfasst, für Charaktere wie die Christians II. 
von Dänemark und Wullen wevers das gebührende 
Interesse gewonnen war. Doch ist bei alle dem 
immer eine Gruppe minder beachtet geblieben, de- 
ren Mittelpunkt Gustav Wasa bildet, und selbst die 
Schweden haben diesem ihrem grössten Könige, 
seinen Verbindungen mit Lübeck und seiner Han- 
delspolitik lange nicht genug Aufmerksamkeit ge- 
schenkt. Sobald dieser Umstand mich bewogen 
hatte, näher auf die schwedisch-hansischen Verhält- 
nisse einzugehen, zeigte sich die Nothwendigkeit, 
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auch die Handelsthätigkeit Christians II. genauer zu 
betrachten; denn Gustav ist in dieser Hinsicht eben 
Nichts als der gelehrigste Schiller seines Todfein- 
des gewesen und hat das durchgeführt, was jener 
nur begann, so dass die Bemühungen des einen 
denen des andern sowohl zur Parallele als zur Er- 
läuterung dienen. So gestaltete sich allmählich der 
vorliegende Versuch einer Darstellung , wie die 
skandinavischen Könige während der Jahre 1513 
— 1540 sich bestrebten, ihre bisher wesentlich 
ackerbauenden Völker auf die höhere Culturstufe 
industrieller und commercieller Thätigkeit hinüber- 
zuführen, wie dagegen die deutschen Städte, welche 
bisher allein diesen höhern Grad der Entwicklung 
erreicht, das damit verbundene Übergewicht zu be- 
haupten, bald durch Verträge, bald durch Waffen 
den zeitgemässen Fortschritt der Nachbarn zu hem- 
men suchten. Nur der eigentliche Entscheidungs- 
kampf, die Grafenfehde, brauchte dem Plan der 
ganzen Arbeit gemäss (aus den S. 205 angeführten 
Gründen) nicht mit derselben Ausführlichkeit wie 
die übrigen Vorgänge behandelt zu werden; für 
meinen Zweck genügte es, die Ilauplmomente her- 
vorzuheben, und ich habe mich um so eher darauf 
beschränkt, da eben eine vollständige Geschichte 
der Grafenfehde von Herrn Prof. Waitz vorbereitet 
wird. 

Ein kleines Missverhältnis zwischen den beiden 
Theilen dieser Arbeit, der Darstellung der schwe- 
disch-hansischen und der dänisch -hansischen Ver- 
hältnisse^ ergab sich unvermeidlich aus der Ver- 
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schiedenheit der Quellen und der bisherigen Bear- 
beitungen. Dänemarks Geschichte unter Christian II. 
und Friedrich I. ist seit Behrmanns Buch Gegen- 
stand vieler werth vollen Untersuchungen gewesen ; 
das darauf bezügliche urkundliche Material ist gröss- 
tentheils gedruckt; die ültern Quellen sind allgemein 
bekannt; doch blieb mir, da bisher noch Niemand 
dieselben vom ausschliesslich handelspolitischen Ge- 
sichtspunkt betrachtet hat, eine reichliche Nachlese 
übrig. Ausserdem bot die für diese Zeit besonders 
ausführliche, bisher ungedruckle Lübische Chronik 
des Reimer Kock viel Neues, war endlich Herr 
Prof. Waitz so gütig, mir aus seinen Sammlungen 
für Schleswig-Holsteins Geschichte eine Reihe hie- 
her gehöriger Urkunden und Briefe des Lübecker 
Archivs mitzutheilen. Demselben verdanke ich 
auch die Kenntniss mehrer Verträge, die er im 
7. Bande der Mss. Zwichemiana auf der Göttinger 
Universitätsbibliothek auMand, und die ein durchaus 
neues Licht auf die Verhandlungen der Jahre 1524 
— 1527 zwischen den Niederlanden einerseits, Dä- 
nemark und Lübeck wie auch Schweden andrer- 
seits werfen. 

Anders stand die Sache rücksichllich der Ver- 
wicklungen zwischen Gustav Wasa und der Hanse. 
Hierüber gab es bisher keine Specialunlersuchung, 
wenn man nicht etwa die von Sartorius fast allein 
benutzte , werthvolle Schrift des Schweden Flint- 
berg: ,,über den Handel der Hansestädte mit Sch we- 
den u (in Meusels hist. lit. Statist. Magazin, Band I.) 
hieher rechnen will; aber sie ist ungenügend, da 
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die Allgemeinheit seines Themas den Verfasser hin- 
derte , auf diese Verhältnisse näher einzugehen. 
Auch die schwedische Hauptquelle für die Geschichte 
dieser Zeit, ,,Herr GustalTs Hjptoria“ von Erich 
Jöransson Tegel, Stockholm 1622, reichte nicht 
aus; sie bewies sich vielmehr als unzuverlässig 
und entschieden partheiisch. (Vgl. die Anmerkun- 
gen 46, 67. 82, 86.) Tegel verfolgt die Lübecker 
mit einer Abneigung, wie man sie nur bei einem 
Zeitgenossen, nicht aber bei einem beinah 100 Jahr 
später schreibenden Chronisten erklärlich finden 
wird. Trotzdem sind die spätem schwedischen 
Historiker ihm unbedenklich gefolgt, und erst Flint- 
berg, obwohl er selbst nicht genauer auf die Kritik 
eingegangen ist, hat seinen Landsmann richtig be- 
urtheilt; er schreibt: „Die Mühe, welche Tegel 

sich in seiner Geschichte gegeben hat, der ganzen 
Aulführung der Lübecker eine schwarze Farbe an- 
zustreichen, muss uns behutsam machen, uns immer 
auf sein Urtheil zu verlassen.“ Abgesehen von 
dieser Partheilichkeit, die sich mitunter auch gegen 
Dänemark wendet, — denn Tegel schrieb auf den 
Wunsch König Karls IX., um die Irrthümer Hvit- 
felds in der Geschichte Gustav Wasas zu widerle- 
gen — ist das Werk von dem höchsten Werthe, 
da der Verfasser die Archive benutzt hat und fleis- 
sig daraus mittheilt, auch rücksichllich der Zusam- 
menstellung seinem Vorbild , dem Ilvilfeld , weit 
vorzuziehen. (Über die Entstehung des Buchs, das 
Karl IX. selbst durchgesehen hat, „so dass es mit 
Recht das eigne Werk Seiner Majestät genannt 
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werden mag,“ gibt die Dedication des ersten Theils 
an Gustav 11. Adolph ausführliche Nachricht.) 

Von den spätem schwedischen Bearbeitungen 
dieser Zeit ist die „Geschichte König Gustavs I. 
aus alten ungezweifellen Urkunden zusammengetra- 
gen“ von Ol. Celsius trotz des prächtigen Titels 
eine blosse Modernisirung Tegels im Geschmack 
der französischen Historiker des 18. Jahrhunderts, 
ohne selbstständigen Werth; nur höchst selten findet 
man bei ihm neue Nachrichten aus einigen hand- 
schriftlichen Geschichten Gustav Wasas, z. B. von 
Westenhjelin , vom Grafen Peter Brahe u. s. w. 
(Über die Art, wie Celsius den Tegel modernisirt 
hat, vgl. Anm. 78.) — Dalin im ersten Theil des 
3. Bandes seiner „Geschichte des Reiches Schwe- 
den“ hat ein reiches urkundliches Material vor sich 
gehabt; doch folgt auch er dem Tegel unbedingt, 
obwohl er wenigstens manchmal im Stande gewe- 
sen wäre, denselben zu berichtigen. (Vgl. Anm. 86.) 
— Geijer endlich erwähnt diese Verhältnisse nur 
oberflächlich. 

Waren somit die schwedischen Quellen parthei- 
isch und minder brauchbar, so gewährten dagegen 
die Lübischen Chroniken und Geschichten, ausser 
für die ersten Verbindungen zwischen ihrer Stadt 
und Gustav, so gut wie gar Nichts; selbst Reimer 
Kock hat über die innern Stürme der Reformation 
die auswärtigen Angelegenheiten aus den Augen 
gelassen und gibt nur einzelne Notizen, die zu ei- 
ner vergleichenden Controlle der schwedischen 
Schriftsteller nicht ausreichen. 
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Unter diesen Umständen war es für mich höchst 
erfreulich , dass mir der Besuch des Lübecker Ar- 
chivs mit grosser Liberalität gestattet wurde, und 
kann ich diese Gelegenheit nicht vorübergehen las- 
sen, dem Herrn Archivar Dr. Winckler für die be- 
wiesene Freundlichkeit meinen Dank auszusprechen. 
Dort fand ich in grosser Vollständigkeit die hieher 
gehörigen Briefe und Urkunden ( letztere meist in 
Abschriften, da die Originalien nach Stockholm ge- 
wandert sind, vgl. S. 225), so dass für diese Ver- 
hältnisse, wenn auch einzelne Punkte unklar blie- 
ben, doch im Allgemeinen genügende Aufklärung 
gewonnen wurde. 

Schliesslich bitte ich ausser einzelnen kleinen 
vornämlich zwei Druckfehler zu verbessern: 

S. 67, Z. 1 v. u. statt Scepper T. III. — T. IUI. 
S. 90, Z. 11 v. u. statt 28. Nov. — 29. Nov. 
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Um das Ende des ■ vierzehnten Jahrhundert^ halte sieh 
unter den Milchten des skandinavischen Nohiens eine 
neue,; der maii bisher gar keine politische Bedeutung zu- 
gcslanden hatte s zu der ersten entscheidenden Stellung 
emporgCsehwungen. Aus den Gilden deutscher Kaufleutc 
im Auslände und den vereinzelten Bündnissen 1 norddeut- 
scher Städte zu einer grossen Einigung zusammen gewach- 
sen , hätte die deutsche Hause in den schweren Kriegen 
gegen König Waldemar Alterdag von Dänemark das po- 
litische Übergewicht über die niachtigBte der drei nordi- 
schen Kronen eilangl. Der Stralsnnder Friede, 24. Mai 
1370, zwischen den Herren der Städte und döf dänischen 
Aristokratie abgeschlossen, gab dieser "Lage der Dinge 
die Sanction ; die Hansischen erhielten Bestätigung und 
Vermehrung' ihrer lallen Handelsfreiheiten und Ersatz für 
den erlittenen Schaden; am wichtigsten aber war die Be- 
stimmung, dass künllig ohne 'die Zustimmung der Städte 
und ohne Bestätigung ihrer Privilegien Niemand zur 
dänischen Krone gelangen oder als rechtmässiger König 
anerkannt werden solle.; Waldemar, der noch wertige 
Jahre zuvbr die Fehdebriefe dfer Städte mit spöttischem 
Seherz beantwortet halle, musste sich jetzt vor ihrer 1 
Macht beugen und die harten Bedingungen unterzeich- 
nen; denn auch ohne seine Einwilligung sollte der Friede 1 

1 * 
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gelten, ihm aber, wenn er sich nicht füge, sein Reich 
verschlossen bleiben — so halten es die Städte mit dem 
dänischen Reichsrath abgemacht. 

Gleichzeitig begründete die Hanse auch in den beiden 
andern nordischen Reichen ihre Handelsherrschaft. Von 
innern Unruhen und von Dänemark gedrängt liess König 
Magnus von Schweden und Norwegen seine strengen 
Maassregeln gegen den deutschen Kaufmann fällen und 
verlieh gemeinsam mit seinem Sohne, dem norwegischen 
König Hakon, demselben die ausgedehntesten Privilegien 
für beide Reiche, Greifswald 9. Scpt. 1361. Zwar ent- 
setzte Albrecht von Mecklenburg, von den missvergnüg- 
ten schwedischen Grossen herbeigerufen und von den 
Ostseestädten unterstützt, wenige Jahre nachher den Mag- 
nus des schwedischen Throns ; aber der Hanse brachte 
das neuen Vortheil, denn der durch ihren Beistand er- 
hobene Albrecht konnte ihr eine Bestätigung und Vermeh- 
rung ihrer Freiheiten nicht versagen, 1368. Auch der 
Versuch König Hakons von Norwegen, das fremde Han- 
delsjoch wieder abzuschütteln, blieb erfolglos ; bald zwan- 
gen die Städte ihn zur Nachgibigkeit und erlangten im 
Waffenstillstand von 1371 und im Frieden vom 14. Aug. 
1376 die Wiederherstellung der alten Privilegien, dazu 
noch das Ehrenrechte mit fliegendem Wimpel am höch- 
sten Mast ihrer Schiffe in alle Häfen des Reichs cinsegeln 
zu dürfen. 

So war die deutsche Hanse um das Jahr 1370 zur 
ersten Macht des skandinavischen Nordens geworden ; sie 
hatte den Handel der drei Reiche untereinander und mit 
dem Auslande in ihren Händen , und da jede einheimi- 
sche und fremde Concurrenz bald ihren reichen Hülfs- 
quellen und grossen Vorrechten erkig, so konnte sie 
durch blosse Entziehung der Zufulir dieselben leicht zum 
Gehorsam nöthigen. Wo dies Mittel allein nicht aus- 
reichle, da vermochte sie auch mit ihrem Reichthume 
leicht eine Kriegsmacht aufzubringen, der keine der nor- 
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dischen Kronen widerstehen konnte. Kurz , 1 die Hanse 
hatte das Gleichgewicht des skandinavischen Nordens in 
ihren Händen und war zur Schiedsrichterin über die 
Streitigkeiten der drei Reiche geworden. 

Bald aber schien schon wieder das Ende der eben 
errungenen glänzenden Stellung gekommen zu sein, als 
es der Tochter Waldemars, Margaretha, gelang, Nor- 
wegen, Dänemark und Schweden unter ihrer Herrschaft 
zu vereinigen und durch die Kahnarische Union, 13. oder 
20. Juni 1397, dauernd aneinander zu knüpfen. Ruhig 
hatte die Hanse den Fortschritten der unternehmenden 
Königin und dem Sturze des schwedischen Albrecht zu- 
gesehen; sic liess auch die Union ohne Widerstand voll- 
ziehen, und doch verlor sie dadurch ihre entscheidende . 
Stellung; denn anstatt, dreier auf einander eifersüchtiger 
Königreiche, von denen sie das eine gegen das andre 
bewaffnen konnte, stand ihr nun eine mächtige Einheit 
gegenüber, welche, sobald sie genügend erstarkt war, 
das unerträgliche fremde Joch leicht abzuschüttein ver- 
mochte. Zwar bestätigten Margaretha und der erste Uni- 
onskönig, Erich von Pommern, eingedenk, dass dazu 
die Zeit noch nicht gekommen sei, gleich nach dem Ab- 
schluss der Union alle Freiheiten der deutschen Städte, 
Kopenhagen 24. Juni 1398; aber die drohende Gefahr 
war damit nur hiuausgeschoben, nicht für immer beseitigt. 

ln der Thal bat denn auch das ganze fünfzehnte Jahr- 
hundert hindurch der Kampf dieser beiden nordischen 
Grossmächte , dös Unionskönigthums und der deutschen 
Hanse, fortgedauert; auf alle Weise, haben die Könige 
den Städten das politische Übergewicht und die Handels- 
herrschaft zu entreissen gesucht, bald durch offne Gewalt, 
bald durch listige Anschläge , wie der Christoph des 
Bayern auf Lübek , bald durch Aufhebung oder Be- 
schränkung der Privilegien, bald durch Versuche, dem 
deutschen Kaufmann eine einheimische oder fremde Con- 
currenz zu erwecken. Aber all diese Bestrebungen blie- 
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hen erfolglos,, -und grade die Zeit dieser Kämpfe ist die 
höchste Glanzperiode des deutschen Handels und Bürger- 
thums. In wie der) vollen Kriegen stritten die Stadt'Lübeek, 
welche jetzt mehr und mehr als Königin der Hanse her- 
vortritt, und Un?e Bundesgenossen immer mif Ehre, i meist 
auch mit Erfolg gegen die. auf ihre Macht eifersüchtigen 
Könige, erzwangen dio t Zurücknahme, aller feindseligen 
Maassregeln.,! .Namentlich war es der zweite Oldenburger 
Hans, welcher während seiner dreissigjährigen Regierung 
fast ununterbrochen mit den Lübeckern irt‘ Fehde > lag, 
ohne auch nur den geringsten nachhaltigen ff orlheil, er- 
ringen zu können; vielmehr sah er sich kürz vor seinem 
Tode genölhigt, Alles wieder auf den allen herkömm- 
lichen Fuss herzuslellen , Malinöe 23. .April tat?. 

Die Ursache davon, dass in den langwierigen Kämpfen 
die dem Anschein nach soviel schwächeren Städte das 
Übergewicht über die drei nordischen Reiche behaupte- 
ten, war ausser der Unbedeutendheit der Unionskönige 
vornämlieh die fortwährende Zwietrrtcht innerhalb der 
Union. Zwar die Düften, in deren Mitte der gemeinsame 
König residirte, die sieh als herrschende 'Nationalität gel- 
tend machten , hatten alle Ursache mit! derselben zufriet- 
den zu sein; aber die beiden andern Reiche waren kei- 
neswegs geneigt., Sieh, als Unterworfene boliandteln zu 
lassen und ihr. .Geld und Blut für ausschliesslich dänische 
Interessen zunopfern., wie denn z. B. thc' langvvidrigc 
Fejide Erichs von Pommern tmi Schleswig in Norwegen 
und Schweden i die grösste Unzufriedenheit erregte; ln 
Norwegen , freilich blieb- es bei Klagen mid • einzelnen 
Aufständen ; in Schweden aber hatte die nationale Eifert- 
sucht grössere Wirkung. Eine mächtige Aristokratie' eiJ 
nerscits, wie sie sich in Schweden aus der ältesten bis 
in dio neueste Zeit erhallen hat, und, von dem ein jedes 
Mitglied, wie einst (1251) Herr Ivar BIfta, Uneinte, unter 
dem Mantel, den. er trage, könne man wohl einen König 
finden — andrerseits ein kräftiger Bauernstand, welcher 
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glücklicher als der dänische seine Freiheit („in Schwe- 
den wird Niemand als Skläv geboren“, heisst es in Heur- 
ming Gads berühmter Rede 1509) und in einigen Lan- 
destiieiien das entschiedene Übergewicht bewahrte — das 
waren die Elemente des Widerstandes, und bald von der 
einen, bald von dem andern ging die Empörung gegen 
die Unionskönige aus, so dass keiner ausser dem bayri- 
schen Christoph ungestört die Herrschaft über Schweden 
behauptete. Anstatt also, wie zu fürchten gewesen, von 
der vereinten Macht der drei Reiche crdrüekt zu wer- 
den, fanden die Lübecker und ihre Bundesgenossen in 
dem innern Zwist derselben die beste Gelegenheit ihre 
liandelsherrschutl zu bewahren und zu befestigen, indem 
sie je nach der Lage der Dinge der einen oder der an- 
dern Partilei ihren mächtigen Beistand zuwendelcn; in 
der Regel jedoch waren sie auf Seite der Schweden als 
des schwächer» Theils, uhd nur selten Hessen sie sich, 
tun die Gunst der Unionskönige zu gewinnen, zu dem 
Zugeständnis»; herbei, auf einige Zeit sich der schwedi- 
schen Segeliation zu enthalten — , ein Versprechen , das 
immer schlecht genug erfüllt ward. 

Neben Schweden waren es vorzüglich die Lande 
Dithmarschen und Schleswig-Holstein, in denen die Han- 
sischen eine Stütze fanden. Mit den Dithmarschen stand 
Lübeck seit 1468 in einem Verlheidigungsbündniss und 
leistete ihuen am kaiserlichen Hof nicht unwesentliche 
Dienste gegen die Ansprüche der Könige Christian und 
Hans; dafür hatte die Stadt an dem krittligen Bauernfiei- 
staat für den Nolhfäll einen Rückhalt , der namentlich je- 
den Angriff von der Landseite aus im Schach hielt; aus- 
serdem lmt auch die Schlacht bei Hemmingstedt 1501 den 
städtischen Interessen grossen Vortheil gebracht, indem 
in deren Folge die Union aufs Neue zerrissen und der 
vierjährigen Herrschaft des Königs Hans in Schweden 
ein Ende gemacht worden ist. Wichtiger aber war das 
Verhültniss zu -Schleswig und Holstein: so lange das 

• ' • > • ' ■ \ . -i • • • I . • ’ . ! 
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Sehauenburgische Fürstenhaus dort regierte, hatte man 
sich gegenseitig die grössten Dienste geleistet; ohne (len 
hansischen Beistand wäre Einerseits der Besitz von Schles- 
wig nie errungen worden ; andrerseits aber zerschellte 
an dem zwanzigjährigen Widerstand' der beiden Lande 
gegen Erich von ‘Pommern die vereinigte Macht 'der drei 
Reiche, welche sonst leicht den Städten hätte, gefährlich 
werden können. Bald freilich schien durch die Wahl 
Christians I. zum Landesherrn das ganze Verhältnis um- 
gekehrt und die Herzogtümer Bundesgenossen der dä- 
nischen Krone geworden zu sein. Doch dieser Vorgang 
hatte nicht die gefürchteten Übeln Folgen, denn Christian, 
anstatt die Kräfte der neuerworbenen Lande nach Aussen 
gebrauchen zu können, hatte genug zu thun, um dort die 
inner« Zwistigkeiten beizulegen. Nach seinem Tode aber 
wurden die Herzogtümer unter seine Söhne geteilt, 
und bald schlug jeder von diesen eine ganz verschie- 
dene Richtung ein. Während König Hans fortwährend 
den Besitz Schwedens und die Demütigung der mit dem- 
selben verbundenen Hanse iin Auge behielt, befolgte 
Herzog Friedrich die seiner Lage natürliche Politik, mit 
der mächtigen Nachbarstadl Lübeck Friede und Freund- 
schaft zu halten ; ja obwohl seit 1490 ein Vertrag zwi- 
schen den Brüdern bestand , dass keiner ohne den an- 
dern irgend eine Verbindung eingeheu solle , schloss er 
einen Neu) ralitiits vertrag mit Lübeck ab und verweigerte 
demgemäss dem König in seiner letzten Fehde den Bei- 
stand; König Hans; so entrüstet er auch war, sah sigh 
am Ende durch die Stimmung des Landes genötigt, selbst 
beizutreten, 15. Nov. 1509, und die Herzogtümer blieben 
neutral. W enn also auch die Hanse nicht mehr unbe- 
dingt auf den Beistand Schleswig-Hotsteins zählen konnte, 
so hatte sic doch von demselben Nichts zu fürchten, und 
falls wirklich einmal beide Landesherren Sich gegen Lü- 
beck vereinigten , so war die Stadl durch ihr Bündniss 
mit Dithmarschen imStande, denselben einen gefährlichen 
Feind im Rücken zu erwecken. 
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Unter diesen günstigen Verhältnissen hatte sich im 
Lauf des fünfzehnten Jahrhunderts der hanseatische Han- 
del nach den drei nordischen Reichen trotz aller Stürme 
und Unterbrechungen auf der glänzenden Höhe behaup- 
tet, auf die er durch die grossen Freiheitsbriefe im 14. 
Jahrhundert gestellt worden war. Der Inhalt dieser Pri- 
vilegien war in Schweden, Norwegen und Dänemark we- 
sentlich derselbe: vor Allem wird den deutschen Kauf- 
leuten freie Ah- und Zufuhr in allen Städten, die Freiheit, 
sich dort bleibend niederzulassen, oder auf bestimmte Zeit 
einzumiethen, wobei sie regelmässig von den Lasten der 
Eingebornen befreit waren, freier Handel und Wandel 
daselbst gegen den gebührlichen Zoll , der aber hin und 
wieder für sie ermässigt oder ganz erlassen ist, zuge- 
sicherl; ausdrücklich aber wird ihnen meist der Klein- 
und Hausirhandel und der zwischen Gast und Gast un- 
tersagt, so wie der direkte Verkehr mit dem Landvolk 
auf bestimmte Märkte beschränkt. Ausserdem werden 
sie eximirt von dem Strandrecht und ähnlichen mittel- 
alterlichen Chicanen, z. B. dem Verlust des umgefahrnen 
Gutes, -von dem Erbrecht des Königs an dem Eigenlhum 
der in seinem Lande verstorbenen Fremden, von dessen 
Zwangsrecht auf fremde Schiffe in Kriegsfällen u. s. w. 
Weiler wird ihnen sicheres »Geleit beim Durchzug, Be- 
strafung der Slrassenräuber , zum Zweck der Verlhcidi- 
gung das Recht Waffen zu tragen, schnelle und unpar- 
teiische Rechtshülfe, namentlich wegen ausslehender 
Forderungen zugesagl und Bestimmungen getroffen, um 
sie gegen Verluste durch die damals übliche Miinzver- 
schlechlerung und willkürliche Zollerhöhung zu sichern. 
Was die rechtliche Stellung der Kaufleule betrifft, so 
waren sie mit Ausnahme einiger Orte, wo sie eigne Ge- 
richtsbarkeit erhielten, dem gemeinen Recht unterworfen, 
aber vom Zeugniss übelberüchtigter Personen, von per- 
sönlicher Haft bei kleinen Vergehungen und Schuldsacken 
befreit; am wichtigsten jedoch ist die Bestimmung, dass 
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nifcht der Unschuldige fiir den Schuldigen, nicUt die 
Landsleute oder die Vaterstadt fiir den Verbrecher hallen 
sollen , es sei denn , dass inan ihn der Bestrafung entzo- 
gen oder Recht Verweigert habe. 

1 Auf diese Privilegien gestutzt hatten die Oslseestädte 
der» Handel der drei nordischen Reiche in die Hand ge- 
nommen und bald sich desselben ganz bemächtigt, denn 
Fremde machten ihnen denselben noch gar nicht oder 
doch ohne allen Erfolg streitig, die Eingebornen aber 
waren nicht im Stande , ihnen Concurrenz zu machen. 
Zwar war denselben regelmässig volle oder doch be- 
schränkte Gegenseitigkeit in den Privilegien ausbedungen ? 
doch es blieb bei den Worten, denn Niemand war da, 
der dieselbe hätte benutzen oder an Geschäftskunde und 
Kapital mit den Hansischen wetteifern können. Die 
Städte des Nordens sind überhaupt im Mittelalter nie 
durch eijrno Kraft zu grosser Bedeutung gekommen, etwa 
mit Ausnahme von Bergen , denn Wisby war wenigstens 
zhr Hälfte deutsch; so wenig wie sic die politische Selbst- 
ständigkeit deutscher Communen errangen, vielmehr im- 
mer dem königlichen Vogt und der königlichen Schatz- 
ung unterworfen blieben, eben so wenig wurden sie zu 
solchen ausschliesslichen Sitzen des Handels und der 
Industrie, denn sic waren nicht wie jene frühzeitig durch 
die glänzenden Privilegien des ausschliesslichen Markt-, 
des Stapelrechts und der Bannmeile aus der landbauen- 
den Bevölkerung hervorgehoben. Unbedeutend fand die 
Hanse die nordischen Städte vor, als sic ihr Privilegium 
errungen, und natürlich lag cs in ihrem Interesse, sie 
nicht aufkommen zu lassen ; daher jene strengen Gesetze, 
welche bei Verlust der Hanse jede bleibende Ansiedlttng, 
jede Vermählung, jede Mascopei mit Eingebornen unter- 
sagten; daher jene vielfachen Verletzungen der Privile- 
gien, um selbst dert Vortheil des Detailverkaufs densel- 
ben zu entziehen. Und in letzterer Hinsicht kamen den 
Fremdlingen Landvolk, Adel und Klerus auf halbem Wege 
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entgegen ,* welche unbekümmert- um das Aufblühen ein- 
heimischen Handels und einheimischer Industrie die ver- 
thouernde Zwischenhand zu vermeiden Suchten. Unter 
selchen Umstfihden konnte der Wohlstand der nordischen 
Städte nicht gedeihen, noch weniger konnten sie mit den 
Hansischen coneurriren oder mich nur eineControlle über 
dieselben üben; vielmehr dehnten diese ihre Privilegien 
immer weiter aus, und was einmal Herkommen gewor- 
den war, wenn auch ungesetzlich, scheuten sie sieh nicht, 
als Reicht in ''Anspruch zu nehmen. Mil einem Worte, 
die OstseestRdte hatten ' thufctächlich das Monopol in den 
drei nordischen Reiclien errungen und war dasselbe nach 
und nach so mit- ihren Interessen verwachsen , 1 dass es 
ihnen zum Lebensbedürfniss geworden war. ,,Öer strö- 
mende Reichthum der Oslseehanseaten“ — so bezeichnet 
Dahlmann treffend das Verhältnis — „erwuchs zwar 
aus ihrem mächtigen Zwischenhandel, der zwischen Ost 
und West des WelUheiis die wichtigsten Bedürfnisse ver- 
mittelte; aber der tägliche Schilling, der die Wohlhäbig- 
keit in den untern tagen des Bürgerslandes verbreitet, 
kam -ihnen aus dem nahen Norden , wo auch die nicht 
ausgezeichneten Fabrikate ihres Handwerkerstandes und 
wo ihre; -Biere , 1 dhr Hopfen mul Malz, Sulz und Mehl ei- 
frige Nach fragt 1 fluiden.“ ■*) ■ 

Betrachten wir tum jhdes der drei Reiche für sich, so 
hatte das hansische Monopol sich nirgends so Starr aus- 
gebildetfl wihuin- Norwegen; hier hatte das Comtoir zu 
Bergen den Handel des ganzen Landes in Händen , um! 
eben dieses war' das glänzendste Zeugniss deutscher Zä- 
higkeit und Macht. Denn Bergen war von je her wie 
noch jetzt der Stapel|>kitz der ganzen norwegischen FL 
scherei,' seine Bewohner, früh reicli und geschäftskundig, 
. ■ !'»•••/. > - d-l *• j* |« '• - * •<’> jj-h.- 



*) Dahlmann : Gesell, von Diuinemark 
torltfs: ’ Gesch. des hans. Bundes 



III, 132.’ w. a. a. O. Sar- 
und Urkundl. tfJeschlditC. 



1 GeijW: Geseh. Schwedens. 
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versorgten einen grossen Theii Europas mit ihrer damals 
als Fastenspeise doppelt wichtigen Waare, handelten 
mit Isländern, Grönländern, Engländern, Deutschen, Dä- 
nen und Schweden. Daher landen die Hanseaten, als 
sie eine bleibende Niederlassung zu gründen versuchten, 
hier einen Widerstand wie nirgendswo; strenge Be- 
stinunungen , wurden für sie gegeben, und deren Beob- 
achtung, von den Bürgern eifersüchtig überwacht; wieder- 
holt wurden sie ganz aus der Stadt gewiesen. Aber 
immer kamen sie wieder, und der zweimalige Überfall 
Bergens durch den deutschen Freibeuter Bartholomäus 
Vot 1428 und 1429 schaffte ihnen endlich das Überge- 
wicht; denn die Fremden wurden von dem Schrecken 
seines Namens weggescheucht, den Bürgern aber, deren 
Eigentkum durch Plünderung und Brand vernichtet war. 
der Muth gebrochen. Durch Kauf und Pfand kam jetzt 
die Brücke, der Mittelpunkt des hufeisenförmigen Bergens, 
in die Hände der Hanse; dort wurden jene 22 Höfe ge- 
gründet, ans denen von 1435 bis zum Ende des 16. Jahr- 
hunderts das Comtoir bestand, und an welchen die meisten 
Bundesstüdle, aber Lübeck wie immer den grössten An- 
theil hatte. Hier wohnten die Factoren der hansischen 
Kaufherren, Wirtlic oder Meister genannt, mit ihren Ge- 
sellen, Boots- und Stubenjungen in strenger klösterlicher 
Zucht; Niemand durfte — ■ bei Todesstrafe, heisst es — 
verheiralhet sein, kein Weib sich auf der Brücke sehen 
lassen, damit kein Familienband den fremden Kaufmann 
an den Eingeborncn knüpfe oder letzterem sogar den Ein- 
tritt in die Gesellschaft, öffne. Die Regierung dieses 
Brückenstaales führte der grosse Kaufmannsrath , 18 aus 
der Zahl der Factoren erwählte Männer mit einem oder 
zwei Älterrnännern an der Spitze, von dessen Entschei- 
dung aber weiter appellirl werden konnte, in Rechts- 
sachen an den Lübecker Rath und den Hansetag, in 
kaufmännischen Angelegenheiten an das Lübecker Ber- 
genfahrercollegium , das sich schon im 13. Jahrhundert 
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von der gemeinen Kaufmannschaft getrennt hatte. Eifer- 
süchtig blickten die Bürger Bergens auf diesen Staat in 
ihrer Stadt; die Schimpfworte Pfefleijunge und Garp 
wurden zur gewöhnliehen Benennung der Mnnsisehen; 
oft kam es Zu blutigen Raufereien; aber die Contorischen 
zählten an 3000 Mann und waren ein kräftiges Geschlecht, 
denn die grausamen Proben, denen jeder Junge während 
der 8 Jahre seiner Lehrzeit sich alljährlich unterwerfen 
musste, dienten nicht nur dazu den übermässigen An- 
drang zu verhindern, sondern auch jeden Schwächling 
auszuschliessen , und wer sie überstanden, ward durch 
die schwere Arbeit und die rauhe Lebensweise nur noch 
mehr gekräftigt. Ausserdem fanden die Contorischen 
Landsleute und Bundesgenossen an den deutschen Schu- 
stern oder fünf Ämtern; diese waren schon seit längerer 
Zeit dort angesiedelt und im Besitz der Schustergasse, 
hielten sich aber von den Eingebornen eben so fremd 
wie die Hansischen und unterwarfen ihre Jungen ähnli- 
chen, ja noch hartem Prüfungen. Diesen vereinten 
Fremdlingen vermochten die Bürger nicht zu widerste- 
hen; eben so wenig der königliche Lehnsmann j der auf 
dem Schlosse Bergenhuus sass; das hatte sich im Jahre 
1455 gezeigt, als die Deutschen, von dem Lehnsmann 
Olaf Nielsen beleidigt, nicht nur diesen, sondern auch 
den Bischof Torlef, der ihnen mit dem Sacrament ent- 
gegentrat, erschlugen, ein Kloster niederbrannten. So 
machten denn die Deutschen den schonungslosesten Ge- 
brauch von ihrer Übermacht, banden sich nicht mehr 
an die Beschränkungen, welche etwa nöch in den Pri- 
vilegien enthalten waren ; die Schuster hielten ordentliche 
Schenken und trieben allerhand bürgerliche Nahrung, 
ohne die gebührlichen Abgaben zu zahlen; die Contori- 
schen dehnten ihre Niederlassungen trotz königlichen 
Verbots auch noch jenseits der Brücke auf den s. g. Strand 
aus , trieben Klein - und Hausirhandel , Fischerei u. s. w;, 
behaupteten das Vorkaufsrecht wie von den fremden 
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Schiffen, so von den Nordimutefahmtn , welche die Pro- 
dukte des Landes, Pelzwerk und namentlich Fische brach- 
ten ;s ja die letzteren wussten sie durch rechtzeitige Vor- 
schüsse, deren Abbezahlung bei der: betrügerischen An- 
rechnung der von den Nordlands fahrern gelieferten und 
der dafür erhaltenen Wanten nie möglich- -ward, so ganz 
von sieh abhängig zu machen, dass dieselben nur« mit 
ihnen und zu den von ihnen beliebten Preisen handeln 
durften und dadurch immer tiefer in Schulden geriethen, 
während der deutsche Kaufmann mit -dem Berger Fisch 
wie mit dem schoonischen Häring die europäischen Bin- 
nenländer versorgte und die einträglichsten Geschäfte 
machte. Wollten die Bürger Bergens mit eignen Schiffen 
Handel treiben, so hinderten die Hanseaten , durch die 
Brücke Herren des Binnenhafens , dies- auf alle -Weise, 
nöthigenfalls mit Gewalt. Selbst rücksichtlich ihres Be- 
darfs an Lebensmitteln waren - die Eingebörnen von den 
Cönlorischen abhängig, denn der Markt lag zwischen der 
Brücke und der Schustergasse,! und an Markttagen wehrte 
ein handfester Haufe dom Volk so lange den Zugang, 
bis die Deutschen versorgt waren. — Das -waren - die 
Zustände in der wichtigsten Stadt Norwegens; die andern 
hatten sich nie zu kaufmännischer Bedeutung erhoben, 
und was dort an Geschäften gemacht wurde, geschah 
gleichfalls; durch Hanseaten, wie denn- in Tonsberg- und 
Opsio namentlich Rostock-,/! später auch (Wismar ausge- 
dehnte Privilegien hatten. Nur höchst selten wagten 
Fremde das Monopol zu verletzen; zwar; hatte Christoph 
der Bayer den Holländern freien Handel- int ganzen Lande 
bewilligt 1443*), aber es linden «ich keine. Spuren, dass 
sie davon einen bemorkenswerthen Gebrauch gemacht 
hätten, und als die Engländer 1488 -dte alten Handels- 
verbindungen und den Fischfang' an der norwegischen 

. . • - , t 1 i*i • ••!!*■.'. .* n i d !••*: i i!‘i'i ^ 
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KAste zu erneuern suchten, wurden sie von den Deut- 
schen geplündert und 500 ihrer Fischerkuhne versenkt, *) 
In Sehweden bestand zwar keine privileghrte Faktorei; 
aber ein Recht, welches den Lübeckern vor 1251 zuge- 
sichert und theils durch Urkunden, theils durch den Ge- 
brauch auf die andern Städte ausgedehnt ward, gab dafür 
reichlichen Ersatz. Es ward den Kau Honten nämlich 
gestaltet, sich dort niederzulassen und nach schwedischem 
Gesetz r.u leben, also alle Rechte der Eingebornen zu 
gemessen; sie sollten Sueni genannt werden, was (nach 
Sartorius Vermuthung) Svenar, Knappen, die unterste 
Stufe des Adels bedeuten soll. Früh schon machten die 
Deutschen von diesem Rechte Gebrauch; Wisby war 
mehr eine deutsche al^ eine schwedische Stadt, und 
überhaupt wurden in allen schwedischen Handelsstädten 
die deutschen Bürger nach und nach so zahlreich , dass 
sie dort, namentlich in Stockholm, das Recht errangen, 
die Hälfte des Raths mH Deutschen zu besetzen. Dies 
und die grosse Zahl der ehrlosen Kaufgeteellen, welche 
die Geschäfte der Kaufherrn vom Gross- bis zum Hausir- 
handel besorgten, gab der deutschen Bevölkerung von 
Stockholm, die hier so gut wie an andern Orten jede Ver* 
nwschung mit den Eingebornen vermied, eine ansehnliche 
Macht, die unter günstigen Umstängcn sogar in Tyrannei 
gegen ihre schwedischen Mitbürger ausftrtete. So 
im Jahre 1889 nach der Gefangennehmung des mecklen- 
burgischen Albrecht machten die Deutschen, verstärkt 
durch die Reste der deutschen Söldnerbanden, ihrem 
Groß Luft; sie überfielen die Schweden verrftlheriscH; 
ein vor zwölf Jahren aufgesetztes Verzeichniss Uhrer 
schlimmsten Widersacher ward laut verlesen ; wer noch 

-l '• ..li ■. 

• • » : i • » < 

*) Holberg: „Beschreibung der berühmten Haupt- und Handels- 
stadt Bergen.“ — Grautoff : „Von der Entstehung und Aus- 

breitang des hanseatischen Comtoirs ln Bergen.“ — Sartorius. 
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lebte, ward gefesselt, zum Theil mit hölzernen Sägen 
gemartert, endlich in ein altes Haus gesperrt und leben- 
dig verbrannt. Solche Vorfälle mussten natürlich den 
nationalen Gegensatz noch feindseliger machen; doch die 
Deutschen behaupteten sich ; noch während der Regierung 
Christians 1. klagen die Thaihnuern, alle Dienste der 
Stadt, die Münzmeisterei , der grosse und kleine Zoll 
seien in Stockholm so mit Deutschen besetzt, dass den 
Schweden kaum einer übrig bleibe, wofern er nicht 
Büttel oder Todlengräber werden wolle. Unter diesen 
Umständen war die Herrschaft über den Handel den 
Hansischen eben so gesichert als durch ein Comtoir. 
Doch ihr Unternehmungsgeist beschränkte sich nicht 
darauf; sie suchten sich Antheil an der Ausbeutung von 
Schwedens reichen Naturschätzen zu verschaffen; früh 
war ihnen das im Kupferberg bei Fahrn gelungen, denn 
schon 1344 bestätigte ihnen Magnus Erichson alles Be- 
sitzthum und Einkommen, das sie dort „mit altem Recht“ 
inne hatten. Im Jahre 1367 wissen wir, dass dort der 
Burgvogt und der Meister Deutsche waren. Dass von 
solchen die Kupfergruben Garbenbergs zuerst bearbeitet 
sind, zeigt der Name, denn Garp hiess vormals in Schwe- 
den wie in Norwegen ein Deutscher, „obwohl das Wort 
eigentlich einen überinüthigen prahlerischen Gesellen bei- 
zeichnet.“ — Während so die Deutschen, auf ihre Pri- 
vilegien gestützt, sich die Industrie und den Handel 
Schwedens dienstbar machten, kamen die gegenseitigen 
Rechte, welche den Schweden in den Verträgen mit den 
Hansestädten zugesichert waren , denselben nie zu gute; 
der Mangel an Geschäftskunde und noch mehr an Kapital 
machte ihnen jede Concurrenz, jede selbstständige Unter- 
nehmung unmöglich; sie sanken zu Delailverkäufern , zu 
„Marktdienern und Mäklern“ (Worte Gustav Wasas) der 
hansischen Kaufherren herab. Doch auch diesen Ver- 
dienst suchten die Deutschen in der Hand zu behalten; 
sie trieben neben dem Gross- den s. g. Land- (Hansir-) 
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handel, machten unmittelbare Geschäfte mit Bauern, 
Pfaffen, Adligen und königlichen Vögten. Dazu kam, 
dass das Landvolk nur zum geringem Theil durch Ver- 
mittelung der Städte handelte, vielmehr mit einander 
Waare gegen Waare tauschte; mehre Provinzen hatten ein 
altes Recht auf den s. g. Gardfari (dorfziehenden) Handel, 
den sie aber im Einversländniss mit den Hansischen nicht 
nur zum Verführen der „Bauernwaaren“, sondern auch 
der „Kaufmanns warnen“ gebrauchten, woran das Verbot 
von 1474 wohl wenig änderte. Bei dieser Lage der Dinge 
konnte das einheimische Element in den schwedischen 
Städten nicht selbstständig aulblühen, konnte dessen 
Eifersucht gegen die Eindringlinge nicht erlöschen. Aber 
die selbstständigen Regierungen, welche sich während 
der Union in Schweden erhoben, sahen die Nothwendig- 
keit eines guten Vernehmens mit der Hanse allzusehr 
ein, als dass sie dem stürmischen Andrängen ihrer 
Landsleute bleibend nachgegeben hätten; nur der einzige 
Karl Knutson Bonde gab den deutschen Städten, als sie 
Beschwerden vorbrachten, die stolze Antwort: wenn sie 
nicht nach Schweden kommen wollten, so könnten sie 
es bleiben lassen 1456; doch auch sein Übermuth war 
nicht von Bestand. Nameullich das Haus Sture, das mit 
einer kurzen Unterbrechung fünfzig Jahre lang, 1471 — 
1520, die Reichs vorsteherschall führte, suchte die han- 
sische Freundschaft aufrecht zu erhalten; bereitwillig be- 
stätigten sie die allen Privilegien, schwiegen zu den 
Missbrauchen ; dafür genossen sie die Unterstützung, die 
es ihnen allein möglich mnchle , sich gegen die dänische 
Übermacht zu behaupten. Geschahen auch einzelne Ver- 
suche, der Deutschen Freiheiten zu beschränken, wie 
z. B. 1470, deren Anlheil am Rath der Städle, „welcher 
zu grossem Schimpf und Nachlheil des gemeinen Mannes 
in Schweden gereiche und seit langer Zeit Unwillen, 
Zwietracht und Verderben veranlasse,“ gesetzlich auf- 
gehoben ward, so waren sic durch das Verlangen der 
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schwedischen Börger hervorgerufen , aber von der Re- 
gierung kaum ernstlich gemeint und bald wieder aut'ge>- 
geben. So heisst es z. B. in der Verordnung des Reichs- 
raths, zu Telgfe 1491: „derselbe habe nach Durchlesung 
der Register des Reichs eingesehen, welchen Vortheil 
und guten Bestand das Reich tu der Zeit genössen, da 
die Deutschen ihre Kaufmannsschaft hier im Lande hatten 
und selbst in den Städten die Waaren aufkauften, welche 
damals nicht aus dem Lande geführt zu werden brauchten, 
woraus nur Verwirrung und der dänischen Städte Besse- 
rung entstanden sei. Daher werden jährlich sechs- 
wöchentliche Freimärkte in Kalmar, Süderköping und 
Lödese (neben Stockholm und Abö die wichtigsten Han- 
delsplätze) angeordnet, wo Inländer und Ausländer frei 
handeln dürfen.“ *) 

Was die Verhältnisse in Dänemark anbetrifR, „wo 
der deutsche Kaufmann eben so frei sein sollte Wie der 
Eingebortte* (Worte Christians IL), sb'sind es 'Wesentlich 
dieselben Wie "in Norwegen und Schweden 1 ,' mir mil'ddn 
Abweichungen, welche die Unmittelbare Nachbarschaft mit 
sich brachte. Die Ostseeslüdte , namentlich die Weiidl- 
sehen halleivdort keine Stapelplätze, sondern sie" Waren 
es gewissermaassön selbst; denn 'Landvolk, 11 Klerus Und 
Adel, abgeneigt mit dem geldlosen dänischen Kaufmann 
Waare gegen Waare zu tauschen 1 oder lange auf Bezah- 
lung 2u warten , suchten die benachbarten deutschen Hä- 
fen auf. In eignen kleinen* 'Fahrzeugen brachten die 
Bauern, wo sie* noch frei genug waren, die 1 ' Produkte 
ihres Ackers, ihrer Viehzucht utld ' Fischerei dahiri * an 
andern Stellet: mussten sie diesen Gewinn ihren > Guts- 
herren, ja selbst den königlichen Vögtfen überlassen, 
welche sich nicht scheuten, das Landvolk zuUr Verkauf 
seiner WaaTe zu zwingen, urli dieselbe dann wieder an 
die Hanseaten zu Verhandeln. Überhaupt standen "Adel 
■ ■ . • I i . •• i !•: < / I" >• .1 •t*ii//X 

*) Sartorius. — ' Geijer I, 195, 279, 284, 289—292 u. s. wj ’-* 
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und Klerus vielfach mit diesen in Geschäftsverbindung 
führten ihnen Lebensmittel, Zug- und Schlachtvieh zu; 
der jütische Oehsenhandel war schon damals bedeutend 
und einträglich. Andrerseits strömten auch die Hansi- 
schen zahlreich nach Dänemark, immer bemüht mit Um- 
gehung der dänischen Städte und Kuuflcutc aus erster 
Hand zu kaufen und zu verkaufen; sie landeten in jedem 
günstigen Hafenplatz, unbekümmert, ob ihre Privilegien 
darauf lauteten oder nicht, besuchten die Märkte, welche 
auf Adelshöfen und in Dörfern theils nach allem Her-, 
kommen, theils ungesetzlicher Weise gehalten wurden, 
handelten dort im Grossen und Kleinen; ihre Hausirer 
durchschwärmten das ganze Land; mancher Edelmann 
und Bauer stand mit ihnen in Verbindung, hielt auf 
seinem Hof eine Niederlage fremder Waarcn, die er 
wiederum vertrieb. — Zwar gelang es den Deutschen 
nicht, zum vollen Milbürgenecht in deu dänischen Städten, 
wie in Schweden, zu gelangen; aber sie halten das 
Recht dort zu verweilen; viele haben sich niedergelassen, 
angekaufl lind ohne aufzuhören, Deutsche zu sein, doch 
ähnliche Zwecke erreich!. In den beiden wichtigsten 
Städten des Reichs, Kopenhagen und Malmöe, so wie 
in einigen kleineren waren die Hansischen so zahlreich« 
dass sic dort deutsche Compagnien stifteten, welche zwar 
vorzugsweise einen geselligen Charakter trugen, aber 
auch gemeinsames Zusammenhalten gegen jeden Fremden, 
gegenseitigen Schutz und Vermeidung alles Zwiespalts 
zum Zweck hatten; jede Vermischung mit Eingebornen 
ward vermieden, wer sich mit einer Dänin vermählte 
oder bleibend niederliess, aus dem Bunde gcslosscn. So 
mussten die dänischen Städte bedeutungslos bleiben; nur 
Kopenhagen blühte auf durch die Gunst der Könige, 
welche dort residirten , noch mehr durch seine für den 
Handel so günstige Lage, weshalb denn auch Lübeck 
eifersüchtig auf die werdende Nebenbuldcrin schaute, 
jede Gelegenheit ergriff, sie zu verderben^ Während des 

2 * 
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Kriegs gegen Waldemar Atterdag zerstörten die Hansi- 
schen Kopenhagen; während der Fehde gegen Erich von 
Pommern versuchten sie am 5. April 1428 dessen Halen 
durch Versenkung von Schiffen zu verderben; aber der 
Plan misslang, und die Residenz ward zugleich die erste 
Handelsstadt Dänemarks; den zweiten Rang nahm Mal- 
möe (Ellenbogen) in den übersundischen Landen ein. 
Doch auch diese konnten nicht mit den Ostseestädten 
concurriren; der Mangel an Kapital zwang sie sich mit 
dem Detailverkauf zu begnügen, so weit man ihnen den- 
selben zu lassen geneigt war. Vergebens versuchte 
Christoph der Bayer durch Vereinigung der dänischen 
Kaufleute zu einer dänischen Handelscompagnie ihnen 
Selbstständigkeit zu verschaffen ; auch Christian I. ging 
mit gleichen Plänen um, bestätigte die wohl schon in 
Vergessenheit gerathene Gesellschaft; doch sie blieb be- 
deutungslos, und erst Christian II. erkannte mit richtigem 
Blick, dass der einzige Weg zur Begründung eines selbst- 
ständigen dänischen Handels in der Herbeiziehung eines 
mächtigen fremden Kapitals besiehe, das dem hansischen 
die Wage halten könne. Selbst nicht einmal gegen die 
von der Hanse unrechtmässiger Weise angemaassten 
Freiheiten und die damit zusammenhängenden Missbrauche 
vermochte die Krone den Städten genügenden Schutz zu 
gewähren; freilich verbot Erich der Pommer 1422 den 
Bauern jeden Handel mit Fremden und überhaupt allen 
Landhandel; aber gegen den mächtigen Adel wagte man 
solche Beschränkungen nicht durchzuführen. Und wenn 
die Könige mitunter selbst die hansischen Freiheitsbriefe 
zu mindern suchten, so mussten sie doch immer bald 
Alles wieder in alter Weise herstellen. *) 

Noch sind zwei Punkte im Verhältniss der Hanse zu 
Dänemark von Wichtigkeit: die hansischen Zollfreiheiten 
im Sunde und ihre Häringsfischerei an den diinisch- 
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schoonischen Küsten. Was die erstem anbetriflft, so 
wissen wir, dass in dem grossen Privileg von 1370 den 
Städten gestaltet ward, den schoonischen Häring zollfrei 
durch den Sund. zu führen; doch auch rücksichtlich an- 
drer Gegenstände genossen sie Begünstigungen vor den 
übrigen Nationen, ohne dass der Ursprung und die Aus- 
dehnung dieser Freiheiten bis jetzt genügend bekannt ist. 
Aber unter den Bundesgenossinnen waren wieder die 
wendischen Städte besonders bevorzugt; das zeigt sich 
aus der Forderung Danzigs 1487, diesen gleichgestellt zu 
w'erden. Was für den Sund galt, das nahm die Hanse 
auch für die Belte in Anspruch, wenn man auch rück- 
sichtlich dieser nie Urkunden gehabt zu haben scheint, 
und das Herkommen ward gewissermaassen zu einem 
Hecht. *) 

Von grösserer Bedeutung noch war die hansische 
Fischerei; der Häring, welcher im zwölften Jahrhundert 
am zahlreichsten die Ufer von Rügen besuchte, hatte sich 
seit dem dreizehnten der schoonischen Küste zugewandt; 
Fischer und Schifter aller Nationen strömten dort zusam- 
men, vor allem die deutschen Ostseestädter; auf den um- 
liegenden Küsten und Inseln wurden während der gün- 
stigen Zeit förmliche Fischerlager (Vitten oder Sittende) 
errichtet. Die dänischen Könige, welche von den Zöllen 
— ganz zollfrei war hier Niemand, selbst nicht der Ein- 
geborne — grossen Gewinn hatten, begünstigten die 
Fremdlinge sehr, begabten sie mit ansehnlichen Privile- 
gien und erlaubten ihnen, günstig belegene Plätze, nur 
mit geringem Erbzins belastet, erblich anzukaufen. Vor 
allen die Hansischen machten davon Gebrauch; bei Dra- 
göer auf Amack hatten Wismar, Stralsund, Stettin und 
Danzig Vitten; aber am wichtigsten war die kleine Land- 
zunge Schoonens zwischen den Schlössern Skanör und 



*) Sartorius. Wurm: „Eine deutsche Kolonie und deren Ab- 
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Falsterbode, wo dicht an einander gedrängt die Vitten 
iiist aller Ostsee- und mehrer Nordseestädte lagen; es 
waren das grosse freie Plätze am Ufer, mit Planken um- 
geben, auf jeder ein oder mehre Gebäude zur Beherber- 
gung der Arbeiter und ihrer Gerälhe; unmittelbar an den 
Vitten lagen die Schiffe und konnten löschen. ') liier 
erschienen um Jacobi, 25. Juli, die hansischen Fischer, 
die Lübecker allein manchmal an 600 Mann stark; dann 
ward der Häring gefangen, an Ort und Stelle gesalzen 
und von den deutschen Böttchern, die Niemand anders 
bedienen durften, in Tonnen verpackt. Zwar wandte sich 
der Häring 1425 von der schoonischen Küste ab nach 
der Nordsee, erschien nur noch vereinzelt und nicht mehr 
in alter Güte; aber auf der Fischerei beruhte das Vitten- 
lager doch nicht allein; es war vielmehr der Central- 
punkt für den ganzen Handel mit Schoouen. Auf den 
Märkten dieses Distrikts , unter denen namentlich der 
Bauernmarkt auf der Stralsunder Vitte bedeutend war, 
hatten die deutschen Kaufleule das Recht, gegen massi- 
gen Zoll Waaren aller Art au verkaufen; auch der De- 
tailhandel war ihnen hier ausdrücklich gestattet; ausser- 
dem durften sie gegen eine geringe Abgabe ihre Waaren 
weiter ins Land führen, somit die Niederlagen in den be- 
nachbarten schoonischen und schwedischen Städten für 
den Hausirhandel des nächsten Jahrs versorgen. Und 
damit ja kein Eingeborner an dem Verdienst Theil nehme, 
durfte beiin Einsalzen des Härings kein andres als Lü- 
neburger Salz gebraucht werden, hallen die Hansischen 
ihre eignen Handwerker, Schuster, Fleischer, Pelzer, 
hatten sie durch Verträge das Recht erworben, sich ihrer 
eignen Schuten, Prahmen, Wagen und Fuhrwerke gegen 
eine massige Abgabe zu bedienen , sechs Krüge zum 
Ausschank abgabenfrei zu halten. — Zwei Privilegien 
aber gaben dem schoonischen Vittenlager, noch eine viel 
allgemeinere Bedeutung für den hansischen Handel; es 
stand nämlich den Schoonenfahrern , wenn sie dort das 
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Schiffsgeld erlegt hallen , die Fahrt durch den Sund frei, 
und war das Schiffsgeld so gering, dass man dabei be- 
deutend gewann; ausserdem war hier gestattet, zollfrei 
Bord über Bord zu laden. Das hatte zur Folge, dass die 
Novgorod-, Riga- und Holmfahrer, wenn ihre Ladung 
nicht gerade nach den wendischeii Städten bestimmt war, 
lieber dort anleglen und löschten ; von der andern Seile 
kam dann die englische und die biscnyische Flotte des- 
selben Wegs, die Waaren des Ostens und Westens, Sü- 
dens und Nordens wurden hier getauscht, Zeit und Geld 
gespart. — So war denn ein gar lebendiges Treiben an 
der sehoonischen Küste, beaufsichtigt von den städtischen 
Vögten, welche die hier der Hanse zugcslandene Gerichts- 
barkeit übten. Überall ist in den Privilegien scharf die 
tiränze angegeben , wo iübsches und dänisches Recht 
sich scheidet; kein Deutscher, er sei Kaufmann, Fischer 
oder Handwerker, durfte vor dänische Gerichte gefordert 
werden; man musste gegen ihn bei dem Vogt seiner 
Stadt Recht suchen; nur was Hals und Hand anging, 
war dem königlichen Richter Vorbehalten*, doch einzelne 
Städte erwarben auch diese hohe Gerichtsbarkeit, wie 
denn von Lübeck alljährlich ein Vogt mit dem städtischen 
Richtschwert dahin abging. Übrigens war die Thätigkeit 
der Vögte nicht bloss auf das Rechtsprechen und die 
Vertheidigung der von ihrer Stadt erworbenen Rechte 
beschränkt} sondern von Zeit zu Zeit versammelten sie 
sich; um Angelegenheiten , die das Allgemeine angingen, 
zu entscheiden ; vielleicht dass von ihnen , wie von dem 
Kaufmannsrath zu Bergen, weiter an Lübecks Rath und 
Sehoonenfahrercollegium appellirt werden konnte. Das 
war en die Zustände im sehoonischen Vitlenlager während 
des Herbstes; erst um Martini, ll.Nov., wenn überhaupt 
die Schifffahrt aufhörte, verödete die vielbesuchte Küste; 
jeder kehlte in seine Heimath oder in seine Wohnungen 
in, den benachbarten Städten zurück; nur die nölhigen 
Wächter blieben, damit Niemand sich des städtischen 
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Gutes und Grundbesitzes anmaasse oder die Villen ver- 
baue. #) 

In der Thal halle also die glänzende Stellung der 
Hanse im skandinavischen Norden sich am Anfang des 
sechszchnten Jahrhunderts um Nichts verschlechtert. Da- 
gegen aber war der Bund nicht mehr von derselben 
Stärke wie zur Zeit der Kriege gegen Waldemar Atter- 
dag, sondern er halte durch den Abfall des westlichen 
Quartiers viele Mitglieder verloren. Von je her standen 
die wichtigem Städte der Niederlande mit der Hanse in 
Verbindung; aber sie wichen an Bedeutung den wen- 
dischen Städten und beschränkten sich vornämlich auf 
den Handel in der Nordsee ; Hamburg war für sie der ge- 
wöhnliche Stapelplatz, von wo die Waaren auf der sichern 
Landstrasse nach Lübeck gingen , um dort gegen die 
Produkte des Ostens ausgetauscht zu werden. Nur ver- 
einzelt erschienen holländische Schiffe auf dem baltischen 
Meer; denn einmal scheute man noch die weiten See- 
reisen, andrerseits aber konnte man mit den dort, na- 
mentlich im Sunde besonders privilegirten wendischen 
Städten nicht concurriren. Als aber die Niederländer an 
dem Kriege gegen König Waldemar Atlerdag als Genos- 
sen der Hanse Theil genommen, mit ihren Kriegsschiffen 
die Ostsee heimgesucht und im Frieden von 1370 die 
Bestätigung und Vermehrung der Handelsfreiheiten mit- 
errungen hatten, da bewog sie die Lust zum Gewinn, die 
weitere Fahrt, die man ja als F’einde gewagt, auch im 
Frieden nicht zu unterlassen. Mit Besorgniss sah die 
Stadt Lübeck die immer zahlreichem niederländischen 
Handelsflotten „ungewohnte Häfen“ besuchen; sie musste 
das Schicksal von Wisby fürchten, wenn Ost- und West- 
hanseaten unmittelbar mit einander verkehrten und sie 
nicht mehr der gemeinsame Hauptstapelplatz blieb. Am 
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drohendsten ward diese Gefahr, als während der Fehde 
gegen Erich von Pommern die niederländischen Städte 
sich von der Hanse lossagten und sicli von dem Könige 
Neutralität ausbedangen, unter deren Schutz ihr Verkehr 
in der Ostsee, namentlich mit den nordischen Reichen 
um so herrlicher aufblühte, als die wendischen Städte 
ganz ausgeschlossen waren. Sobald aber diese den Kö- 
nig zum Frieden und zur Wiederherstellung der alten 
Privilegien gezwungen hatten, beeilten sie sich, an den 
abgefallenen Westerlingen Rache zu nehmen und sich die 
Alleinherrschaft über den Ostseehandel zu sichern; der 
Grundsatz w’ard aufgestellt, dass die Niederländer als 
Ausserhansische ganz von der Ostseefahrt ausgeschlossen 
sein sollten, und Lübeck suchte demselben auf alle Weise 
Geltung zu verschaffen , theils indem man sich bemühte, 
Dänemark zu bewegen, den Holländern die Sundfahrt zu 
wehren, theils indem man diese vom Mitgenuss der Pri- 
vilegien ausschloss und den Genossen der Hanse jede 
Gemeinschaft mit ihnen verbot, theils auch in gewalt- 
samer Weise, indem man die niederländischen Schiffe, 
wo man sie fand, anhiell und aufbrachte. Mehrmals 
wurden Verhandlungen eröffnet, um die Streitigkeiten bei- 
zulegen, doch ohne Erfolg; denn die Lübecker wollten 
von dem aufgestelllen Grundsatz nicht abgehen, den sie 
jedoch keineswegs streng durchführen konnten ; denn 
einmal waren die dänischen Könige nicht geneigt, den 
Sund zu sperren und die ihrem Lande so günstige Con- 
currenz auszuschliessen , andrerseits zeigte sich auch bei 
den preussisch-Iiefländischen Städten der Wunsch, sich 
von der Zwischenhand der Mutterstadl zu emancipiren 
und direkt mit den Holländern zu verkehren. So dauerte 
also die verhasste niederländische Segellation immer fort, 
von den Unionskönigen während ihrer Fehden mit Lü- 
beck besonders begünstigt; aber sie war im Allgemeinen 
nicht zahlreich, und die wendischen Städte behaupteten 
durch ihre Lage, ihre grössern Privilegien und ihre sieg- 
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reiche Kriegsmacht im Laut' des fünfzehnten Jahrhunderts 
das entschiedene Übergewicht. 

Doch nicht allein der Abfall der Niederlande, son- 
dern auch noch andre Umstände Italien die Macht der 
Hanse geschwächt. Es ist bereits erwähnt, dass die 
östlichen , preussisch-liefländischen Slädte rücksiehllich 
der Maassregeln gegen die Holländer nicht mit den wen- 
dischen übereinstknmlen. Obwohl durch Entstehung und 
Rechtsgewohnheiten tut diese * namentlich an Lübeck, 
das die meisten „aus der. Taufe gehoben“, gefesselt, 
wollten sie doch von keiner Abhängigkeit, von keinem 
Stapelzwang wissen; Danzig, das an Reichlhum und 
Macht unter den Ostsecstiidten nur der llansakönigin 
nachstand, an Aller aber diese noch übertraf, ging ihnen 
mit dem Beispiel voran. Lübeck aber trat ihnen mehr 
und mehr mit einer Art Kolonialpolilik entgegen, suchte 
seihen bisher bloss herkömmlichen Zwischenstapel ge- 
setzlich zu machen, die Fahrt durch den Sund, das 
heisst den direkten Verkehr mit den Niederländern 
— denn der Weg nach England stand jedem offen — als 
unerlaubten Missbrauch abzustellen ; ja es ward sogar 
von Lübeck ein engeres Bündniss mit dem Landesherrn 
der östlichen Städte, dem Hochmeister des deutschen 
Ordens, nachgesucht, da dessen Einfluss allein eine nach- 
haltige Wirkung auf die widerspenstigen Kolonien äus- 
sorn konnte. Doch das erstrebte engere Bündniss blieb 
eine „laxe Allianz“; der Hochmeister verlor auch durch 
den Abfall Weslpreussens, die Herrschaft über die mei- 
sten und wichtigsten Seehäfen, und die preussisch-lief- 
ländischen Städte blieben in ihrer oppositionellen Stel- 
lung. Wenn es auch hier nicht, wie: im Westen zu offe- 
nem Abfall kam, so bewiesen sie doch bei allen gemein- 
samen Manssregeln grosse Lauheit und waren kaum als 
thälige Mitglieder unzusehen. Gleiche Folgen hatten ganz 
verschiedene Ursachen auch bei vielen andern Hansestädten 
namentlich im Innern Deutschlands herbeigefübrt. Der 
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grösste Thei! der Bundesgenossinnen erfreute sich nicht der 
Reichsunmittelbarkcit; einzelne hatten dieselbe sogar ab- 
gelehnt, um nicht zu den Reichslasten herangezogen zu 
werden; sie blieben Unlerthanen, waren aber durch ihre 
Macht und ihre Privilegien so gut wie unabhängig von 
den immer geldbediirfligcn und zum Verkauf der Hoheits- 
rechte bereitwilligen Landesherren. Jetzt aber, gegen 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts nahm die fürstliche 
Macht in Deutschland mehr und mehr zu, und das vor- 
mals nur lose Band der Abhängigkeit ward immer straf- 
fer angezogen ; vielen Städten ging die bisherige Selbst- 
ständigkeit verloren; die Privilegien wurden beschränkt, 
die Bündnisse . mit andern Städten , die Appellation nach 
Lübeck verboten und die Verbindung mit der Hanse da- 
durch aufgehoben; so z. B. in der Mark Brandenburg. 
Andere, vornämlich Landstädte, wie z. B. Krakau und 
Breslau um 1474, sagten sich freiwillig von dem Bunde 
los, da 1 sie von den Privilegien keinen unmittelbaren Nut- 
zen sahen und nicht Lust hatten , zu den Kosten beizu- 
tragen. Die meisten verbündeten Städte blieben freilich 
der Hanse getreu, suchten sich aber auf jede mögliche 
Weise den Lasten derselben zu entziehen; zum Mitge- 
nuss der gemeinsamen Freiheiten waren sie immer be- 
reit; wenn es aber galt, dieselben durch Geld, Gesandt- 
schaften oder Kriegshölfe aufrecht zu erhalten, kurz, wenn 
der „Zettel der Unkost“ an die Reihe kam, wollten sie 
von Nichts wissen, ln den skandinavischen Angelegen- 
heiten erscheinen eigentlich nur Lübeck und die wendi- 
schen Städte, welche durch ihre Lage und ihre Inter- 
essen darauf besonders hingewiesen waren, als thätige 
Mitglieder des Bundes; neben ihnen im Osten das mäch- 
tige Danzig, welches aber vornämlich den schwedischen 
Zuständen seine Auftnerksamkeit zuwandte. Nur diese 
pflegten das Schwerdt zu führen, wobei ihnen jedoch 
die übrigen Ostsee- und einzelnen Btnnenslädle mitunter 
durch Geldbeiträge zur Hülfe kamen, anch in den Frie- 
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densunterhandiungen mitwirkten. Aber selbst in dem 
engern Kreis der wendischen Städte befolgte bald die 
eine, bald die andre eine abweichende Politik, begann 
eine Unternehmung auf eigne Hand oder zog sich von 
den gemeinsamen Maassregeln zurück, sobald es das Eirt- 
zelinteresse gebot. So z. B. hat sich in der grossen 
Fehde gegen Erich von Pommern ursprünglich allein 
Hamburg den Schleswig-Holsteinern angeschlossen; spä- 
ter traten Lübeck, Rostock, Wismar, Stralsund und Lü- 
neburg dem Bunde bei; als man den Beistand der ge- 
summten Hanse anrief, wollte diese erst den Erfolg der 
angebotenen Kölnischen Vermittlung abwarten, und dabei 
blieb es. Doch auch die wenigen Städte, welche den 
Krieg wirklich führten, hielten nicht miteinander aus; 
bald schlossen Rostock und Stralsund einen Separatfrie- 
den und iiberlicssen die übrigen ihrem Schicksal. Ebenso 
ward die letzte Fehde gegen König Hans nur von den 
Städten Lübeck, Rostock, Wismar, Stralsund und Lüne- 
burg durchgefochlen ; die Hamburger blieben neutral. 
Kurz, seil dem grossen Bundeskriege gegen Waldemar 
Atterdag — und auch diesen wird man kaum so nennen 
dürfen — hat keiner wieder Statt gehabt; immer war es 
Lübeck, das die Könige des Nordens im Schach hielt, 
die auswärtigen Fehden führte und dabei die grössten 
Anstrengungen machte. Natürlicher Weise bewarb sich 
die mächtige Stadt denn auch nicht um die Zustimmung 
des Bundes zu ihrer äussern Politik, da sie ja doch we- 
der auf Unterstützung noch auf Ersatz der Kosten rech- 
nen konnte, sondern ging ihren eignen Weg; nur mit 
den gleichgesinnten wendischen Städten ward wohl vor- 
her über ein Kriegsbündniss unterhandelt. Zu den Früch- 
ten des Sieges aber liess Lübeck grossmüthig alle Han- 
sischen zu, behielt jedoch sich und den engern Bundes- 
genossen den grossem Antheii daran vor, was weder 
zu verwundern noch zu tadeln ist Es war das ja der 
einzige Ersatz, den es für die Ungeheuern Anstrengungen, 
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durch welche die Stadt und ihre Bürger die fortwähren- 
den erfolgreichen Kämpfe ermöglichten, erhielt, und kaum 
genügte derselbe, um die völlige Erschöpfung zu verhin- 
dern. Namentlich durch die langwierigen Kriege gegen 
König Hans, welche den Handel störten und dazu den 
grössten Geldaufwand — allein der Verlust durch Ka- 
pereien wird auf 1 Million fl. geschätzt 9 ) — erforderten, 
ist Lübecks Macht und Wohlstand tief erschüttert; daher 
haben Rath und Bürgerschaft den Malmöer Frieden, 23. 
April 1512, freudig begrüsst und demselben lange Dauer 
gewünscht, denn nur im Frieden war eine innere Kräf- 
tigung der Stadt, eine Wiederherstellung ihrer alten Blü- 
the möglich. *) — 

So war die Lage der Dinge im deutsch-skandinavi- 
schen Norden, als Christian II. den Thron von Dänemark 
und Norwegen bestieg, 20. Febr. 1513; auch in Schwe- 
den war er 1499 als Thronfolger anerkannt, aber die 
Entsetzung seines Vaters hatte den Verlust dieses An- 
spruchs zur Folge gehabt, 1501. Geboren zu Nyborg, 
2. Juli 1481 , stand er jetzt in der BKithe des männlichen 
Alters; von der Natur reich begabt, durch die längere 
Verwaltung Norwegens bereits in den Regierungsgeschäf- 
ten geübt, schien er zu etwas Grossem berufen, und 
grosse Entwürfe standen auch vor seiner Seele. Für 
seine ganze Stellung war aber von entscheidender Wich- 
tigkeit, wie er sich gegen die Hanse verhielt; sein Vater, 
König Hans, der sein Lebenlang einen fruchtlosen Krieg 
gegen diese geführt hatte, soll ihm auf dem Sterbebette 
den Rath gegeben haben, mit den deutschen Seestädten 
Friede und Freundschaft zu halten. **) Doch war es 
kaum zu erwarten , dass Christian dem Rath folgen wür- 
de;, denn wenn schon die fortwährenden Fehden seines 



*) Wurm a. a. O. Burmeister u. s. w. 

**) R. Kock *. J. 1513. Bonnus H. VI. Hvilfeld 1090. 
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Vaters mit der Hanse sein jugendliches Gemüth mit Ab- 
neigung gegen diese erfüllen mussten, so hatte «r später 
während seiner Statthalterschaft in Norwegen Gelegenheit 
gehabt, den Druck kennen zu lernen, mit dem ihr Mo- 
nopol auf den Eingeborncn lastete, ja er hatte selbst den 
Übermuth des deutschen Kaufmanns erfahren. Während 
seines ersten Aufenthalts in Bergen ward bei einem Auf- 
lauf der Contorischen sein Hofnarr erschlagen, und als 
er sich an Ort und Steile begab, um die Sache zu un- 
tersuchen, schlossen die deutschen Schuster das Thor 
ihrer Gasse vor ihm zu, so dass er unverrichteter Sache 
wieder umkehren musste. *) Die Abneigung gegen die 
Hansischen, welche all dies in ihm hervorrufert musste, 
ist denn auch durch seine Regierungshandlungen in Nor- 
wegen genügend bewährt; zwar die alten Privilegien des 
Bergischen Comloirs und die Exemtion vom Slrandrecht 
sind bestätigt, 21. Sept. 1507; aber die Freiheiten der 
Rostocker Kaufleute in Opslo wurden widerrufen und ihr 
Handel dabin gewissen Beschränkungen unterworfen, 
7. Jan. 1508. Ausserdem hat Christian zum Nachtheil 
des deutschen Monopols die Eingeborncn und Fremden 
begünstigt; so erweiterte er die Privilegien der Amster- 
damer dahin, dass es ihnen nicht allein gestattet ward, 
ihr Strandgut zu bergen, sondern auch dasselbe, wenn 
es von andern geborgen sei, binnen Jahr und Tag zu- 
rückzufordern; überdies ward ihnen ein Winterlager für 
unverkaufte Wqaren zugestanden, 14. Sept. 1507. Zwei 
Jahre später erhielten die Schotten Erlnubniss zum Han- 
del mit Bergen, 1509; ebenso die Kaufleule der Stadt 
Horn, 8. Aug. 1511. Den unterdrückten Bürgern von 
Bergen endlich verlieh Christian nicht nur das Vorkaufs- 
recht vor den Conlorischcn auf dem Markte, sondern 
auch das ausschliessliche Recht zum Handel mit fremden 



*) Holberg i Be«chreibuug von Bergen I, 31. 
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Schiffen wahrend der ersten 14 Tage nach deren An- 
kunft, 24. Juni 1509. *) 

Nach diesen Vorgängen hatten Lübeck und die ganze 
Hanse wenig Ursache von dem neuen König viel Gutes 
zu erwarten; gleichwohl erlangten sie ohne Schwierig- 
keit die Bestätigung ihrer Privilegien und das Versprechen, 
nicht mit neuen Zöllen beschwert zu werden, 24. Juni 
1513; doch sollte den Holländern der Besuch Norwegens 
unverwehrt, überhaupt alle norwegischen Häfen frei sein. 
Dagegen mussten sie sich verpflichten , zur Ausführung 
des im vorigen Jahr zwischen Schweden und König Hans 
abgeschlossenen Vertrags, nach dem Christian entweder 
die schwedische Krone oder eine jährliche Abfindung 
von 13U0U.$> Stockholmisch beanspruchen konnte, mit- 
zuwirken.**) Wenige Wochen nachher auf dem Reichs- 
tage zu Kopenhagen, wo Christian als König anerkannt 
wurde und auch Rathsherren der wendischen Städte er- 
schienen waren, kam es zu einer Besprechung und einem 
Abkommen über eine Reihe einzelner Punkte. Es ward 
bestimmt , «lass die deutschen Kaufleute ihre Compagnien 
zu Kopenhagen und Malmöe in aller Weise und unter 
sich selbst allein sollten gebrauchen dürfen, dass alle 
denselben gehörigen Buden wie vor dem Kriege wieder- 
hergesteilt oder nach billiger Taxirung bezahlt werdet!, 
dass die Hansischen ihre GerichlsgewaJt nach ihren Pri- 
vilegien gebrauchen sollten. Die Städte Lübeck, Rostock 
und Stralsund Sollten nach Laut ihrer Freiheitsbriefe das 
ganze Jahr, die andern auf ihren Villen bis Martini, 
11. Nov.s in den Städten des Reichs bis Dionysii, 9. Oet, 
mit Adligen, Geistlichen und Bürgern, mit den Bauern 
aber nur auf den freien Märkten handeln dürfen. Den 
wendischen Städten wurden die Zoflfreiheiten Sm Sund auf 



*) Willebrand Ilf, 84. Regesta Danica 5369. Behrmann: Chri- 
stians IJ. Historie I, LNIX; 80, 84. 

**) Hvltfeld HOI. ' ' • ‘ 
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Certificat bestätigt; doch der wendische Schiffer sollte 
fremdes Gut angeben und verzollen, wendisches Gut in 
unfreien Schiffen aber von der Verzollung frei sein. *) 
Ausserdem wurden über die Zölle und die Abgaben in 
Schoonen Bestimmungen getroffen, festgesetzt, dass we- 
der in Dänemark noch in den wendischen Städten Güter 
verstorbner Kaufleute steuerpflichtig sein sollten, die 
hansischen Beschwerden über die Bierzise einem Schieds- 
gericht, zu dem vier von jeder Seile in Flensburg am 
29. Sept. zusammentreten sollen, überwiesen; 26. Juli 
1513. An demselben Tage sind unter Mitwirkung des 
norwegischen Reichsraths die Freiheiten des Comtoirs zu 
Bergen bestätigt, die Segcllation nach Island und die 
Ausfuhr des Fisches von dieser Insel ausser nach Eng- 
land verboten. 4 ) Es scheint auch, dass bei dieser Ge- 
legenheit der König die Einstellung der schwedischen 
Segellation verlangt hat; wenigstens behauptete er später, 
sie sei ihm damals zugesagt worden, was die Städte be- 
harrlich läugnen. 

Somit schien denn Anfangs das Verhältniss zwischen 
der Hanse und Christian II. nicht schlimmer zu werden 
als das zu seinen Vorgängern auf dem dänischen Thron; 
in manchen Stücken war er sogar denselben vorzuziehen. 
Denn er hielt den Landfrieden mit starker Hand aufrecht, 
schirmte den reisenden Kaufmann gegen den adligen 
Wegelagerer; zwei Ahlefelds und einen Sehested, welche 
den Städten abgesagt und ihren Handel durch Kaper ge- 
stört hatten, Hess er bei seiner ersten Anwesenheit in 
Holstein als Seeräuber verurtheilen und nebst ihren Hel- 
fern, 36 ehrbaren Gesellen, enthaupten; als man ihm 
vorstellte, die drei seien vom hohen Adel, gab er zur 
Antwort, das seien Edclleule, die edle Thalen thäten. 
Das gefiel den Städten wohl ; noch mehr Beifall aber fand 
das Mandat gegen den Strassenraub , welches der König 
gemeinsam mit seinem Oheim Herzog Friedrich auf dem 
holsteinischen Landtag zu Levensau ausgehen Hess, 
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28. Aug. 1516; denn was dort im einzelnen Fall gesche- 
hen, ward hier zur Regel gemacht; jeder Strassenräuber, 
jeder der solche aufnimmt oder aufgefordert nicht gegen 
sie hilft, sollte Leib und Gut verbrochen haben. *) Aber 
wenn man wirklich in Lübeck auf ein gutes Einverständ- 
niss mit Christian gehofft hatte, so sali man sich bald 
enttäuscht; schon 1514 kamen Beschwerden von beiden 
Seiten vor; einerseits brachen nämlich die Städte den 
Handelsverkehr mit Schweden nicht ab j vielmehr unter- 
hielten namentlich Lübcckischc Bürger die lebhaftesten 
Verbindungen mit diesem Land; andrerseits begann der 
König alle Missbrauche abzustellen, welche die Hansi- 
schen sich über ihre Freiheiten hinaus erlaubt hatten, ja 
er bewies sogar Nichtachtung gegen die Privilegien selbst. 
13m die Kosten des langwierigen Krieges, den König 
Hans gegen die Hanse und Schweden geführt hatte, zu 
decken, ward 1515 eine Abgabe auf alle Waaren gelegt, 
die in Dänemark gekauft und verkauft wurden ;.. dieser 
Zoll sollte zwei Jahre dauern und sowohl Inländer als 
Ausländer demselben unterworfen sein. Die wendischen 
Städte haben alsbald Abstellung dieser neuen Beschwerde 
gefordert, 12. April 1516; aber Christian erklärte: nach 
dem Wortlaut ihrer Freiheitsbriefe sollten die deutschen 
Kaufleute eben so frei sein wie die Eingehornen; sie 
würden also keine Ursache haben, sich über eine Steuer 
zu beschweren, der diese sich gutwillig fügten; dieser 
neue i Zoll aber sei keineswegs ihren Bürgen ! \ sondern 
nur den Unterthanen des Königs auferlegt. Als der Lü- 
becker Rath demzufolge um eine besondere Versicherung, 
dass die ihren frei sein sollten, und zugleich um Ab- 
stellung der andern Beschwerden bat, da die Klagen 
von Tag zu Tag zunähmen, namentlich in Falsterbode 
neuerdings den Deutschen verboten sei, Häring zu salzen, 
4. Mai, antwortete der König: er sei bereit, ihre "Wünsche 

* . 1 i . 1. 1 I . i ■ • i i i 

*) R. Kock z. J. J514 und läl?. Rrg. Dan. 6062. 
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zu erfüllen, doch nur unter der Bedingung, dafis sie 
ihm j,den Brief Seihweden belangend“ ( wahrscheinlich 
ein schriftlicher Versieht auf die schwedische Segellation), 
weichen er nach den Versprechungen und Verschrei! jun- 
gen ihrer Sendboten schon längst hätte haben sollen, 
endlich zu Händen stellten, 20. Mai. 5 ) Darauf ist man 
in Lübeck nicht' eingegangen, und so dauerten den 
Sommer über die Beschwerden fort. Endlich kam es 
während der Anwesenheit des Königs in den Herzog- 
tümern zu einer Verhandlung in Sonderburg, 20—29. Aug. 
1516. Nachdem die Lüboekischen Gesandten im Namen 
ihres Raths und der andern wendischen Städte die Ge- 
brechen der Privilegien schriftlich übergeben hatten, Hess 
Christian ihnen gleichfalls die Klagen seiner Unterthftnen 
über das hansische Monopol einhändigen und durch sei- 
nen Kartzlor anfragen , wessen er sich vbn den Städten 
zu vertröstet habe , wenn es mit Schweden zur Fehde 
käme, und ob sie Willens seien, den Nykjöbinger Rccess, 
Vom 7. Juli 1507^ zu halten, den Verkehr mit Schweden 
anfzugeben. ' Darauf erwiderten die Gesandten, dass sie 
hierüber keine Instruction hätten, aber das Begehren 811 
Ihre Ruthe zurücktragen wollten , weiphe sich mH ge- 
bührlicher Antwort verhalten würden,' wenn nur den 
angegebenen Gebrechen abgehoifen und der Kaufmann 
nicht über altes Herkommen belastet we,rde. Sie erhiel- 
ten die wenig tröstliche An wort: der König sei wohl 
geneigt die Privilegien zu halten; da dieselben steh ab« r 

im Belt and auf den Inseln nicht so weit erstreckten wie 
in Schoonen , so wolle er einen neuen Tag in Kallund- 
liörg, 13. OcL , ansetzen . wohin die Städte ihre Urkun- 
den, 'Üio sich auf den Belt bezögdn, milbringen möchten , 
auch müssten die Klagen seiner Untertftanen abgestollb 
die frühem Verträge in Bezug auf Schweden ratifieH 1 
werden. Jetzt machte sich der Unwille der Lübecks r 
in den W T orten Luft: zu einem neuen Tag hätten sie 
keine Vollmacht, würden sieh auch hüte», einen solchen 
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zu beschicken, denn je mehr Tage man halle, desto 
weder komme man aJUKoulaßdert # ) ja wenn sie. gewusst 
hüllen ^ dass diese Verhandlung nickt mehr Frucht bringe, 
wäre es besser gewesen^ sie unbesuoht zu lassen ;> im 
Bell habe mnn, wenn nicht Privilegien, so doch alle 
Gewohnhcileti, für sieh.- Aber AUcs wur vergebens; der 
König Hess durch Halis Ranzau erklären, j dass es bei 
dein Gesagten sein Bewenden haben müsse, aber die- 
ne*«*. Tagefuhrt bis ZHm II. Jiov. ausgesetgt sein «olle* 
und die Gesandten , reisten, ohne- sieb i auf etwas einzu- 
lassen, unzufrieden ah. T ) , t -, ; / , : , , 

Noch mehr -als dies« eh»* 0 ln«n üethvtjihditigjmgeii 
ihrer Freiheiten, wie, sie deren ja von,; jedem, König er- 
fahren hatten,! mussten die Hansischen .beunruhigt wor- 
den durch die Verbindungen, welche Christian II. inii 
ihren verhassten Nebenbuhlern , den Niederländern . ein-* 
ging. Beredsam 11. Juni 1314 batte ,pr sich per pro*-, 
cunant zu Brüssel mit der Schwestpg de« Erzherzogs 
Karl, Isabella,,, vermählt! das Jahr daran! erschien, di«! 
junge Königin, von einer, stattlichen Flotte ciftgehoU, in 
Düuemarki wgd am , l'E rV*^- lalä fand die, , feierliche 
Vermähhmg , und KröHpiig zu Kopenhagen s|att. Mil 
Bßsorgniss sgh man in Eühoek, dieser, burgundisphen Hcj- 
ridji, zu; z\v,;tr dje Königin, war noch ejn Kind von 
lß Jahren ujid kmmlö lauftöic PoJitijv ihres Gemahls nicht 
von Kip|lu8^,peiui; dag einzige, t'oran sie ia; dpr ersten 
Zojt An thpil gehabt, hoben mag, ist w'iubJ die Ansicßlgag 
von ,2A,hrlläadischcn iBapeifamilirn auf der Insel Amack 
bei Kopenhagen gpwjppen, Frühjahr 151(i; aber sic f;uuj, 
am (hwisfhen, ,,Kofi .eine, himdsinfumip , ( yrelcUe . die e,eu 7/ 
angeknüpflc Verbindung im Interesse ( ihres ursprüng- 
lichen und ihrejSi ^dflptjvyalerlnndes, hesper. zp, ngl^en 
Vgrshww|,,,.pgs, waii^igbrit, ^V’iUenis, pßer war dig, nip 7 , 
derdßugsclicn (Jhronikca sic, ppnncn Siborcfo ,„dic Matter, 
der hehenswürdigpu I^veffltc, (l 4i^ l; CitÄs%n ,^iph nach 
seiner HochzeiVhp^.itWW die, alte Zuapigiyig bewahrte. 

3 * 
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So bestritten auch ihre Herkunft ist, ob sie in Amster- 
dam* ihrer Heimath, der aristokratischen Parthei der 
Hoeek angehörte oder eine Hökerin war, so sehr auch 
ihr Charakter, den wir nur aus den Schilderungen ihrer 
Feinde kennen, vom Partheihass entstellt wurde, so 
viel geht aus Allem hervor, dass Sigbrit eine Frau von 
ungewöhnlichem Verstände und Einsichten war, die da- 
durch noch mehr als durch das Verhiillniss des Königs 
zu ihrer Tochter einen grossen Einfluss am dänischen 
Hofe erlangte.! Ihre Schilderungen von dem Handels- , 
reichthum der Niederlande und von dem Glanze des dor- 
tigen Börgerthums, ihr Rath, ähnliche Zustände in Däne- 
mark herbeizuführen , bewogen Christian eine Richtung 
einzuschlagen, welche einerseits die “ bevorrechteten 
Stände, Adel und Klerus, andrerseits die deutschen See- 
städte in dem verletzte, w’as sie ihr Recht nannten. 
Dänemark War im Vergleich mit den Niederlanden nicht 
minder ; von der Natur begünstigt, reich an werthvöllen 
Produkten und für Schifffahrt und Händel wohlgelegen ; aber 
das Volk war arm, denn es ward von Klerus und Adel 
ausgesogen, von den Hanseaten übervortheilt ; beidem ein 
Ende zu machen war Sigbrits Rath, und der König, von 
Jugend auf den höliern Stäriden abgeneigt und den erbli- ! 
chen Hass der Unionskönige gegen die Hanse theilend, 
ging bereitwillig darauf ein. Mit der Hülfe Sigbrits und 
andrer, meist bürgerlicher Rälhe begann Christian jetzt, 
zum Theil in gewallthätiger Weise jene Reformen, durch 
welche er Bürger und Bauern zu heben, die Vorrechte 
des Adels und der Geistlichkeit Zu brechen gedachte, 
während er gleichzeitig daran ging, das Handelsmonopol 
der Hanse zu vernichten. " 

Zu diesem Zweck kam cS vof allen Dingen darauf an, 
dem deutschen Kaufmann eine kräftige Coricurrenz zü 
erwecken, und nirgends bot sich eine solche grössartiger 
als bei den Niederländern , auf die der König ohnehin 
schon durch Sigbrit Und seine Gemahlin hingewiesen war. 
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Wie bereits erwähnt hauen diese schon längst am skan- 
dinavischen Handel Theil zu nehmen gesucht, waren aber 
von den wendischen Städten daran gehindert; doch wäh- 
rend der langen Kriege des Königs Hans gegen Lübeck 
hatten sie, von diesem begünstigt, die Fahrt nach Däne- 
mark wieder aufgenommen, erschienen jetzt nach der 
Verschwägerung ihres Landesherren mit dem dänischen 
Könige immer zahlreicher und fanden die freundlichste 
Aufnahme; ja Christian gewann eine solche Vorliebe für 
dies lleissige Volk, dass er sich nicht an der Kolonie 
auf Amack genügen liess, sondern noch mehr ins Land 
zu ziehen suchte. Die Insel Sprogöe ward gleichfalls 
mit Niederländern besetzt , w-elche später von dort nach 
Falster übergesiedell sind; auch Hclsingör sollte eine 
Kolonie aufnehmen, aber die dänische Bürgerschaft wei- 
gerte sich dessen und zog sich dadurch die königliche 
Ungnade zu. 8 ) Ausserdem wurden die Niederländer auf 
jede Art zum Handel mit Dänemark ermuntert; zwar er- 
lheilte Christian ihnen weder ein allgemeines Privileg 
noch schloss er einen Handelsvertrag ab; aber dies war 
um so weniger nothwendig, als ja an dem grossen Frei- 
heitsbrief von 1370 auch die westlichen Städte Anlheil 
hatten; freilich seit ihrem Abfall hatten die Ostscestädto 
sie vom Mitgenuss der Privilegien ausgeschlossen ; aber 
das Urtheil war vön den dänischen Königen nie als ver- 
bindlich anerkannt. Christian begnügte sich daher mit 
einzelnen Maassregeln ; mehrere holländische Schiffer und 
Kaufleule erhielten Zollfreiheit auf Lebenslang oder auf 
3 Jahr Oder für 2 Fahrten durch den Sund; allen aber 
ward die Versicherung, sie sollten unbehindert auf seiner 
Majestät Strömen segeln dürfen. *) >; 

Ausser den Niederländern traten besonders die Be- 
wohner der brittischen Inseln als Concurrenlen des deut- 
schen Kaufmanns auf; schon im Lauf des fünfzehnten 

-■'UM l.SUi/ll i 

*) Reg. Dan. 6441-46, 6487 u. s. w. ,y 
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Jahrhunderts hatten beide Nationert, Schotten und Eng- 
länder, wiederholt Versuche gemacht, ihren alten skan- 
dinavischen Handel, von dem sie die Hanse durch ihre 
Vorrechte und zähl Theil mit Gewalt zurück geidrängt 
hatte j wieder äüfzunehmen. Mil Schottland standen die 
dänischen Könige seit der Vermählung der Tochter Cbri-s 
stians I. mit Jacob III. 1469 in einem freundscliaftlichert 
Verhältnis« , was natürlich nicht ohne günstige Rückt 
Wirkung auf die Handelsverbindungen blieb; König Hans 
erneuerte das damals geschlossene Bündnis» am 5. Mai 
1493 und wurde den beiderseitigen Unterlhanen freier 
Handel gegen üblichen Zoll verslalttil; *) dass Christian U. 
endlich im Jahr 1509 den Schotten den Besuch Bergens 
erlaubte, ist bereits erwähnt. Weitere urkundliche Nach- 
richten fehlen; doch Ist umsomehr ein Aufblühen des 
schottisch -dänischen Handels unztmehmen, als fortwäh- 
rende lebhafte Verbindungen zwischen beiden Reichen 
bestanden und viele Schotten im Heer wie am Hof Chri- 
stians sich nufhieUen; namentlich Bergen scheint zahl- 
reich von schottischen KaüfleutCn besucht zu sein,, da 
bei feinem Auflaub im Jahr 1523 der Grimm der Conlori- 
Schen sich vornärhlibh geg'el» diese richtete. **) iWas 
die Engländer anbetriffl , Sri /hatten' diese Von Alliers het 
einen lebhaften Handel i mit Dänemark und Norwegen ge- 
führt und waren im Genuss imwmichfacher Privilegien 
gewesen, so duss sie in ; Bergen eine Zeit lang den Han- 
sischen die Spitze bietein kennten. Aber seit Bartholo- 
mäus Vot 1428 und 'i 1429 die Stadl verbrannt hatte, 
waren slfe den glücklichem' NeboilbdliLern gewichen und 
erschienen nur noch vereinzelt in diesen Gegeridoh ;!> da- 
gegen trieben sie an den Küsten Islands die «dien Aus- 
ländern verbotene Fischerei desto eifriger und widersclz- 

i ••i". , > i i,i i'i-1 i,' 1 i' !i i '<>•' 

: I II |- >.. ■ t! , • jb I !’!'■. I I' i IM :!•••. * i Ol " -i:vl II'' 1 -’ 

*) Hvitfeld 1009. 

**) Willebrand III, 89. „ - , ti , , 
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Ion siek den königlichen Vögten, welche sie daran hin- 
dern wallten, oft mit Gewalt. Nach langen Zwistigkeiten 
kam man endlich am 2t). Juli 1489/zu. uhiem Abkommen, 
in dem König Hans de«» Engländern «nie* Ausbedinguug 
voller Gegenseitigkeit freien Handel in alle« seinen Rei- 
chen, Freiheit vom Strand recht , auch die Fischerei bei! 
Island, das Faktoreirecht in Bergen, Kopenhagen, Mulmöe 
11 . s. tw. gestattete. Bald aber brach der Hader wieder 
aus; denn die Engländer übten neue Gewaltthätigkeiten 
auf Island und gogen dänische Schiffe auf 1 offner See;. 
Christian U. sandte deshalb den Hans Hahn an König 
Heinrich VUI. and begehrte Erstattung für den angerich- 
teten Schaden und Gleichstellung seiner Unterlhunen mit 
den Hanseaten in England; dafür versprach eri die Eng- , 
länder bet iluren Freiheiten zu helasseu, 15-15. Doch von 
Erstattung wollte Heinrich VUI. .Nicht» wissen; er ver- 
sprach nur eine Untersuchung ,de« .geschehenen,, Gewalt- - 
Ibaten; auch die begehrt# Gleichstellung scheint er ab-; 
gelehnt zu haben, und Christian "war zuviel an der 
Handel&verbinditns mH England gelogen., als dass eri 
sieh nicht an de* blossen Erneuerung de« alten Vertrags 
hätte genügen lassen sollen. *) Trotzdem aber scheinen 
die Engländer- in den nächsten; Jahrzehnten weder die. 
Ostsee zahlreich besucht noch einen Versuch /zur Geh 
leudraachtmg der ihneu zugqstandene» Faktoreirechte ge- 
macht zu haben; erst iu den Zeiten der Königin Elisabeth: 
wurden sie gefährliche Nebenbuhler der Hanse, i ' ,,i 
t > Doch nicht allein nach Westen, sondern auch nach 
Osten richtete König Christian seinen Blick, nach Russ-t 
lanid, das , eben damals zuerst in der europäischen Ge- 
schichte wieder bedeutend wurde. Iva» WasHjewitseh- 
1463 — 1505 hatte das Joch der Mongolen abgosekütteli, 
durch mannichCache Eroberungen sei«: Reich vargiösserl: 
uad der ropublikauueclteo Selbständigkeit, de* Städte 
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Pleskow und Novogorod ein Ende gemacht. Wichtiger 
noch als dies war für den europäischen Westen, dass 
er in dem eroberten Novogorod das hanseatische Com- 
toir zerstörte, dessen Wiederherstellung trotz aller Be- 
mühungen der Hansestädte nicht gelang. Hatte somit 
Ivan das alte Mittelglied des russischen Ostseehandels 
zerbrochen, so war er dafür bemüht, seinen Untertbanen 
die Möglichkeit zu geben, unmittelbar an demselben Theil 
zu nehmen, wie einst die Vorfahren, ehe eine geschlos- 
sene Kette deutscher Kolonien sie von der Meeresküste 
zurückgedrängt hatte; er warf sich auf Liefland, drang 
bis ans Meer vor und erbaute der Stadt Narva gegen- 
über das feste lvanogorod. Diese Verhältnisse suchte 
Christian II. zum Besten seines Reiches zu benutzen; er 
dachte daran, den einträglichen rassischen Handel, wel- 
cher bisher in den Händen der Hanseaten gewesen, an 
Dänemark und namentlich an Kopenhagen zu knüpfen. 
Dabei kam ihm zu Statten, dass schon ältere Verbindun- 
gen zwischen seinen Vorfahren und den russischen Gross- 
fürsten bestanden; zuletzt hatte sein Vater mit Ivan Wa- 
siljewitseh ein Kriegsbündniss geschlossen zum gegen- 
seitigen Beistand gegen den Grossfürsten von Litthauen 
und den schwedischen Reichs Vorsteher, 8. Nov. 1493; 
aber das Verhältniss war dadurch gestört, dass, als Ivans 
Sohn und Nachfolger, Wasilei' Ivanowitsch, die Hand der 
Prinzessin Elisabeth begehrte, König Hans, um der dro- 
henden Bewerbung auszuweichen, sie eiligst dem bran- 
denburgischen Kurfürsten Joachim verlobte , 1505. *) 
Doch gelang Christian die Erneuerung des Kriegsbundes, 
und' in der Kreuzküssung zu Moskau , 2. Aug. 1515, 
sagte man sich gegenseitige Hülfe wider Polen und 
Schweden zu. Bald darauf sandte der König den Mag. 
David Gerhold ah den Czaren, um ein Privileg für den 
dänischen Kaufmann auszuwirken, und auch diese Sen- 
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dang war von Erfolg; Wasilei bewilligte zu Novogorod 
und zu Ivanogorod einen Platz zum Bau einer Kirche 
und einer Faktorei, gab den Dänen gleiche Handelsfrei- 
heiten wie den „Kaufleuten in den 73 Städten“ (den Han- 
sischen), eximirte sie vom Strandrecht und versprach 
denselben schnelle und unpartheiische Rechtspflege, Mos 1 - 
kau, Juli 7025 oder 1517. *) Die auf diese Weise an- 
geknüpfte Handelsverbindung scheint jedoch nie recht zu 
Stande gekommen zu sein; beide Lande waren reich an 
Naturprodukten, aber ohne Industrie, so dass das Be- 
dürfniss und die Möglichkeit eines Waarenlausches nicht 
vorhanden war. Dazu fehlte es den Dänen an Unterneh- 
mungsgeist und an dem grossen Handelskapital, welches 
eine Niederlage erforderte, die nur einigermaassen den 
Glanz des hanseatischen Comtoirs ersetzen sollte;’ wir 
finden demgemäss keine Spur davon , dass der Bau der 
Faktorei auch nur begonnen wäre, und sogar der Besuch 
Russlands durch dänische Schiffe *) scheint höchst ver- 
einzelt geblieben zu sein. Noch mehr aber scheiterte 
Christians Bemühung, die Russen durch das Versprechen 
grosser Freiheiten zur Fahrt auf Kopenhagen zu bewegen; 
dort, hatte er ihnen sagen lassen, würden sie Alles, was 
ihnen die Deutschen zu bringen pflegten, billiger einkau- 
fen können. Wirklich sind die Russen darauf eingegan- 
gen, und haben versuchsweise ein Schiff nach Kopen- 
hagen geschickt; aber sie fanden eben Nichts als Natur- 
produkte, wie sie deren genug in der Heimalh hatten, 
und kehrten, ohne gelöscht zu haben, unzufrieden nach 
Hause zurück, 1517. ,0 ) 

Während Christian II. in dieser Weise den Handel 
der Ausländer nach seinen Reichen zu fördern strebte, — 
Bemühungen , die er mit Aufopferung des eigenen Vor- 
theils durch eine völlige Aufhebung des Strandrechts 
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krönte, 26. Mai 1521 *) ;-*• sachte er zugleich auch in 
seinea eigenen Unterthanen den Hansischen Conewren- 
ten zu erwecken. Dies aber unterlag grossen Schwie- 
rigkeiten, denn Dänemarks Städte und Kaufmannsstand: 
waren unselbstständig, bedeutungslos; von dem Gross- 
bandel der Hanse unterdrftokt entbehrten sie selbst den 
Vortheil des Klein- und Zwischenhandels , denn Bauern, 
Klerus und Adel verkehrten direkt mit dein deutsclten 
Kaufmann, und den Beiden bevorrechteten Ständen hatte 
der König in seiner Handfeste ausdrücklich versprechen 
müssen, sie nicht daran zw l lindern.**) Vor allen Dingen 
galt es also diesem Unwesen ein Ende m machen, und zu 
dem Zweck erliess Christian eine Reihe« von Gesetzen 
and Verordnungen, welche er in den letzten Jahren sei- 
ner Regierung nochmals in zwei allgemeinen Gesetzen 
ausanunenfassle : es sind dies -das Verbot des Landhan- 
dels vom 10. Febr. 1521 und die Verordnung über die 
Verbesserung des städtischen- Wesens in Dänemark vorn 
6. Jan. 1522, in dem s. g. weltlichen Gesetzbuch. 1 ') Die 
wichtigsten Bestimmungen darin sind folgende! den Han- 
sischen wnrd der ungesetzliche Kleinhandel und das 
Haus Iren auf dem Lande untersagt hei Strafe der Gon- 
fiscation aller Waaren, von denen die Hälfte der Krone, 
die andre der nächsten Stadt Zufällen sollte; für Schoo- 
uen und Hailand, wohin die deutschen Krämer aus dem 
Vittenlager wie nus Schweden, am häufigsten kamen, ward 
die Strafe .noch dwreh eine Brüche von 80: $■ geschärft. 
Ähnliches Verbot und gleiche Strafe war auf den .Auf- 
kauf von Lebensmitteln, von Zug- und Schlachtvieh ge* 
setzt, umoebte dieser durch die Fremden selbst oder für 
ihre Rechnung geschehen ; auph der Besuch von Fischer- 
lagern, auf welche ihre Privilegien, mpht lauteten, ward ih- 
nen aufs strengste untersagt, ln jeder Provinz wurden 
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endlich einzelne Städte und Märkte bestimmt, wo sie 
Handel treiben darfteu ; nur falls dort keine volle Ladung 
zu bekommen war, sollte ihnen auch der Besuch unpri- 
vilegirter Hafenplätze und der Handel mit den Bauern 
erlaubt sein — eine Maassregel, die offenbar darauf hin- 
ausging, die grossem Städte auf Kosten der kleineren 
zu heben. Weiler ward den Bauern und Handwerkern 
wiederholt verbeten, Kaufmannsehalt zu treiben; nament- 
lich sollte der Laildmunn seine Produkte nicht mehr in 
eignen Fahrzeugen nach deutschen Häfen, sondern nach 
dänischen Städten bringen, ein neuer Bruck für den 
ohnedies geplagten Stand, umsomehr da die dänischen 
Kaufleute oll weder den Willen noch das Vermögen hal- 
ten, diese Yorrätlie zu kaufen oder gegen die Bedürf- 
nisse der Landbevölkerung umzntauschen; die Klagen 
des Bauernstandes veranlasslen daher auch den König 
am 4 April lölÖ den Städtern auf Laahmd und Falster 
zu befehlen', dass sie die Bauern mit baarem Geld oder 
andrer Waare bezahlen, ihnen ihr altes Vieh abkau- 
frar und ihre Bedürfnisse, Eisen* Salz, Hopfen u. s. w ( 
verschaffen sollten. *) Übrigens blieb das Verbot des 
direkten Handels, mit den Ausländern nicht auf den Bau- 
ernstand beschränkt, sondern ward im Widerspruch mit 
der Handfeste auch auf Adel und Klerus ausgedehnt; 1 ®) 
olle Landbewohner solllen nur in den Städten kaufen und 
verkaufen ; auf dom Land« sollte gar kein Handel betrie- 
ben werden, ausser mit dem, was zum eignen Verbrauch 
nöthig sei;= Edelleute, 'Geistliche und, königliche Vögle 
sollte» von den Bauern Niehls aufkaufen, keine Waage 
zu Lande ; oder zur 'See ausführen, auf ihren Höfen keine 
Niederlagen noch, Märkte hallen noch Hausirer umher- 
schicken , | iA|les bei Verlust ilurer Lehen , Freiheiten und 
Privilegien; andre Unter Humen, Bauern und Hausirer; 
welche gegen das Gesetz handelten, sollten Leib und Gut 
verbrochen haben. 
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So wurden nach und nach alle die Nebenbuhler ge- 
setzlich beseitigt, welche bisher den Handel der Städte 
getheilt oder behindert hatten ; sie sollten das unumgäng- 
liche Mittelglied für den einheimischen Producenten und 
den fremden Grosshändler sein. Doch damit sie diese 
Aufgabe erfüllen könnten, galt es erst, sie aus dem trau- 
rigen Zustande, in dem sie sich befanden, zu erheben; 
wir hören daher von vielen einzelnen Vergünstigungen, 
welche der König ihnen gewährte. Häufig erliess er bei 
eingetretenen Unglücksfällen, manchmal auch auf Rech- 
nung der für ihn oder seinen Vater gemachten Auslagen 
einzelnen Städten die schuldige Abgabe; die zurückge- 
kommenen suchte er zu heben; so ward zu Gunsten 
Varbjergs in Halland den deutschen Kaufleuten gestattet, 
gegen den geringen Zoll von 1 fl. Rheinisch von jeder 
Schiffsladung diesen Hafen zu besuchen, 30. Juli 1513; 
derselbe Ort so wie Ilainistadt erhielt 1516 das werthvolle 
Recht, den Stadtvogt, welchen sonst überall der König 
ernannte, selbst zu wählen; Luntertum in Schoonen, das 
eine für den Handel ungünstige Lage hatte, ward 1516 
an die Meeresküste nach Engelholm verlegt, und diese 
neue Ansiedlung mit den Privilegien der alten ausgestat- 
tet. *) Im Allgemeinen erhielten die Städte theils durch 
einzelne Urkunden , theils durch die bereits erwähnte 
Städteordnung das ausschliessliche Recht, Märkte zu 
halten, — und nur auf diesen sollte dem fremden Krä- 
mer der Zutritt gestattet sein — und das Recht der Bann- 
meile, binnen zwei Meilen im Umkreise jeden Betrieb von 
Handwerken und alles Hausiren hindern zu dürfen. Durch 
bestimmte Zoll- und Accisetarife, 1516 und 1519, durch 
gleiches Maass und Gewicht, das im ganzen Reiche dem 
der Hauptstadt entsprechen sollte , ward der Handel Er- 
leichtert; eigne Aufseher wurden arigestellt, um unrich- 
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tiges Gewicht und schlechte Waare zu hindern. Ausfuhr 
von Korn und Rindvieh blieb den Städten verboten; nur 
Mastochsen durften sie gegen einen Zoll von 8 Schilling 
dänisch das Stück nach Ripen führen und falls sich dort 
kein Käufer fand , bis zur Elbe u. s. w. Aber so wenig 
alle Einwohner der Städte am Handel Theil nehmen dür- 
fen — denn kein Handwerker soll Handel treiben, son- 
dern sich von seinem „Amt“ nähren, -— ebensowenig 
wird allen Städten ein gleicher Antheil an den aufgezähl- 
ten Vorrechten vergönnt; nicht alle erhielten das Markt- 
recht, noch durften in allen Fremde Handel treiben; in 
Hailand z. B. wurden nur vier Häfen dem auswärtigen 
Kaufmann geöffnet, in Seeland die Zahl der Märkte auf 
vier herabgesetzt; denn der Verkehr mit dem Ausland 
sollte nicht zersplittert, sondern an bestimmte Stapelplätze 
gebunden werden. Der erste Rang unter diesen aber 
war der Hauptstadt Kopenhagen zugedacht; sie sollte 
eine blühende Handelsstadt, der Stapelplatz des ganzen 
Ostseeverkehrs werden. Im Jahr 1517 begann Christian 
die Ausführung dieses Plans, indem er den Sundzoll von 
Helsingör nach Kopenhagen verlegte, unter dem Vorwand, 
jene Stadt habe keine Rhede, während hier alle Gelegen- 
heit zu finden sei, welche der Kaufmann nur begehren 
könne. Weiler liess er verkündigen, dass er bereit sei, 
jede fremde Nation, welche zu Kopenhagen eine Nieder- 
lage errichten wolle, mit grossen Privilegien zu begna- 
digeri; namentlich wurden Holländer und Russen aufs 
dringendste eingeladen. Da es daheim an grossen Han- 
delsherren fehlte, welche die ersten Auslagen und Ein- 
käufe zu machen im Stande waren, so wurden Unter* 
handlungen mit den Fuggern in Augsburg, mit Poppius 
Occo in Amsterdam angeknüpft, um sie zur Übersiedlung 
zu bewegen; mindestens sollten die Fugger einige hun- 
derttausend Gulden vorschiessen. Auch waren diese 
nicht abgeneigt, weil sie eine direkte Handelsverbindung 
mit Russland herzustelien hofften; deshalb sandten sie 
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dem König stattliche Geschenke, machten ihm Hoffnung 
auf einen Vorschuss, beschlossen aber; als vorsichtige 
Kaufleute sich die. Sache erst anausehen. Als null die 
HaÄrhi der Russen auf Kopenhagen : gllekh beim ersten 
Versuch ein klägliches Endo nahm, wollten die Fugger 
sich auf Nichts weiter einlasseii, miu so mehr, du sie 
fürchteten j die von ihnen geforderten Vorschüsse möch- 
ten nicht für Handolszwocke , sondern au dem Krieg ge- 
gen Schweden verwendet werden. *) n So misslang der 
Plan j durch dien der König seine Hauptstadt zur Neben- 
buhlerin Lübecks zu machen gedacht hatto, und der ein- 
zige unmittelbare Vortheil, welchen Kopenhagen von fiei- 
nen Manssregeln luüte, . war die Vcrieguag des Sundzollfl. 
Wals aber hier das Haupthindernis» eines schnellen Auf- 
blühens gewesen war, der Mangel an einem, genügenden 
Handelskapital, des fand noch viel mehr in den andern 
Städten des Reiches Statt; waren, daek die Bürger nicht 
einmal vermögend genug, um dem benachbarten Land- 
volk seine Produkte abzunehmen. Es war also entschie- 
den unmöglich , dass die dänischen Städte aus ihrer bis- 
herigen Bedeutungslosigkeit sich so schnell zu blühende« 
Handelspl ätzen erhoben, wie Christian in seiner Ungeduld 
erwartete und durch strenge Maassrcgeln zu erzwingen 
Suchte; eine reiche geschäflsge wandte Kaufmannschaft 
liess sich nicht polizeilich schaffen. Ajs /er. das Reich 
verlassen musste, hatten sich die Zustände in dieser Hin- 
sicht noch wenig gebessert, und da Friedrich,!, das Über- 
gewicht des Adels wicdcrherstcllle , so; Wieben .die Han- 
delsverordnungen ohne Erfolg; von al Ion Städten, jOäpgr 
marks hat sinh.. allein die Hauptstadt im, Lauf der Neu- 
zeit zur IMeutsajidieif erhoben. | i; „ i, imi.u 
Während König Christian Staudt in doppelter Wei^o, 
durch Herbeiziehung fremder ConcumnUen und durch 
Hebung der eignen Städte sei«. Reich von, der hansischen 

, -l iiii . -■ li i » i" ■ .ii' ,, ( 1 . . 

*) R. K«ck 7.i J. lälT. Boiiiius H. VIII. Hvitfeld 1133, ;j li.o 



Digitized by Google 




— 47 — 



Hnndekherrsohaft zu emancipiron bemüht war, verfolgte 
man in Lübeck seine Bestrebungen mit gespannter Auf- 
merksamkeit und ward ihm immer abgeneigter, je deut- 
licher seine Pläne hervortraten. Die meisten seiner Ver- 
ordnungen waren freilich kein Bruch der Verträge oder 
Verletzung aker Privilegien; aber auf die herkömmlichen 
Missbrauche glaubten die Hansischen ebensowohl ein 
Recht zu haben. Das Verbot des Kleinhandels und des 
direkten : Verkehrs mit Adel, Klerus und Bauern, des Be- 
suchs unerlaubter Häfen und Fiseherlagcr , der Ausfuhr 
von Korn und Vieh u. s. w. erregten daher ihren Zorn 
im höchsten Grade. Zwar sekeinon diese Verfügungen 
nicht streng durebgeiührt . an sein ; dafür ist schon der 
Umstand, dass der König sie so oll wiederholte, Beweis 
genug; es hallen ja auch die königlichen Lehnsmänner 
und Vögte, wekke selbst- mit dem deutschen Kaufmann 
in Handelsverkehr zu stehen - pflegten , etin Interesse da- 
bei, durch die Fingier zu sehen; Einzelne freilich bewie- 
sen sich sehr diensteifrig, namentlich Jürgen Haussen 
Skriver, ein gebortter Holländer, seit 1515 Lehnsmanfi 
von Borgen, der die Privilegien der Bürgerschaft kräftig 
aufrecht erhielt und sehr streng gegen die Contorischeo 
und die deutschen Schuster verfuhr; alle seine Unler- 
beamten waren angewiesen,, bei jedem Fall von Detail- 
handel -auf der Brück o unnachsiehllich did ange drohte 
Confisealion zu vollziehen; als einmal Unruhen , ausbra- 
chen, ward einer der Rädelsführer, ein deutscher Bäcker, 
zum abschreckenden Beispiel vor seinem eignen Hause, 
der Knufmannsstube gerade gegenüber, aufgehängt. *) 
So etwas war bisher in der Gcsschichte des Comtöirs 
unerhört, l Auch die* neuen Zolltarife erregten Uttzufrie+ 
denheit; man hätte wohl Lust gehabt, die Privilegien 
geltend zu machen, die Zahlung zu verweigern; aber die 
Galgen , welche für solche Fälle in allen Städten aiifge- 
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richtet waren, schreckten. *) Jedoch noch mehr als dies 
Alles trugen die vielen Gunstbezeugungen, welche den 
Niederländern erwiesen wurden, die holländische Umge- 
bung Christians dazu bei, ihn den deutschen Städten 
verhasst zu machen ; in jeder Maassregel glaubte man 
dfen „quaden holländischen Rath“, die Wirksamkeit der 
Mutter Sigbrit zu merken. Sie war jetzt mit der Ver- 
waltung aller Zolleinkünfte, namentlich des Surtdzolles, 
betraut, und hatte schon dessen Verlegung von Helsingör 
nach Kopenhagen laute Klagen hervorgerufen, weil die 
neue Zollstätte den Fahrzeugen zu weit abseits lag, so 
klagte man jetzt noch mehr über die Art und Weise, 
wie sie den Zoll erhob, über den Aufenthalt, den sie 
mulhwillig den Schiffern bereite, über die Zaubermittel, 
durch welche sie die Fahrt störe. **) Endlich erregte 
der beabsichtigte Stapel zu Kopenhagen die Besolgniss 
und den Zorn Lübecks. Ohne fremdes Kapital das 
sah man wohl ein — konnte die neue Nebenbuhlerin 
nicht gefährlich werden; wie aber, wenn die reichen 
Fugger, diese verhassten Hochdeutschen, denen man erst 
im Reccss von 1511 befohlen hatte, ihre Güter aus den 
Hansestädten wegzuschaffen, „diese Leute, welche ganze 
Reiche und Völker veröden und in Armuth bringen, um 
sich selbst zu bereichern“ +) — auf des Königs Einla- 
dung sich dort niederliessen ? Ihr Entschluss ward da- 
her in Lübeck mit nicht minderer Spannung erwartet als 
in Kopenhagen , und erst als sie abgelehnt hatten , fühlte 
man sich wieder erleichtert. 

Trotz all dieser Beschwerden und der Unzufriedenheit, 
welche sie hervorriefen, vermied man in Lübeck den of- 
fenen Bruch ; die Erinnerung an die schweren Kriege mit 



» i *. . i . * *: * ’i . 4 ' . * • * 

*) Hvitfeld 1119. . . . • ’ 

**) ScepperuscontraLubecensiumarticuIosR.ini. Hvitfeld 1123. 
f) Willebrand 245. Sartorius III, 527. Scepper K. II. 



Digitized by Google 




— 49 — 



König Hans war noch, zu frisch , che Nach wehen davon 
allzu fühlbar, als (lass man. sich gern in .eine neue Fehde 
begeben hülle. Man ward nicht müde, am dänischen 
Hofe Klagen vorzubringen ; aber Abhülfe ,war nicht zu 
erlangen; bei den Sonderburger Verhandlungen halle sich 
endlich der Unwille in d?r Erklärung Lufl gemacht: man 
bedauere diesen Tag beschickt zu habgn. Doch bald, 
gab es Ursache zu neuem Hader; Lübeck erfuhr eine 
Gewaltlhat, welche durch ihre Folgen von der grössten 
Bedeutung ist. Im Herbst des Jahres 1516 lag auf der 
Rhede von .Travemünde ein Schiff des schwedischen 
Reichsvorstchers Slen Sture, welches für seine Rech- 
nung mit Salz, Tuch, Waffen und Munition beladen 
ward; auch einige Lübecker Bürger hatten die Gelegen- 
heit benutzt und auf demselben Waaren eingesebifft. hi 
der Nacht des 10. November, als der Schiffer in Trave T 
münde war, die Matrosen aber an Bord lustig den Vor- 
abend des St. Marlinstages feierten^ erschien ein kleines 
dänisches Fahrzeug, befehligt von Tile Giseier, könig- 
lichem Lehnsmann auf Oeland, überfiel dje sorglosen 
Schweden und brachte das Schiff nach Kopenhagen auf. 
Die Veranlassung zu diesem Sceraub hatte Fi;au Mareta 
Ivarsdatler, Svante Stures Wiltwe, gegeben, welche über 
die Auszahlung ihrer Morgengabe und ihres Wilthums mit 
dem jetzigen Reichsvorsteher, ihrem Stiefsohn, in Zwist 
gerathen war; sic hatte dcsshalb Schweden verlassen und 
sich nach Dänemark , ihrer Heimath , begeben , wo sie 
Priorin des St. Agnelekloglers zu Roeskilde ward, ln wie- 
derholten Briefen hatte sie von dort aus König Christian 
gebeten, ihr „der armen hülflosen Frau“ gegen Herrn 
Sten zu ihrem Recht zu verhelfen, und wirklich einige 
königliche V ermahnungsschreiben an den Reichsvorsteher 
ausgewirkt, welche jedoch unberücksichtigt blieben. End- 
lich hatte Frau Mareta die Geduld verloren und beschloss 
sich selbst Recht zu verschaffen ; sie veraniasste den 
Tile Giseier zu der eben erwähnten Gewaltthal und bat 
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dann den Köm«' nm Erlaubnis, das Schiff, „welches ihre 
Freunde auf Sr. Gnaden und • Dänemarks Strömen genom- 
men“, in einem dänischen Hafen unlerbringen tu dürfen, 
18. Not. Christian “War also freilich nieht der Urheber 
dieses für Lübeck und ' Schweden gleich beleidigenden 
Vorfalls, aber durch die Aufnahme der Pririe iU Kopen- 
hagen, durch die den Schuldigen gewährte Straflosigkeit 
und überhaupt durch sein ganzes Benehmen in der SaChe 
machte er sich zum Mitschuldigen des Frevels. — fn Lü- 
beck war man natürlich aufs höchste entrüstet über die 
der Stadl angethane Beleidigung, und der Rath sandle 
sogleich seinen Protonötarius, Mftg. Johannes Rode, nach 
Kopenhagen ; aber von Rückgalre des Schiffes wollte 
Christian Nichts wissen, und als der Gesandte von dem 
Bruch des Friedens sprach , erhielt 1 er 'zur Antwort: die 
Lübecker 1 hätten jn auch ihr Versprechen; die Fahrt 
nach Schweden einzustellen , nicht gehalten. Alles, was 
Rode erlangen konnte, war die Rückgabe 1 "des' auf dem 
Schiff befindlichen städtischen Eigenthums 1 ;’ was davon 
bereits verbraucht sei 1 , sollte auf nächstem Umschlag id 
Kiel erstattet werden.*) 

Lübeck beruhigte sich dabei; anders aber war 'es in 
Schweden. Seit dem Malmöer Vergleich vom 23. April 
1512, in welchem den Schweden ein Jahr Frist gegeben 
war, um sich zu entsehliessen, ob sie 1 den 'dänischem Kö- 
nig als ihren Herrn annehmen oder ihm einen Tribut zah- 
len wollten, hatte die Waffenruhe zwischen beiden Reichen 
keine Störung erlitten ; wiederholt waren Abgeordnete der 
Reicbsräthe zusammengetreten , ohne dass es zu einein 
Resultat kam, dertn' die Schweden hatten noch immer keine 
Wahl unter den gestellten Bedingungen getroffen. Zuleföt 
war 1516 der Stillstand bis Ostern 1517 verlängert, auf den 
2. Febr. 1517 cm Cöngrcss zu Halmstadt verabredet. Jetzt 

'r •iiii-ri.t i* . »Jj 1 !«* •* » i . •!>..) *»il. ♦,! rn 1/ ii»:jI /, ? 



*) ßonnu-s H. Vif. R. Kock •/. J. lolC. ftvitfcld Hiß» 
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aber erklärte der Reicbsvnrsleher den Frieden durch Weg- 
nahme seines Schiffes verletz! und brach w]olil picht un- 
fern die Unlertiandlungen ab, welche seine fleichsv^r- 
steherschaft gefährdeten. Doch kaui es nicht gleich zu,ui 
Kriege, denn Dänemark war ungerüstet, $t£|i,|>lure aber 
in) Innern durch die Umtriebe der dänischen parf-ind be- 
schäftigt, weiche eben in Gustav Trolle, einen fälligen füh- 
ret gefunden hatte. Dieser, der Sohn desEfich, welchen 
Sture von ider Reichsvorsteherschaft vgrdfgngt, hatte die 
seinem- Hause zugebigte Kränkung nicht vergesse» , wgr 
auch dadurch nicht versöhnt, dass der glückliche Neben- 
buhler seines Vaters seiuc Erhebung zum Erzbischof v,qn 
Upsala zuliess; voll rachsüchtigen ehrgeizige» Sinns war 
er offen an die Spitze dvr dänischen Farthei und dem 
Sture enlgegengetreteu. Jetzt \yard er seit de»), Som- 
mer jl5J6 in seinem festen Schloss am>b'cr, Stäke un- 
weit Stockholm, von diesem belagert ;i ( aber trotzig, t y//($s 
er alle Friedens Vorschläge zurück. König Christian, auf 
den er vertraute, traf auch wirklich Anstalten zum Ent- 
satz; nachdem um Pfingsten 1517 der Erzbisehof von 
Lund die Bannbulle über S,Len Sture , verkündigt, erschien 
im Sommer eine dänische Hotte von , 18 Schiffen ij»it 
4JOOO Mann j Landungstnipiteui; kaum gglgudet wurden 
diese jedocli wieder auf ihre Schiffe zurüekgelrieben 
izuod mussten sich dfflMft begnügen, die lyüsLen von. {Scha- 
den und Finnland z» brandschatzen;. Trolle ah, er, wgjrd 
von seinen eigenem Kjficgsleuteji z,v» - Übergalic gezwun- 
gen, auf dqm Reichstag zu Stockholm 23. Xo)j. meiner ( grz- 
Uischöüichen Würde entsetzt und in ein Kloster gesperrt. 
Im folgenden Jahr 1518 versuchte Lübeck eine Vermitt- 
, Jung zwischen Schweden und Dänemark!;, .aber der Dathp- 
djener,, welcher mH .Besorgung, der Jhie&ebefien flui Stcn 
Stare beflufirngt war, dachte mehr an seingn/V<mthejl, ;ils 
an ■seine Pllighl; er hatte in der Schule, Sajz und muhe 
Waaren mitgenommen und betrieb den Verkauf so eifrig, 
dass er die Schreiben des Rathes abzegeben vergass; 
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als er endlich' seinen Auftrag erfüllte , war es bereits zu 
spät; die Feindseligkeiten hatten schon begonnen. *) 
Doch ward der Reichsvorsteher wie im vorigen so auch 
ln diesem Jahr vom Glücke begünstigt; als die Dänen 
vor Stockholm erschienen, schlug er sie bei dem be- 
nachbarleh Dorf Bränkyrka, 22. Juli; und obwohl König 
Christian sich den ganzen Sommer in Schweden hielt, 
gelang es ihm doch nicht, auch nur das Geringste aus- 
zurichten. Endlich zwang ihn Mangel an Proviant zur 
Rückkehr; doch knüpfte er vorher Friedensunterhandlun- 
gen an, und eine persönliche Zusammenkunft zwischen 
König und Reichsvorsleher ward verabredet. Aber Chri- 
stian meinte es nicht ernstlich; er begnügte sich damit, 
die zu seiner Sicherheit auf die dänische Flotte gesand- 
ten Geissein verrätherisch gefangen zu nehmen , und 
kehrte nach Kopenhagen zurück, entschlossen ,' baldmög- 
lichst den Angriff zu erneuern. 

Der auf diese Weise wieder entbrannte Krieg im 
Norden blieb nicht ohne Rückwirkung auf die Hanse. 
Schon im Jahr 1517 verlangte König Christian, von Son- 
derburg aus, die Ostseestädte möchten sich nunmehr des 
Verkehrs mit den Schweden, seinen rebellischen Unter- 
thanen, enthalten, und als Lübeck das nicht konnte und 
wollte, well es mit Schweden im Vertrag stehe, verbot 
er seinen Unterthanen alle Schifffahrt nach Deutschland. 
Doch die einzige Folge davon war, dass er erfahren 
musste, wie unerschüllert noch die Handelsherrschaft des 
deutschen Kaufmanns in Dänemark sei. Aller Orten er- 
hob sich das Geschrei , wenn man nicht nach deutschen 
Häfen segeln dürfe, könne man die Waare nicht verkau- 
fen, noch zu Gelde kommen und dem König die Abgaben 
zahlen. Und als Christian nachgab und das Verbot auf- 
hob, ll.Nov. , da erschienen binnen zwei Tagen über 
200 Schuten am Ausfluss der Trave und Hessen sich bis 

■ ! / • i, ■ r ij ' i 1 
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zu der Sladt hinnufeiscu; solche Eile hallen sie, den 
altgewohnten Markt wieder aulzusuchen. Noch mehr als 
diese Maassregel gaben die dänischen Kriegsschiffe, welche 
in der G&lsee kreuzten , um jeden Verkehr zwischen 
Schweden und Deutschland zu hindern, Anlass zu Kla- 
gen; sie trieben Übermut!), kaperten Freund und Feind. 
Vor Reval erschienen sie und begehrten trotzig Zufuhr 
an Proviant ; aber die Bürger Hessen sich nicht cin- 
schüchlern, bewachten ihre $tadl; doch da man mit Där. 
nenrnrk in Frieden war, versah man die Schiffe „mit 
ziemlicher Nolhdurft, aber nicht länger als das liebe Geld 
reichte.“*) Im folgenden Jahr 1518 'ging es nicht bes- 
ser; da es. an Schiffen gebrach;, um das Heer nach 
Schweden übcrzuseUen, so hielt der König im Sunde ein 
grosses Danzigei und sechs Stralsunder Fahrzeuge an, 
um sie zum Transport zu verwenden; doch versprach er 
Bezahlung „zu bequemer Zeit“; weiter, wurden im Lauf 
des Sommers vier Lübecker Schiffe, von denen zwei aus 
Schweden, eins aus England und eins von Riga zurück- 
kehrten, von den dänischen Kreuzern aufgebracht. Und 
nach all diesen Vorgängen schickte Christian den Niels 
Hög und Wolf Pogwisch an den Lübecker Rath, 28. Oct.,. 
und liess freundnachbarlich begehren : da es nun wieder 
zuin Kriege mit Schweden gekommen sei, so möchten > 
sich die Hansischen zwei Jahre lang der schwedischen 
Segellation enthalten.. Lübeck getraute sich nicht, die 
wichtige Entscheidung allein zu treffen; mit dem däni- 
schen König stand man schon scldimm genug, und leicht 
konnte eine wiederholte Weigerung die Aulhebung der 
Privilegien nach .sich ziehen; andrerseits mochte man den 
alten Verbündeten, Sture nicht im Stiche lassen; doch er 
lullte sich ja bisher glüok|ich der Dänen erwehrt, und 
insgeheim konnte er immer, Zufuhr, erhallen, wie es, off 
bei ähnlichen Versprechungen geschehen war. Als nun 

>7 n | I \ ; : ' • J ■ : ,'l . 
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der wendische' Städtdtag ih Lübeck zusammentrat , wel- 
cher 1 die Frag 6 entscheiden sollte, wurden viele Klagen 
läiit' über Verletzung der allen Freiheiten, Störung des 
Sehoonischch Härmgsfangs, neue Auflagen u. dgl. inehr; 
dagegen Versprachen die Gesandten: wefin man dein Kö- 
nig den Willen time, der schwedischen SegCll'aliön ein- 
stige, so sollten alle genommenen Schiffe mit ihrer La- 
dung ÜtirückgegebeW, die Privilegien gehalten werden. 
Obwohl nun unter solchen Bedingungen diö Städte nicht 
abgeneigt waren , auf die dänischen Forderungen einzu- 
geilie'n, so karh eS doch zu keinem förmlichen Beschluss; 
man wollte erst die Erfülluhg der gemachteh Zusagen 
abwarten. Wirklich hat Christian am 6. Oec. 1 die im 
Sorhmer aufgebrachten vier Lübecker Fahrzeuge zuriiek- 
gegeben; aber auf die hansischen Beschwerden antwor- 
tete er kürz und abweisend : er sei bereit die wendistchCn 
Städte bei itiröri Privilegien zu lassen, wenn den Klagen 
Seiher UntertHaneri gleichfalls abgeholfen werde, 1 1. T)ec.; 
gleichzeitig richtete er an den -Lübecker Rath die Bitte, 
niiin möge' ihm ein völlig ausgerüstetes' Öthiff, Wie 'die 
Stadl es zuni Kriege gebrauche , zunl Geschenk hiacheti. 
Es Vergingen mehre Wohate', Che die wehdlschetl Städte 
zu efrieur Beschluss kamen; dfidiieh'hhtWorteterr sie arn 
20. Apfi! 1319 deirt KönigCr ein Kriegsschiff könnten sid 
ihm nicht Stelldil', da 1 Sie' keine Ursache; 1 in' ftedht tind 
Billigkeit begründet 'hätten’, deg Schweden Feinde zu 
werden'; dagegem Selen sie- bereit, sich der Zuftihr dahin 
big nächsten PfingsICil fl?. Juni) ztv enthalten. *) ’Sobrild 
dieser kürze “Ueriititi abgeiaufch war, begannen die Han- 
sischen aitfk Neue dfe ! Fahrt nach Schweden ; Christian'^ 
wiederholte A'üffohierüng, 1 'davon '«b'zuläSsbn, vi6lrtieHf 
ihm selbst häch ’ deAi 'Wortlaut früherer ' Verträge, züf 
Erobehirig dieses jüätndes ''Öeizusteheh, blieb unbetüek- 
oni' •-■/. .n;w inih'tij'"»« :r<-outi*rtvi' i >7 ti ol i "f 



*) Briefe im Lüb. Archiv, 
nus J. II 
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sichügl ; gleiches Schicksal hatten die Abmahmmgsschm- 
ben , welche auf seinen Wunsch der burgundischc Hof, 
die Kurfürsten von Sachsen', ihumJcubnig und Mainz — 
alle seine Verwandten — an die Hanse erliessen. Erst 
als die Kapereien , wieder begannen, i zwei Lübecker und 
ein Roslocker Scliifl' von den Hünen aufgebracht waren, 
zeigten sieh die Städter zu Unterhandlungen bereite, und 
n uit kam unter Vermittlung des Herzogs Friedrich von 
Schleswig-Holstein der Segeherger Vergleich vom 28, Juni 
1549 zu Stande. Darin versprach ChrisUan den Städten 
ein gnädiger Herr zu sein, sie bei ihren Privilegien zu 
erhalten und mit keinen neuen Auflagen zu beschweren; 
auch sollten die im letzten Jahr erhobenen neuen Steuern 
zurückgezahll , die genommenen Schiffe herausgegeben 
werden. Dagegen 'verpflichteten sich die Lübecker, die 
schwedische Scgeflatioß nein ganzes Jahr zu unterlassen 
und zur Verhütung des Verdachts, dass man, wie früher 
in ähnlichen Fidlen, zu Riga und Reval mit den Schwe- 
den handle, während dieser Zeit aus den genannten 
Städten kein Kupfer auszuführon. Im Übrigen sollte die 
Fahrt auf der Ostsee frei sein; doch müsse jeder Schif- 
fer sich mit besehwonicn Certifieuten über seine Ladung 
Ausweisen können. So hatte Dänemark Alles erreiclrt, 
was es wollt«, und doch beschuldigte bald nachher einer 
der dänischen Unterhändler, DK AmeJungus Amelungi, 
seinen Gollegen Wolf Pogwisoh, er habe zu viel naclr- 
gügebeiij.-namfenllich diu Rückgabe; der städtischen Schiffe 
in der Abwesenheit und ohne Wissen der andern* Unter- 
händler in den Rdcess auJgeUonlinen. t ; Christian gab dem 
iDroctor Recld und entzog dem Pogwiscli seine Gnade. *0 
•'War der dänische König mit den Bedingungen dßs> 
Segeberger Vertrages unzufrieden, so hatte Lübteck noch 
viel 'gerechtere Ursache zur Unzufriedenheit, denn man 
hatte die; W’iederhensfeHung der EintracHt durch Conces- 

> *} JivilfeUl 1140*. 1I4J, 1178; -ßonuos J.lli 8 . Kock ml. 1619. 
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sionen erkaufen müssen, wie wir sie sonst von dieser 
Sladl. den nordischen Reichen gegenüber nicht gewohnt 
sind, und die sich nur dadurch erklären lassen, dass 
man sich noch immer von den Kriegen gegen König 
Hans allzu erschöpft fühlte, um mit Lust und Erfolg wie- * 
derum das Schwert ziehen zu können. Und doch konnte 
dieser Friede nicht von Bestand sein, denn von beiden 
Seiten ward er nicht ehrlich gehalten. Die Lübecker 
behaupteten , es sei ihnen von den dänischen Gesandten 
versprochen, dass sie ihre schwedischen Güter, welche 
noch in Liefland lagerten, sicher nach Hause holen könn- 
ten; da dies Zugeständnis aber nicht in den Recess auf- 
genommen wurde, so hat König Christian Nichts davon 
wissen wollen. Ausserdem scheint der schwedische 
Schleichhandel, welcher nach dem Nykjöbinger Frieden 
1507 zuerst begonnen hatte, und gegen den das 1 Verbot 
der Kupferausfuhr von Riga und Reval in den Segeberger 
Stipulationen gerichtet war, wieder seinen Anfang ge- 
nommen zu haben; es wurden nämlich durch neutrale 
Schiffer die schwedischen Waaren nach den liefländischeli 
Städten gebracht;' dort umgetauscht xmd ‘durch Lübeeki- 
sche Fahrzeuge abgeholt; auch die direkte Fahrt nach 
Schweden ist offenbar nicht ganz unterblieben. Andrer- 
seits machten die dänischen Kriegsschiffe, welche in der 
Ostsee kreuzten!, gleichfalls keinen so strengen Unter- 
schied zwischen verbotner und erlaubter Segellation, 
wenn ihnen ein Schiff in die Hände fiel. So wurden 
z. B. drei Fahrzeuge, Welche von Reval, zwei, die von 
Riga nach ihrer Heimatli Lübeck und Rostock zuriiek- 
kehrten, angehalten und für gute Prise erklärt; ob mit 
Röcht oder UnHecht muss dahin gestellt bleiben, denn 
von städtischer Steile wird behauptet, sie hätten richtige 
Certificate, von dänischer; sie hätten schwedisohe Waa- 
ren . geladen < gdHabt. Sobald did Nachrioht Von solchen 
Kapereien nach Lübeck kam, liess der Rath allen Schiffen, 
welche nach Mefländischen Städten befrachtet waren, die 
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Abfahrt untersagen, um ähnliche Verfälle möglichst zu 
verhindern; anderswo war man nicht so vorsichtig, und 
den Dänen gelang noch mancher Fang. Unter andern 
ward am 11. Nov. auf der Höhe von Stralsund ein Lü- 
becker Schiff, das reich beladen von Riga zurückkehrte, 
genommen und nach Kopenhagen aufgebracht; der König 
war so erfreut über die Beute , dass er selbst an Bord 
kam v tun die Ladung zu besichtigen. *) Hallen an die- 
sen Vorgängen beide Theile, Dänemark und die Ostsec- 
slädte gleichmässig Schuld, so gab Christian der Hause 
gleichzeitig anderweitige gerechtere Ursache zu Beschwer- 
den; er raffle jetzt auf jede Weise Geld zu dem beab- 
sichtigten Feldzug gegen Schweden zusammen, legte daher 
auch dem fremden Kaufmann eine neue Steuer auf; von 
jeder Last Wanre, die ausgeführt ward, mussten zwei 
Gulden, von allem eingefi'ihrten Gut nach dänischen Be- 
richten der hundertste, nach den lübschcn Chronisten 
der zwanzigste Pfennig erlegt werden. Als die Gesandten 
der Städte sich deshalb auf ihre Piivilegien beriefen, 
erhielten sie die Antwort: für diesmal könue es nicht 
anders sein. Weiter ward iin Herbst der deutsche Kauf- 
manu in Schoonen ungehalten ; zwar werden uus weder 
die Ursachen noch der Ausgang dieses Vorfalls deutlich 
berichtet; es scheint aber, als ob derselbe dadurch her- 
beigeführl sei, dass die Hansischen sich weigerten, den 
neuen Ausfuhrzoll zu erlegen; vielleicht auch, dass der 
König das Verbot der Ausfuhr von Lebensmitteln, 17,$ept. 
1517, wegen des bevorstehenden Feldzugs jetzt auf den 
Häring, der früher davon ausgenommen war, ausdelpile. **) 
Zu all dem kam Christians Münzverschlechterung G»FW 
nanzerei“)t welche in diesem Jahre den höchsten Grad 



*) Bonnux J. VI. R Kock z. J. 1519. Hvitfeld IHO. Scepperus 
contra Lub. G. — Becker Gesch. der Stadt Lübeck I, 4S7. 

**) Hvitfeld 1139. Bonnus J. V. R. Kock z. J. 1519. Reg. 
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erreichte ; Jürgen Köck, der Vorsteher der .Mnlmöfcf 
Münze, davon „Mynler“ beigenannt, schlug fortwährend 
aus in Weinstein gesottenem Kupfer die berüchtigten 
Klipplnge und zwar in ganz 1 'erstaunlich grössten Summen, 
wie die königlichen Quittungen autswe&sen damit 
bezahlte der König, welcher doch ih seiner Handfeste 
versprochen, das GHd nicht zu verschlechtern ; die Na<- 
tnrallieferungen der Bauern und den Sold des zahlreichen 
Kriegsheers.' Die deutschen Knechte spotteten 4iber das 
Schlechte Geld , nannten Christian feinen Eulschmünteefy 
König von „dreen Marken“, König KHppittg und den 
Ajffelköuig, weil auf' deh Pfenningen ein König mit ' einem 
Reichsapfel ih*"äef Hand geprägt war; aufeh' unter dem 
dänischen Volk hörte man Spotlreftne. Die 'fremden 
Krtufleute mussten natürlich im Handel und Wandel dies 
verhasste Geld annehmen; und wenn sie grosse Sömmert 
davon hatten, dnnti‘ nahtU Christian es ihnen wieder weg; 
um aufs Nette die Kriegsleute damit Zu bezahlten; dafür 
gab ter ihnen Schuldverschreibungen , welche aber nie 
eingelöst sind. Einzelne dachten es klügfer zu machen, 
nahmen die Kiippitrge init naöli Hauste ; aber der Schaden, 
den Sie erlitten ; ' war nicht viel geringer, denn was sie 
für 1000$, eingenommen, soll kaum 30 % Werth gewe- 
sen seilt !'**) Ail diese Beschwerden steigerten die Er- 
bitterung in Lübeck mehr Und mehr; das Maass dter Ge-t 
dafd war bis an den Rand gefüllt; und' als 1 ’ hutt am 
16. Oet. ein Edehtinnh' als Gesandter Christians- 'erschien 
mit der Klage, dass fortwährend schwedische Güter von 
den Städten aus Lieftnnd ausgeführt würden, 1 und im Na 1 
men seines ’fterrn Strafe ändrbhteQ^da bekam er statt 
der 1 erWarlteteh gntten Worte und dtemüthigen Entschuldig 



gungen ganz andre Dinge zu hören. Es war gerade in 
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diesem Monat ein wendischer Städtelag zu Lübeck ver- 
sammelt hier kamen die marmichfachen Beschwerungen 
des Kaufmanns in Dänemark zur Sprache, und cintliüthig 
beschloss man «Ihm Handel mit diesem Lande »Dz u bre- 
chen, namentlich sich jeder Zufuhr 'an : Snlz, Bier, Hopfeh 
und Tuch Zn enthalten. Die Wirkung dieser MhussrOgcl ward 
freilich bedeutend dadurch geschwächt, daks die ernstlich 
beschlossene Sache, wie die Chronisten klagen, nur spöttisch 
gehalten, der Verkeim mit Dänemark von manchen eigen- 
nützigen Bürgern fortgesetzt wurde ; aber schon der Be- 
schluss genügte, um deit Dänen zu beweisen,- dass die 
Nachgibigkeit des Lübecker Raths zu Ende sei.*) 

Bald rtdchher bot sich d.'izu eine neue Gelegenheit; 
es handelte sielt um die Auslieferung Gustav Eriehsons, 
der' aus dänischer Gefangenschaft entronnen in Lübeck 
eine Zuflucht gesucht hatte. Geboren am 12. Mai 1496 
aus dem Hause Wasa, dltS veiWls den ITnionskönigen 
zugethmi durch eine Verschwägerung mit dem Sturischen 
Geschlecht für die • nationale Partliei gewonnen war, halte 
er schbn-in frühester Jugend den Hass gegen Dänemark 
und den regen Eifer Itir die Selbstständigkeit seines Va- 
terlandes gezeigt, Che fin später zum Befreier Schwedens 
mtichten. Achtzehn ifälir alt kam Cr an den Hof- Steh 
Stures und trug 4 in dessen Fehde gegen' Erzbischof Trolle 
zuerst dh* Waffen; er ragte unter seinen KriegSgerührteh 
tlurcii Tapferkeit, grosse Boredtsamkeit und frohen Sinn 
hefvdr. hu Oct. 1518 war er mit unter jeucri sechs von- 
nehmen Schweden, ‘welche; nachdem eine persönliche 
Zusammenkunft zwischen König Christian und dem ReidhS- 
Torstehcr verabredet war. als Geissein auf die dänische 
Flotte tgesandt und Verrütlierisclter Weise als Gefangene 
nach 1 Öäriemärk ahgeführt wurden. Bei seinem Verwaud- 
len, Erich Banner, dem 'er zur Verwahrung übergeben 

I ' i ••• ... . t • 

*) R. Kock z. j. 1519. Bonmis J. V. Willebrand 246. HVif- 
• frld 1140. ‘»ui ' l 
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war, lebte er ein Jahr lang in erträglicher Haft; dann 
ergriff, er die Flucht und kam als Oehsentreiber verkleidet 
am 30. SepL 1519 in Lübeck an, wo er bei verschiede- 
nen Bürgern, die er von früher kanntet bereitwillig 
Unterstützung fand. Ein besondres Interesse für ihn be- 
wies der reiche Kaufmann Cord König, der sich von je 
her als ein Feind Dänemarks und Freund Schwedens 
bewährt halte; er nahm den jungen Flüchtling in sein 
Haus und kleidete ihn neu, seinem Stande , gemäss ; MD 
später ist Gustav zu Marcus HehnslädL gezogen). So zu- 
rückgezogen er aber auch lebte , so gelangte die Kunde 
von seinem Aufenthaltsort doch ßald nach Dänemarkt 
und nachdem schon ein Schreiben König Christians in 
der Sache beim Lübecker Ilalhe eingelaufen war, er- 
schien am 20. Nov. Erich Banner, begleitet von Wolf 
Pogwjsch , begehrte die Auslieferung seines Gefangenen 
und zu dein Zweck die Erlaulmiss , eine Haussuchung in 
der Stadt anstellen zu dürfen. Der Rath aber war nicht 
geneigt, Dänemark zu Gefallen das Recht zu > verletzen 
und den nahen Verwandten des schwedischen Reichs- 
vorstehers Preis zu geben; er antwortete;,., „Lübeck sei 
eine freie-kaiserliche Stadt, und deshalb wäre es keine 
Weise, irdnss man Haussuchung thun solle,/ wie sie be- 
gehrten.“ Doch hat man Gustav Wasa unter Zusicherung 
freien Geleites aufgefordert, sich vor dem Rath zu steilen ; 
er erschien, wies den Dänen gegenüber auf die verrii- 
Iherische Weise hin, in der er ein „Überraschter und 
Beirogner, aber nicht ein Gefangner“ geworden sei, und 
stellte sein Recht zur Erkenntniss kaiserlicher Majestät 
und aller deutschen Fürsten, insonderheit eines ehrbaren 
Ruthes, deren Rechtsspruch er bis Ostern binnen Lübeck 
abzuwarten sich verpflichtete. So musste Erich Banner, 
ohne seinen Zweck erreicht zu haben, wieder jabaehen; 
Gustav aber verweilte im Ganzen etwa acht Monate in 
Lübeck, Doch djp Vorgänge in Schweden und Christian 1 ? 0. 
Erfolge weckten in ihm eine solche Sehnsucht na#b, sei- 
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nem Vaterland, dass er den Rath und seine Freunde 
mit Bitten bestürmte , ihm zur Rückkehr behülflich zu 
sein. Die Sache war nicht ohne Gefahr; denn schon 
war der grösste Theil von Schweden in den Händen der 
Dänen ; die dänische Flotte beherrscht^ die Ostsee und 
überwachte die städtischen Fahrzeuge aufs Genaueste. 
Endlich fand sich ein verwegner Schiffer, Hrnrioh Möl- 
ler, zu dem Wagestück bereit und nahm den Gustav 
Wasa auf einem Warnemünder Boot mit hinüber; die 
Häfen von Stockholm und Kalmar, der einzig noch un- 
bezwungenen Plätze, fand man aber bereits blokirt, 
weshalb Gustav sich am 31. Mai 1520 auf Stensö, einer 
Landzunge unweit Kalmar, in aller Heimlichkeit ans Land 
setzen liess und von dort aus jene abentheuerliche Lauf- 
bahn begann, die ihn zum schwedischen Thron führte. <0 
Um dieselbe Zeit ward die Eintracht zwischen Däne- 
mark und der Hanse wenigstens äusserlich wieder her- 
gestellt. König Christian wollte keineswegs, wenigstens 
nicht ehe er Schweden unterworfen, einen offnen Bruch; 
deshalb sandte er, sobald er von dem Recess des wen- 
dischen Städtetags gehört, am 1. Nov. 1519 einen Brief 
an den Lübecker Rath, in welchem er sich wegen der 
Einführung neuer Zölle mit dem augenblicklichen Bedürf- 
nis entschuldigte, und versprach, kündig solle Nichts 
der Art wieder Vorkommen, das Geschehene aber aüf 
andre Weise wieder gut gemacht werden. **) Doch die 
Lübecker nahmen auf dies Schreiben um so weniger 
Rücksicht, da die Kapereien fortdauerten; auch ging das 
Gerücht, der König wolle, sobald er Schweden bezwun- 
gen, die deutschen Städte angreifen. Man maehte sich 
daher auf alle Fälle gefasst; der Bund mit den Dithmar- 
schen ward abermals auf acht Jahre erneuert, 25. März 
. . i . ' , ' 1 • ■■•A .. • •iV:\ <’ . 



*) R. Kock i. J. 1 ö 1 9 und 1520. Bonnus J. 
504 u. ff. Hvitfeld 1163. Geljer IP, : 1-4!. 

**) Bonnus J. V. 



HU. Becker F, 

i •i.!‘*lli U ■ | 

» ! .. 



r 



Digitized by Gssogle 




1520 *)i; am 11. März IJand ein wendischer Süädieiag zu 
Lübeck »slaU, dessen Verhandlungen sieb wahrscheinlich 
auch auf das Verhältnis« zu Dänemark bezogen hoben, 
uns aber nicht genau bekannt .sind.; nur wird berichtet, 
dass, als nach Verlauf von 8 Tagen die Versammlung 
bereits auseinander gegangen war, ein Brief, von Chri- 
stian JI.i einlief, (ibor dessen Inhalt die einzig noch an- 
wesenden Gesandten , zwei BiirgermejsJer yqn C ismar, 
sich in dem, Grade veruneinigten, dass,$ie handgemein wur- 
den und sich beinahe erwürgt hätten i beide wurden aus 
dem Rath entfernt und starben unversöhnt. **) Bald 
darauf ward ein Tag nach Stralsund ausgeschrieben , wo 
die Herren von Lübeck, Hamburg, Lüneburg, Rostock, 
Wismar, »Stettin, Greifswald, Danzig u. s* w. mit den 
iRäthen der Herzöge von Pommern und Mecklenburg zu- 
snmrnentröten ; cs scheint, dass man sich dort, lüber 
gemeinsame Maassregeln gegen etwaige dänische Angriffe 
zu einigen suchte. +) Ein» Versöhnung zwischen König 
Christian und der Hanse schien int der Thal, nicht mehr 
möglich; doch Herzog Friedrich, von Schleswig - Holstein 
bot Alles auf, run den Bruch zu hindern , welcher setftc 
Stellung z wischein. den, beiden streitenden Partheien zu 
einer 'höchst schwierigen gemacht hätte. ln der ^asani- 
nveokunft zu Kloster Reinfcld, 13. März, vro seine Rälhc, 
i Hans Ranzau und Henning Pqgwisch » Amt den Lübepki- 
• scheu Bürgermeistern Nigotons Bröavs, imd Thomas, , von 
Wickede« unterhandelten , hatte er sich , freilich für die- 
sen Fall Neutralität, ausbedungen i^i; aber es war di e 
Frage, ob der , König dieselbe anerkennen werde. Daher 
that er alles Mögliche, nro die Streitigkeiten auszugleichen; 
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*) Rp«. Dpi, 6 Gßl, 
**) Willebrand 246. 



!. ii. tin - 1 , 1,111 a . 

R. Kock z. J. 1520 setzt den Vorfall nach 
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schon atm 22. Jan. : hat er. heilten Thßilen Friedens* o«r- 
schläge gemacht, und diese haben wirklich Gehör ge- 
funden. Denn der Lübecker Halb liaUe noch immer keine 
rechte Lust zum Kriege und erklärte sich daher, i wenn 
nur die genommenen Güter und Schifte zurückgegeben 
würden , zu friedlichen Wegen und zu einer Verhandlung 
auf der deutschen Seile bereit, 7. Mürz, schrieb gleich- 
zeitig um Abstellung der Beschwerden an den dänischen 
Reichsrath und versprach auf den Wunsch Friedrichs, 
alle Dinge zwischen sieh und Dänemark »nslehcu zu las- 
sen, bis der Herzog von dort Antwort auf seine Anträge 
»halten habe, 28. März. König Christian zeigte sich 
gleichfalls zu Conotissteuen geneigt, denn, er war grade 
mit der Eroberung Schwedens beschäftigt und wünschte 
einer Verbindung zwischen diesem Reich und den Ostf 
Seestädten vorzubeugen. Nachdem man sich demzufolge 
über Ort: mul /eil der Verhamllimgen geeinigt, Lübeck 
24. April, begauneu dieselben am 6. Mai zu Sßgeberg, 
und/ unter Vermittelung Herzog Friedrich« und sechs sei- 
ner Käthe kam am Id. Mai 1 ä20 ciu Vergleich zu Stande, 
der bis nächsten Ostern gelten sollte. Darin verpflichte- 
ten sich die Städte bis .zur bestimmten Zeit den Sch\ye~ 
den weder Hülfe noch Zufuhr zu leisten , wobei jedoch 
ausbedungen ward, dass rücksichtlich etwaiger Contra- 
ventionsfäflo i der Unschuldige den Schuldigen .nicht ent- 
gelten sblle; im Übrigen aber sollten sie die »Segellation 
in den Reichen Dänemark, Norwegen, Liefland, Gatldaud, 
Preussen und sonst Ost und West nach alter Weise und 
huf Certiftcale sicher und unbehindert gebrauchen kön- 
nen. ■»*) Ausserdem wurde beslknnU, die Zölle, welche 
an ungewöhnlichen Orlen, wie der Stuidzoll zu Kopen- 
hagen, erhoben seien, Accisc Und Andres sollten nieder- 
geschlagen, die . genommenen Schifte zurückgegeben und 
über AHes was sonst gegen den ewigen Frieden gescha- 
hen, binnen zwei- Monaten naeh des , Königs Rückkehr 
rechtlich erkannt werden, and verspraöh de* Heuzeg sich 
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zu befleissigen , dass die Handelsstätte dazd in den Für- 
stenthüinern Schleswig oder Holstein sei. — Als dieser 
Vertrag, welcher im "Ganzen für die Städte günstiger 
war als der Segeberger Recess vom vorigen Jahre, zur 
Bestätigung nach Kopenhagen gesandt wurde, machte 
die Königin Isabella, welche während der Abwesenheit 
ihres Gemahls „in den Reichen und FürsteiUhümern Macht, 
Regierung und vollkommenen Befehl“ hatte 1 *) , anfangs 
Schwierigkeiten, denselben mit dem Reichssiegel zu ver- 
sehen, was auch die anwesenden Reichsräthe widerrathen 
haben sollen; sie erbot sich, mit ihrem eignen Petschaft 
zu untersiegeln. Aber darauf gingen die Lübecker Send- 
boten nicht ein ; vielmehr drohten sie, wenn die Ratifi- 
cation nicht binnen kurzer Frist geschehe, mit einer 
Kriegserklärung. Bas wirkte; am 9. Juni 1520 bestätig- 
ten und untersiegellen die Königin und sechs Reichsräthe 
den Segeberger Recess; sie sollen dabei die Erklärung 
gegeben haben , es geschehe nur aus Zwang ; doch ist 
dieselbe nicht in die Urkunde aufgenommen. 1 6 ) Viel- 
mehr hat Isabella, um den Vergleich augenblicklich zu 
vollziehen, an demselben Tage ein Schreiben an den 
Statthalter von Bergen, Jürgen Hanssen Skriver, erlassen, 
in welchem er angewiesen ward, die neuen Auflagen, 
eine Vermögenssteuer von 10 pCt., eine Accise von frem- 
den Getränken und verschiedene Bussen nicht von den 
Conlorischen einzufordern, sondern dieselben bei ihren 
älten Privilegien zu belassen. 1T ) 

Für diese Zugeständnisse gab Lübeck, aus übertrie- 
bener Friedensliebe sein eigenes Interesse verkennend, 
Schweden dem Eroberer Preis ; und eben jetzt hätte dies 
Reich, auf dessen Selbstständigkeit doch grossentheils die 
gebietende Stellung der Hanse 4m skandinavischen Nor- 
den beruhte, der energischsten Unterstützung bedurft. 
König Christian halte nämlich, nachdem die grössten Zu- 
rüslungen gemacht waren, in den ersten Tagen des Jah- 
res 1520 den Feldzug eröffnet; ein zahlreiches Heer, aus 
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Dirnen^ Schotten, Franzosen und deutsehen Knechten zu- 
sammengesetzt, von Otto Kriunpe geführt, übertvund die 
Schweden in wiederholten!' Schlachten, urtd Sten Sture, 
gleich in dem ersten Treffet! Schwor verwundet, Iblieb 
Nichts übtig; als an die Veitheidlgung der Hauptstadt ttt 
denken; aberbhe er diese erreichen konnte, starb, efl iri 
seinem Schlitten änf dem Biie des Mälar Sees, 3. Febr. 
Von min' an fehlte : alle Einheit in ddn - schwedischen 
Maassregeln; die Würde des Reichs Vorstehers, um 'welche 
die Magnaten so oll gehadert, wollte jetzt in der Nolh, 
wo sie mehr Gefahr als Vortheil brachte. Niemand, und 
bald schloss der Adel seinen Frieden mit dem dänischen 
Feldherrn. Auf dom llerrentag du Upsala 7. März ward 
Christian als König anerkannt, allgenreine Amnestie , Er- 
haUnng der altbn Privilegien udd Gesetze ausbcdongen; 
am 31. März raÜfiCirlo der König den Vortrag, *) Länger 
hielt dir Bauernstand an der nationalen Sache fest; doch 
führerlos et lagiseine verzweifelte Tapferkeit der dänischen 
Taktik in: deh blutigen Charfreitagsschlacht, 5; April. Das 
Andenken an diese Niederlage und die gewinnende 
Freundlichkeit des Königs, der z. B. dk Abgeordneten! döt 
Badern vort Upland je zwei mit einer lohne Salz be- 
schenkte, bewög auch diesen Stand zur Unterwerfung; 
man beruhigte sich bei dem Gedanken, König Christian 
werde es dem Lande weder an Sälz.inoeh An Häringen 
fehlen lassen. Nur Zwei Städte hielten sich riochgi beide 
von Frauen befehligt , Kainaar unter Frau Anna Bjölkfi, 
und als auch; dies gCfaHen war, allein Stockholm, Wo die 
Wittwe des Roichsvorsteiiers, Christine Gyllenstjerna, sass, 
welche von keiner Unterwerfung hören wolltet' Stock- 
holms (Wälle waten gut im Stande, die Biutger zu tapf- 
rer Gegenwehr entschlossen , und eine- hansische Flotte, 
welche 'zums Beistand erschienen wäre, hätte vielleicht 
noch einen Umschlag des dänischen Kriegsglücks be- 

:T — r* — *|. «‘ < !». *;,•> •> t :ht i 1 Y, I /'• t 
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wirken können. Da. schloss Lübeck Seinen Frieden mit 
König Christian, und wenn auch einzelne Bürger der 
deutschen Städte fortfuhren, die Belagerten durch Zufuhr 
von Proviant und Kriegsbedarf zu unterstützen, so war 
doch von der Gesanmüheit keine Hülfe, kein Entsatz zrt 
hoffen. Im Gegentheil , es fanden sogar die freundlichen 
Bitten Christians uni Zufuhr von Lebensmitteln gegen 
gute Bezahlung bei den Hansischen Gehör; 18 ) für den 
Untergang des bundesver;wandten Reichs hatten die Kauf- 
leute kein Gefühl, aber sie wurden entrüstet, dass man 
sie mit Klippingen bezahlte. Nach einer langen Belage- 
rung Mai — Sepl. erlag die Standhalligkeit der Stockholmer, 
namentlich des Adels, den gewinnenden Worten des Kör 
nigs, weicher allgemeine Amnestie versprach; und den 
Zureden des Bischofs Hemming Gadd , der sein Leben- 
lang erbitterter Dänenfeind jetzt im 80. Jahre zu ihrem 
Fürsprecher wurde; am 7. Sept. cäpitulirte der Reichs- 
rath, am 8. huldigte die Bürgerschaft; die Union, das 
Werk der grossen Margaretha, war wiederhergesteilt. *) 
Christian II. stand jetzt auf dem Höhepunkt seiner 
Macht; ihm gehorchten die -drei nordischen Reiche und 
die Hälfte der Herzogtümer Schleswig-Holstein; dazu 
kamen seine glänzenden Familienverbindungen ; er war 
ein Oheim König Jacobs V. von Schottland, ein Neffe Frie- 
drichs des Weisen, Kurfürsten von Sachsen, ein Schwa- 
ger des Markgrafen ^Joachim von Brandenburg, dessen 
Brudör Albrecht, mit dem Kur- und dem Kardinalshut ge- 
schmückt, die erzbischöflichen Stühle von Mainz und 
Magdeburg inne hatte, endlich ein Schwestermann Karls V«, 
welcher der reichen burgundischen, spanischen und habs- 
burgischen Erbschaft durch die Erwerbung der Kaiser- 
krone noch grossem Glanz gegeben halte; zu andern 
europäischen Mächten, England, Frankreich, Russland 

i ■ . ■ •!•■ m: • i 

*) Ekdahl Christiern Us. Arkiv 153 u. ff. Grijer T, 247. If, 7. 
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und zu vielen deutschen Fürsten stand Christian in bun- 
desfrenndlichen Verhältnissen. Dieser glänzenden Stel- 
lung entsprach die Kühnheit seiner Pläne; nicht nur dass 
er seine drei Reiche im Innern umgeslalten , das Über-* 
gewicht der privilegirten Stände brechen wollte, er dachte 
auch daran, nach Aussen die alte Scharte der Unionskn- 
nige auszuwetzen, die Hanse Wie ihrer Handelsherrsehaft, 
so ihrer politischen Macht zu berauben, ja sogar das 
stolze Lübeck seinem Scepter zu unterwerfen. Die Lage 
der Dinge war diesem Entwurf nicht ungünstig; die Hanse 
befand sich damals in einer misslichen Lage; ihr Handel 
hatte durch die Streitigkeiten mit Dänemark unter Hans 
und Christian ansehnlich gelitten, mehr aber noch durch 
die Concurrenz der Niederländer in allen Meeren, durch 
die Zerstörung des Comtoirs zu Novogoröd und dem 
fortwährenden Hader mit England, welchen Christian zu 
schüren suchte, indem er alle von seinen Kreuzern ge- 
gen englische Schiffe ausgeübte Gewaltthaten den Han^ 
sischen zur Last legte. *) Ja selbst die Existenz des 
Bundes war bedroht; halte doch Karl V. in seiner Wahl- 
kapitulation versprechen müssen , nur die Einigungen der 
Fürsten zu gestatten, aber allö Bündnisse der kleiner» 
Gewalten, des Adels und, der Städte zu verbieten. 
Schlimmer noch als dies Alles waren die Zustände im 
Innern der Hanse; Lübecks starres Festhalten an seiner 
Kolonialpolitik halle die preussisch-liefländischen Städte 
zu lauen Mitgliedern des Bundes gemacht; das mächtige 
Danzig war in einer Fehde mit dem deutschen Orden 
beschäftigt; für den Fall eines Krieges konnte Lübeck 
nur auf den Beistand der wendischen, vielleicht einiger 
sächsischen Städte rechnen; sonst war keine Hülfe zu 
erwarten, weder von Schweden, dessen Unterjochung 1 
man nicht gehindert hatte, noch von dem Kaiser, wel- 
chem der Glanz der an sein Haus geknüpften burgundi-> 



*) Willebrand 134. Scepper T. III. 
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sehen Städte natürlich mehr am Herzen lag als der der 
Ostseestädte, die nur in loser Verbindung niit ihm stan- 
den; er sah vielleicht ihre Demüthigung nicht ungern 
oder war sogar geneigt, sie seinem Schwager ganz preis- 
zugeben. Die norddeutschen Fürsten endlich, von jeher 
auf den Glanz und die Macht des freien Bürgerthums 
eifersüchtig, waren bereitwillig auf die Anträge Christians 
eingegangen, der schon während des schwedischen Feld- 
zugs Febr. — Mai 1520 eine Vereinigung gegen die Ost- 
seestädte betrieb; besonders die Glieder des Braunschwei- 
gischen Hauses zeigten sich eifrig, und das Reichsregi- 
ment unterstützte die Sache. Nach langem Verhandlun- 
gen schlossen zu Hannover, 1. Juni, der Erzbischof von 
Bremen, der Administrator von Minden, die Herzoge von 
Pommern, Braunschweig, Mecklenburg, Graf Johann von 
Oldenburg, endlich Friedrich Herzog zu Schleswig-Hol- 
stein, trotz seiner nachbarlichen Freundschaft für Lübeck 
durch die Verhältnisse gezwungen, einen Bund mit Kö- 
nig Chrisüan „zur Aufhaltung muthwiiliger und gewaltig- 
licher Überfahrung, wie sib dem Kaiser und der deutsbhen 
Nation entgegengehandelt werde“, und zu gegenseitiger 
Unterstützung für den Fall eines Angriffs. Auch an die 
Theilnahme der Fürsten von Köln, Osnabrück, der Pfalz, 
Sachsen, Brandenburg, Hessen und Jülich ward gedacht.*) 
Was so im Geheimen vorbereitet war — denn in 
Lübeck ahnte man Nichts; man hatte wohl im Anfang 
des Jahrs einen Angriff gefürchtet, aber den Segeberger 
Vergleich hielt man für Ernst -*-i, das öffentlich auszu- 
sprechen zögerte Christian jetzt nach der Einnahme Stock-' 
holms nicht mehr. Als er hier seinen festlichen Einzug 
hielt, soll er einem Lübeckischen Kaufmann zugerufen 
haben: „Sage Deinen Herren, die eine Lübische Pforten 
habe ich gewonnen; zur andern mag ich auch trachten;“’ 
er meinte Gottorp, wo Herzog Friedrich saSs, welcher 
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trotz seiner Theilhahme am Hannoverschen Bunde ihm 
doch immer des geheimen 1 Einverständnisses mit Lübeck 
verdächtig blieb. **) Nicht minder bezeichnend ist eind 
andere Anekdote, welche der Chronist uns mittheilt; 
ohne sic verbürgen zu wollen. Als der König im 
Hause des Stockholmer Bürgermeisters , Gorius Holste, 
eines Deutschen, bei dem er sein Quartier genommen, 
mit seinen Räthen zusammen sass und diese ihn wegen 
seiner drei Kronen glücklich priesen, da soll er erwidert 
haben: „er könne sich aller Reiche und Lande nicht/ 
recht erfreuen, so lange er Lübeck nicht unter seiner 
Gewalt habe; denn wenn es nicht gelungen wäre , diese 
Stadt durch grosse Versprechungen von der Verbindung 
mit Schweden abzuhalten, so würde die Eroberung die- 
ses Reichs unmöglich gewesen sein.“ ao ) — Diesen feind- 
seligen Worten folgten feindselige Thaten; gleich nach 
der Einnahme Stockholms liess Christian die deutschen 
Kaufleute anhallen und ins GefShgniss setzen, ihre Waa- 
ren und alles deutsche Eigenthum confisciren; es ward 
bei Leib und Hals geboten, dass jeder, der solche Güter' 
in Händen habe, dieselben abliefere. Zur Entschuldigung 
für diese Maassregel liess sich freilich anführen, dass' 
alle dort anwesenden Hansischen den Scgeberger ReCCsS 
gebrochen hätten und der Unterstützung der Rebellen 
verdächtig seien; keine solche Ausreden aber gab es 
für die fortwährenden Störungen der Schifffahrt; unter 
andern plünderten die französischen Hülfsvölker, denen 
Christian, unköniglich an der wackern Mannschaft die 
Schwindeleien des Führers rächend, den Sold vorenthal- 
ten hatte, auf ihrem Heimwege mehre Lübeckische Fahr- 
zeuge, hiessen sie in Dänemark die Bezahlung holen; 
der Schaden betrug 1 6000 . *) Ausserdem ward das 
Verbot der schwedischen Segellation auch jetzt, da dies 

*) Sccpper T. f. Ekdahl 1429. R. Kock z. J. 1521. Bonnus 
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Reich doch unterworfen war, nicht aufgehoben, die Be- 
stätigung des Segeberger Recesscs vom 13. Mai 1520 
verweigert; dagegen wurden die in Dänemark und Nor- 
wegen erlassenen Handelsgesetze sogleich über Schweden 
ausgedehnt; hier so gut wie dort sollte das Verbot alles 
Landhandels vom 13. Febr. 1521, die Beschränkungen 
des fremden Kaufmanns zu Gunsten des einheimischen 
gelten. 

Noch viel wichtiger aber und viel bedrohlicher für 
das hansische Monopol im skandinavischen Norden war 
ein Plan Christians II., dessen Ausführung er gleich nach 
der Einnahme Stockholms begann, und durch welchen 
er seinen Bestrebungen für den Activhandel seiner Un- 
terlhanen die Krone aufsetzen wollte; er dachte nämlich 
daran, die Kaufmannschaft seiner verschiedenen Reiche 
zu einer Gesammtheil zu vereinigen, welche stark genug 
wäre, um ein Gegengewicht gegen die Hanse zu bilden. 
Norwegen blieb jedoch unberücksichtigt, weil dort das 
Comtoir zu Bergen jeden einheimischen Handel so gut 
wie unmöglich machte; mehr aber noch, weil Christian 
wie die meisten dänischen Könige sich um dieses Reich, 
das man als ein Nebenland Dänemarks zu betrachten 
liebte, und um dessen Wohlstand wenig kümmerte. Nur 
auf die Theilnahine der dänischen und schwedischen 
Kaufleule hatte König Christian es abgesehen, und der 
ersteren , namentlich in den Hauptstädten Kopenhagen 
und Malmöe, .wo ihm ergebne Männer als Bürgermeister 
an der Spitze standen, konnte er gewiss sein. Es galt, 
also vor Allem, sich der Mitwirkung Stockholms zu ver- 
sichern, das unter den schwedischen Städten die bedeu- 
tendste und einflussreichste war, und der König säumte 
nicht, die nöthigen Maassregeln zu diesem Zweck zu er- 
greifen, welche aber mit seiner übrigen Politik in einem 
gewissen Widerspruch stehen. Denn während er sonst 
überall die Deutschen verfolgte und beeinträchtigte, suchte 
er hier sich auf den deutschen Theil der Bevölkerung 
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zu stützen und begünstigte denselben vor den Eingcbor- 
nen, ohne dass wir den Grund davon zu bestimmen ver- 
mögen. Vielleicht wagte der König nicht den Schweden 
zu trauen oder fand sie an Geschäftskunde und Kapital 
zu imbedeutend; vielleicht hoffte er die Deutschen ganz 
von der Verbindung mit den Muttcrstiidten losreissen, sie 
bleibend an die neue Ueimalh fesseln und in ihnen den 
Landsleuten daheim die gefährlichsten Coficurrenten er- 
wecken zu können. Wie dem auch sei, die Bevorzugung 
war *so öffenbar, dass die schwedischen Reimchrohiken 
davon Anlass zu der Beschuldigung genommen haben, 
die Deutschen hätten zu dem Stockholmer Blutbad go- 
ratlien, uni sich ihrer schwedischen Concurrenlen zu ent- 
ledigen. 2I ) Und des Königs Bestreben blieb nicht er- 
folglos; die Deutschen näherten sich ihm; und von nun 
an bis zur Eroberung Stockholms durch Gustav Wasa 
hat eine kleine zuverlässige Minorität, die auf achtzig an- 
gegeben wird, meist Deutsche, das Stadtregiment in Hän- 
de« gehabt und dasselbe mit Hülfe der: Besatzung gegen 
ihre «ingebornen. Mitbürger behauptet, wie es unter ähn- 
lichen Umständen 1389 geschehen war. Wenigstens 
thatsächlich hat der König auch das alte Gesetz, nach 
dem in den schwedischen Hauptstädten die Hälfte des 
Raths ans Deutschen bestehen musste, wieder hergestellt, 
als der Stockholmer Magistrat nach dem Blutbade erneu- 
ert ward ; von den Unterzeichnern der zweiten städtischen 
Huldigungsakte, 11 . Nov. 1520, haben unter 16 Raths- 
herren 9 deutsche Namen , während als- Bürgermeister 
neben den beiden Schweden Jens Jonsson und Hans La- 
ronsson die Deutschen Gorius Holste und Claus Boye 
erscheinen. 92 j Als Christian somit der Mitwirkung der 
schwedischen Hauptstadt versichert sein konnte, berief 
er Abgeordnete der dänischen Hauplhandelsplälze dahin, 
um mit dem Rath dieser Stadt über eine von ihm beab- 

. ’ I M Ml 

sichtigle dänisch-schwedische Hundelsey mpagnie zu be- 
ralhen. Es erschienen von Kopenhagen Anders Wolff 
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und Albrecht van Oock , von Malmöe Hans Michelsen 
und Sander Wentun, welche sich „Bevolhnächligte der 
dänischen und norwegischen Kaufleute“ nannten , und 
'vereinigten sich am 4. Dec. 1520 mit dem Stockholmer 
Rath über die Hauptpunkte der beabsichtigten Verbin- 
dung. *) In der darüber ausgestellten Urkunde erklären 
die Versammelten im Namen ihrer CommiUenteh , dass 
sie sich „im Namen der heiligen Dreieinigkeit aus guter 
Absicht und Meinung zu einem Kaufmannsgesellschafls- 
handel verbunden haben, um mit einander in aller Treue 
und redlichem Handel, wie ehrliche Kaufleute pflegen, 
zu verkehren.“ Ganz nach hansischem Vorbild sollen 
vier Niederlagen oder Faktoreien eingerichtet werden, 
die erste zu Kopenhagen, die zweite zu Stockholm, die 
dritte westwärts (wohl in den Niederlanden), die vierte 
in Finnland an der russischen Gränze. Was in. den bei- 
den ersten niedergelegt wird, von schwedischer Seile 
Kupfer, Elennshäüte, gesalzene Häute und Talg, von dä- 
nischer Seite Aalborger Häringe, „Baie“ Salz, gesalzene 
Häute und Talg, soll durch ; den Öresünd nach der west- 
lichen Faktorei geschickt, dort 2uni höchsten Preis zum 
Besten der Gesellschaft verkauft ünd ’ dafür die hier zu 
Lande nöthigen Waaren hergesnhdt werden ; jedes drittle ; \ 
Jahr wird der Gewinn berechnet. Bestimmungen übdt 
das aufzubringende gemeinsame Handelskapital und die 
Eirischüsse der Einzelnen 'fehlen; dagegen wird festge-i 
seifet*: dass Alles düröh die Hände der Faktoren gehdrt ( 
muss; selbst wbnh Mitglieder der Gesellschaft mit ihren y 
Wäaren einen „Beihandel“ treiben wollen, müsse«’ diesel- * 
ben den Faktoren zum Marktpreis übergeben werden: 

Dfes Köhigs Majestät 'hat der Gesellschaft (solche Gnaden 
und Privilegien versprochen, dass dieselbe 1 nun und in 

1 ' '• ' .i| 1 1 M t. i 1 :■ ;:i- ; I uo’l finiib i-ib 'i •'< 



*) Die Urkunde bei Ekdahl 1329 — 1333, 

l , I | I 

Exemplar in gehr, Üas schwedische 
Dt’ 'Gestalt. >■ »"- • ' 
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Ewigkeit bei ihren Freiheiten ttnd im Wohlstand bleiben 
soll; sobald dieselben verliehen, die Statuten bestätigt 
und die nöthigen Plätze zu Faktoreien ausersehen sind, 
wollen die Dänen einerseits, die Schwede« andrerseits 
die Kaufleute ihres Reichs versammeln , um diesen Han- 
delsbund weiter zu belieben und zu bestätigen. — Pie 
ganze Vereinigung beruht somit auf hanseatischen Grund- 
sätzen, nach 'denen die Gesammtheit im Auslande durch 
Faktoreien vertreten, aller Handel' auf diese angewiesen 
und jeder, der an denselben keinen Antbeii hatte, von 
diesem ausgeschlossen war; nur ist hier eine grössere 
Centralisation sichtbar, indem einmal auch in den ein- 
heimischen Häfen Faktoreien sein sollen , was aber wohl 
nöthig war, um viele kleine Kapitalien zu einem grossen 
tusammenzuballen , und andrerseits die Kaufmannschaft 
sich nicht in verschiedene Go hegten dir jeden Zweig des 
auswärtigen Handels gliedert, sondern alle gemeinsam 
betreiben will. Ein neues Princip ward also nicht auf- 
gestellt; man wollte die Hanse mit ihren eignen Waffen 
bekämpfen. ' W’enn somit ein Sieg der Neulinge über 
ihre alten erfhhmen Lehrer auch nicht zu erwarten war, 
so würde die Durchführung dieses Plans doch immer 
eine gewisse Selbstständigkeit des nordischen Kaufmattns*- 
standes und feinen Aufschwung der Schifffahrt zur Folge 
gehabt habfen. Aber man ist wenig über die Vorbera- 
thungen hinausgekommen, obwohl Christian wahrschein- 
lich die versprochenen Privilegien wirklich eirtheilt hat 
und die Söche in Dänemark wie in Schweifen eifWg be- 
trieben ward. Die Bürgermeister von Stockholm ludfen 
mfehfre Städte ein, eine Versammlung zu Eneköping 14. Jan. 

1521 durch Bevollmächtigte zu beschicken, um den Kauf- 
rtiiinnshafidfe? , welchen der König ihnen „vorgeschiagCh 
urid gnädigst vergönnt“ habe, weiter zu beräthen ; die \ 
Zusammenkunft fand Statt; aber man kam „um mannich- 
facher Gebrechen willen“ zu keinem Beschluss, und der 
„Unbestand und Auflauf“, der sich durch Gustav Wasa 
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im Reich erhob, verhinderte den Stockholmer Rath, an 
irgend etwas Andres zu denken. In Dänemark hat man 
sich gleichfalls zu einer Beralhung versammelt ; dort 
ward auch der Antheil an der Ausbeulung schwedischer 
Bergwerke, besprochen, den König Christian der Gesell- 
schall zugestehen wollte. Als aber der Stockholmer Rath 
durch den von Malmöe davon Nachricht erhielt, 29. März, 
konnte er in seiner Antwort, 16. April, nur die oben er- 
wähnten Hindernisse, welche sich seinen Bemühungen in 
den Weg stellten, andeuten und die Dänen auflordern, 
ihrerseits in der Sache foi tzuarbeilen , damit, sobald der 
Aufruhr unterdrückt sei, der Plan verwirklicht werden 
könne. *) Da aber Gustav Wasas Unternehmung einen 
glänzenden Fortgang nahm, so ist die dänisch- schwe- 
dische Handelscompagnie nicht zu Stande gekommen. 
Christian hat somit von dem durch ihn bewirkten Über- 
gewicht der deutschen Bevölkerung Stockholms weiter 
keinen Vortheil gehabt, als dass diese Stadt am längsten 
unter allen schwedischen Plätzen an ihm l'eslhielt. Die 
beiden Bürgermeister namentlich erwiesen sich als treue 
Diener; sie unterhielten durch Briefe und Abgeordnete 
einen lebhaften Verkehr mit Kopenhagen , , mahnten wie- 
derholt die Provinzen von jeder Verbindung mit den 
Aufrührern ab; die Stadt ward befestigt, Jachten ausge- 
rüstet, „um dem Gustav Erichson und den ihn begleiten- 
den Verräthern jedes Entrinnen unmöglich zu machen.“ 
Auch während der Belagerung erlahmte ihr Eifer- nicht; 
„an Gorius Holste dürfe der König nicht zweifeln,“ schreibt 
der Rentmeister Mag. Gottschalk ; „er sei treu und fleissig 
zu Sr. Gnaden Besten bei Tag und Nacht.“ , Freilich be- 
durfte man energischer Maassregeln, um die Misssüpi- 
mung der Mehrheit unterzuhalten ; wer sich verdächtig 
machte, ward vertrieben oder eingekerkert, und das bßi 

. .. i . i i , . : %,\' J I». • « i! Mi*. ♦ * *'•' 
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der Stärke der Besatzung an eine gewaltsame Befreiung 
picht zu denken war, so mussten sich die schwedischen 
Bürger in dns Unvermeidliche fügen. *) 

Christians Benehmen nach der Einnahme von Stock- 
holm, die Stiftung der dänisch-schwedischen Handels- 
compagnie, das allgemeine Verbot des Landhandels vom 
13. Febr. 1521, die verweigerte Bestätigung des Sege- 
berger Recesses u. s. w. haben endlich den Lübeckern 
die Augen geöffnet; sie sahen ein, dass sie es jetzt nicht 
wie unter frühem dänischen Königen mit vereinzelten 
feindlichen Maassregeln und Beeinträchtigungen zu thun 
hätten, sondern mit einem wohl angelegten Plan, der 
darauf hinausging, ihnen durch jedwedes Mittel die Herr- 
schaft über den nordischen Handel zu entreissen. Zu 
spät bereuten sie , dass sie dänischen Versprechungen 
vertraut, Schweden preisgegeben hatten; aber gleichzei- 
tig fassten sie den Beschluss, nunmehr nicht weiter durch 
Concessionen eine blosse Hinausschiebung des unver- 
meidlichen Bruchs zu erkaufen, sondern sich auf den- 
selben vorzubereilen , den Beistand der Bundesgenossen 
anzurufen- Auf dem Hanselag zu Lübeck, 9. Mai 1521, 
klagte diese Stadl; „in Dänemark werde Nichts von dem 
Versprochenen gehalten; ungern wolle man zur Fehde 
schreiten, wenn man davon Umgang nehmen könne ; aber 
Friede länger als der Nachbar wolle und könne man 
nicht hallen.“ Köln gab die beliebte nichtssagende Aut- 
wort; „man müsse sich an kaiserliche Majestät wenden 
als das Haupt; er müsse die Städte billig handhaben“ 
und ward dafür von Lübeck mit der Bemerkung abge- 
fertigt: „an den Kaiser sei bereits ein Bote abgegangen; 
es komme jetzt aber darauf an , sich zu einer kräftigen 
Maassregel zu einigen und die Fahrt auf Dänemark fürs 
erste ganz einzuslellen.“ Dieser Vorschlag fand jedoch 
keinen Beifall ; vor allen waren die preussisch-liefländi- 



*) Hvitfeld 1183. Ekd. 196 u.ff., 1338 u. ff. 
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sehen Städte abgeneigt; hatte doch Lübeck, weit entfernt 
ihren Beistand durch Concessionen erkaufen zu wollen, 
in starrem Festhalten an seiner Kolonialpolitik, auf eben 
diesem Hansetag gefordert: sie sollten, wie weiland, 
nicht durch den Sund gehn , sondern mit ihren Schiffen 
auf die Trave kommen. Gegenseitige Hartnäckigkeit ver- 
schlimmerte noch das ohnehin schon gespannte Verhäll- 
niss; als die Liefliinder um Itath baten, wie der Handel 
der Edelleute in ihrem Lande zu verhindern sei, erhielten 
sie die spöttische Antwort: „in ihrer Städte Rath süssen 
treffliche Leute; sie möchten sich selbst rathen.“ Doch 
es waren die Hanseaten vom äussersten Osten nicht al- 
lein; auch die andern wollten ihr Sonderiirteresse dem 
allgemeinen Besten nicht zum Opfer bringen; selbst die 
treue Bundesgenossin Lüneburg wendete ein: „sie hätte 
Nichts an Produkten als Salz; halte man damit ein, so 
würden die Holländer den Dünen Salz bringen und mise- 
rabeln Personen, Benedictinern, Jungfrauen u. s. w. gros- 
ser Nachtheil daraus entstehen.“ Kurz, es kam zu kei- 
ner allgemeinen Maassregel. •*) 

'Lübetk erkannte, dass jetzt wie immer nur auf die 
andern wendischen Städte zu rechnen sei; aber an Nach- 
gibigkeit ward nicht mehr gedacht; man war nöthigen- 
falls zum Krieg entschlossen, sollte man auch allein ste- 
hen. Hatte doch auch der Gegner bn Innern seiner 
Reiche zu thun. Es ist bekannt genug, wie Christian II-. 
wortbrüchig und grausam, gleich nach der Huldigung in 
Stockholm über die vornehmsten Männer Schwedens als 
Ketzer und Gebannte Blutgericht hielt; vom 8. — 10. Nov. 
1520 fielen die Häupter der Verurtheilten ; am 10. wur- 
den ihre Leichen verbrannt; Sten Stures Leichnam, den 
man aus dem 1 Grabe riss, iheiite dasselbe Schicksal. 
,;Alduss helTt Koning Christiern St. Martens Goos gebra- 
den.“ (R. Kock.) Viele andre Hinrichtungen bezeichne- 



*) Wurm in Schmitt« Zeitschrift 1 V, 2 t) fi Sartorius (H, t96. 
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ten den Rückweg des Königs nach Dänemark; gleich- 
zeilig ward eine grosse Silbersteuer erhoben zur Bezah- 
lung der fremden Söldner. Der Eindruck, den diese 
Vorgänge in Schweden machte, war ungeheuer; Chri- 
stian hiess fortan der Unmilde, der Tyrann ; Gustav Wasa 
aber, dessen Aufforderung zur Erhebung die Thalbauern 
bisher zurückgewiesen , den sie mit Bolzen und Pfeilen 
bedroht hatten, fand jetzt zahlreichen Anhang. Mit „Gott 
und Schwedens Bauernschaft“ (Gustavs Wahlspruch) be- 
gann er den Freiheitskampf, anfangs von den Däneri ein 
„Schelm“, ein „Walddieb“ gescholten, bald ihnen furcht- 
bar. Nach manchem Wechsel des Kriegsglücks schlug 
er den Statthalter Slaghoeck bei Westeräes in einer blu- 
tigen Schlacht, 29. April 1521; Upsala fiel in seine Hand; 
um Johannis 1521 begann er die Belagerung Stockholms; 
so zahlreich strömten die Freiwilligen zu seinen Fahnen, 
dass er um Sold und Proviant besorgt zu werden anfing. 
Jetzt kamen ihm seine Verbindungen mit Lübeck zu 
statten; von dort aus, freilich nicht vom Rath, aber von 
seinen Freunden erhielt er Zufuhr, im Juli sogar eine 
Schaar deutscher Knechte, welche Stephan Sasse befeh- 
ligte, jener kecke Holsteiner, der schon Christina Gyl- 
leastjerna, als sie in Stockholm belagert ward, wiederholt 
von Lübeck aus Unterstützung zugeführt hatte. *) 

Indirekt war also auf schwedischem Boden bereits 
der Krieg zwisohen Christian II. und Lübeck entbrannt. 
Und nun scheiterte auch der Versuch Herzog Friedrichs, 
des allezeit fertigen Vermittlers, Dänemark zu Concessio* 
nen, wenigstens zur Einhaltung des Segeberger Vergleichs 
zu bewegen. Er sandte seihen Boten nach Kopenhagen, 
begehrte im Namen der Sl&dtc die Freigebung der schwe- 
dischen Segellation, da das Reich unterworfen sei ; gleich- 
zeitig | lies» djer ; Lübecker Rath anfragen,, wessen man 
sich rücksichtlich der Sehoonenfahrl zu versehen habe. 

V ' in| . 1 ? ) ■ « 'M lTtf* 1 5 « . . J U . '«KiJ .'i ;» *• t 

*) Geyer If, Cap. I. Becker I, 507. Hjitfeld 1168. 
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Aber der König war nicht daheim; die Königin wtisste 
Nichts von den Beschwerden , bat zu verziehen bis zu 
der Rückkehr ihres Gemahls; es war weiter keine Ant- 
wort von ihr zu erlangen als: „die Kaufleute möchten 
das Reich besuchen auf ganz gleichem Fass mit den 
burgundischen und andern Städten, so unter kaiserlicher 
Majestät stehen.“ *) In der Thal ein schöner Trost, den 
Holländern gleich gestellt zu werden, die man in der 
Ostsee nicht einmnJ hatte dulden wollen. 

Neue Nachrichten steigerten die Erbitterung Lübecks; 
König Christian war im Sommer 1521 zu seinem Schwa- 
ger, dem Kaiser, nach den Niederlanden gereist und ver- 
weilte dort etwa zwei Monate, Juli — August. Seinen ei- 
gentlichen Hauptzweck, die Auszahlung der lang verzö- 
gerten Mitgift Isabellens, erreichte er freilich nicht; aber 
Kail V. hatte in seiner kaiserlichen Machtvollkommenheit 
Mittel genug, dem Besucher anderweitig gefällig zu sein. 
Er ehrte ihn durch die Ernennung zum Vollstrecker der 
Reichsacht gegen Bischof Johann von Hildesheim, Gent 
24. Juli; er erlheilte ihm das bisher den Lübecker Bi- 
schöfen zustehende Recht, den Herzog von Holstein zu 
belehnen, 20. Juli; Tags darauf stellte er für ihn selbst 
die Bclehnungsurkunde aus. **} Die Art und Weise, in 
der diese abgefasst ist, deutet auf manche Vergrösse- 
rungspläne des Königs hin; namentlich wünschte Chri- 
stian eine günstige Interpretation über die in derselben 
bestätigten „Güter und Gerechtigkeit der Vorfahren“ in 
der Reiclisstadt Lübeck, unter denen er in seinem Her- 
zen die einstige Herrschaft Waldemars des Siegers zu 
verstehen geneigt war. Er benutzte einen jener seltenen 
Augenblicke, in denen er mit seinem Schwager allein 



*) Wurm a. a. O. V, 261. Willebrand 133. R. Kock z. J. 152f. 
Hvitfeld 1174. • 

**) Reg. Dan. 6860. Hvitfeld 1174, 1177. Altmeyer: Kampf 
demokr. und ariatokr. Prinzipien 66. : • 
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war —H wir. wissen, dass die kaiserlichen Räthc, Zudring.* 
lichkeiten fürchtend , sulche Zusammenkünfte unter vier 
Augen möglichst zu hindern suchten *) — um , gestützt' 
auf alte Verleihungen Ludwigs des Bayern an Waldemar 
AUerdag, die Bitte vorzubringen , der Kaiser möge ihm 
„ein klein Siädtlein an der deutschen Seiten, Lübeck ge- 
nannt,- zu einer freundlichen Gabe schenken, damit er, 
wenn er einmal nach Deutschland hinüberfahren wolle, 
einen Ort hätte, wo er nach seinem Willen möciite em- 
pfangen werden;“ zugleich begehrte er eine Kriegshülfe 
von 4000 Mann , um dies Städtchen zu unterwerfen. So 
weil scheint der Bericht des Chronisten **) völlig zuver- 
lässig zu sein; ob der Kaiser anfangs die Bitte bewilligt, 
den Schenkungsbrief schon auszufertigen befohlen und 
nur auf die Vorstellung eines Kölnischen Bürgermeisters : 
„Lübeck sei kein Städtchen, sondern eine von den vier 
Städten des Reichs und ein Haupt der ganzen Hanse“ 
zurückgenonunen habe, mag dahin gestellt bleiben; je- 
denfalls müssen die Räthc der burgundischen Regierung 
die Zustände Norddeutschlands allzu gut gekannt haben, 
als dass es möglich war, sie zu überlisten, wie den jun- 
gen eben aus Spanien gekommenen Karl. Genug, wer 
auch immer den Kaiser über die hinterlistige Bitte seines 
Schwagers enttäuscht haben mag, Christian erfuhr einen 
entschiedenen Abschlag. Da er nun den Besitz Lübecks 
nicht erlangen konnte, so brachte er die mannichfachsten 
Klagen über diese Stadt vor, welche fortwährend sein 
Reich beunruhige, seine rebellischen Unterllranen unter- 
stütze; Karl Vj liess Sieh auch bereit finden, den Lü- 
beckern das Bündniss mit Dithmarschen zu untersagen, 
verbot ihnen, 2. Aug., allen Handel nach Schweden und 
jede Feindseligkeit gegen Dänemark bei 2000 Goldes 



*) Dahlmann III, 354. 

**) R. Kock z. J. 1521. 
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Strafe und ernannte i den Bischof von itatzeburg zum kai- 
serlichen Commissarius , um alle Irrurtgen zwischen dem 
König und der Stadt freundlich beizulegen oder, wenn 
das nicht möglich sei, darüber ah den kaiserlichen Hof 
zu berichten, Brügge 11. Aug. *) .Wenig zufrieden nahm 
Christian von seinem Schwager einen kalten Abschied; 
noch unzufriedener aber waren die Lübecker sowohl 
über die kaiserlichen Mandate als besohders über des 
Königs Versuch, „Seine vermeinte Gerechtigkeit zur Ver- 
minderung ;des heiligen Reichs“ geltend zu machen. 4 !*) 
Zwar haben sie sich der kaiserlichen Commission sogleich 
unterworfen , auch das Re ic 1 1 s kaum i o r ge rieh t gebeten, 
nicht weiter gegen sie mit Proceduren und Acht .vorzu- 
gehn , 18. Ocl. ; aber gleichzeitig wurden der Bürgermei- 
ster Nicolaus Brüms und der Rathsherr Lambert Witlink- 
hof an Karl V. abgesandt, um die Rücknahme der Man- 
date zu erwirken. ,i Sie stellten' vbr;' wie über olle Streb 
ügkeiten bereits im vorigen Jahr unter holsteinischer 
Vermittlung ein Abkommen getroffen und von der Kö- 
nigin ratifleirt sei , wie Christian aber, nach seiner Rück- 
kehr aus Schweden, um die Bestätigung desselben uBd 
die Ansetzung der darin slipulirlen weitein Verhahdlun- 
gen, ersucht, ablehnend geantwortet, dem Kaufmann in 
Sehoonen und sonst neue Lasten aufgelegt, seinen Un- 
terthaneh den Handel mit Lübeck untersagt habe. Ihre 
Bemühungen hatten den Erfolg, dass der Kaiser seinen 
Schwager attflbrderle, sich an den Segeberger Vergleich 
zu halten, die Beschwerden abzustellen, Oudenarde 21. Nov.; 
auch die Mandate gegen Lübecks Bund mit, Dithmarschen 
und den Handel mit Schweden; hob er wieder auf, Weil 
Gr bei Erlassung derselben j, der Sachen dermaassen kein 
Wissen gehabt“ habe, auch die Sache inzwischen ihm 



*) Hvitfeld 1177. „„miliisG ■ 

**) Lüb. Manifest, Willebraad 135. , r 
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zur Entscheidung anheimgestellt und bereits ein Commis- 
sarius ernannt sei, 22. Nov. 1521.*) 

Während Lübeck somit die Erfolge des dänischen 
Königs am kaiserlichen Hof rückgängig machte, war man 
zugleich darauf bedacht, sich zum Kriege zu rüsten; auf 
die Friedensvermittlung, welche Bischof Heinrich von 
Ratzeburg krall der kaiserlichen Commission begann, 
konnte man um so weniger Rücksicht nehmen, da Chri- 
stian auch nicht das geringste Anzeichen einer friedferti- 
gen Gesinnung gab, vielmehr am 30. Sept. 1521 ein dro. 
hendes Schreiben an den Lübecker Rath erliess: sie möch- 
ten seinen ungehorsamen Unterthanen den Schweden kei- 
nen Vorschub leisten noch dieselben durch Zufuhr stär- 
ken, widrigenfalls sie sich die daraus erwachsenden Nach- 
theile selbst zuzuschreiben hätten.**) Dazu dauerten die 
Kapereien fort; ein Schiff, das von Bergen kam, ein an- 
deres, von Lübeck nach Amsterdam, mehre Schuten mit 
Salz und Waaren, nach verschiedenen Ostseehäfen be- 
stimmt, wurden von den dänischen Kreuzern nach Ko- 
penhagen aufgebracht, die Mannschaft gefangen gesetzt, 
die Ladung verlheilt. Glücklicher waren zwei Fahrzeuge, 
welche mit schwedischen Produclen beladen von Riga 
und Reval heimkehrlen ; auch sie wurden nach Kopen- 
hagen geführt, aber die Schiffer achteten sich durch den 
Eid, nicht von dort zu entweichen, nicht gebunden und 
entkamen nach Lübeck, f) Dort war inzwischen ein 
neuer Hansetag versammelt, 15. Sept. 1521, auf dem je- 
doch nur Rostock, Wismar, Stralsund, Hamburg und 
Bremen vertreten waren. Lübeck »setzte die Lage der 
Dinge auseinander, erzählte den fruchtlosen Vermittlungs- 



*) Nach den Briefen im Lüb. Archiv. Derjenige vom 21. Nov. 
führt die vorgebrachten Beschwerden vollständig auf, wie sie 
im Text angegeben sind. 

**) Brief im Lüb. Archiv. 

+) Willebrand 134. Scepper H. I1IF. Behrmann I, 303. 
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versuch Herzog Friedrichs, die Antwort der Königin 
riicksichtlich der Schoonenfahrt, berichtete, wie König 
Christian den Kaiser um den Besitz Lübecks „mit Bitten 
angefallen“ und wie man bereits zum Schutz der Selbst- 
ständigkeit die nöthigen Maassregeln ergriffen habe. Da- 
ran ward der Vorschlag geknüpft: die Städte möchten 
sich den drohenden dänischen Plänen gegenüber mit ei- 
nem Fürsten verbinden und ihn, wenn er mit Reitern 
und Fussvolk Beistand thun wolle, als Schulzherrn an- 
nehmen, jedoch nur vorübergehend, so lange die Ver- 
hältnisse es rathsam machten; der Bischof von Münster 
ward dazu vorgeschlagen. Ferner wäre es nicht unge- 
legen, die Herren von Mecklenburg gegen den König von 
Dänemark zu gebrauchen (vom Hannoverschen Bunde, 
wusste inan also noch immer nicht) ; auch vom Herzog 
von Holstein ist die Rede als von einem guten friedsamen 
Nachbarn. Bremen fand jedes Bündniss mit fürstlichen 
Personen bedenklich ; es erinnerte an frühere Verbindun- 
gen und ihre Nachtheile; die andern erklärten, sie hät- 
ten keine Instrucüonen. Rücksichtlich dieses Antrags 
kam es somit zu keinem Beschluss; dagegen scheinen 
die wendischen Städte sich über einen Kriegsbund gegen 
Dänemark geeinigt zu haben. as ) 

Der Mitwirkung des engem Kreises seiner Verwand- 
ten gewiss, entwickelte Lübeck während des Winters 
152L— 22 eine lebendige diplomatische Thätigkeit, um die 
Zahl der Bundesgenossen zu vergrössem. Seine Gesand- 
ten fuhren längs der Ostseeküste, um die Städte zu ge- 
winnen oder doch wenigstens von jeder Verbindung mit 
Dänemark abzuhalten. Ihre Bemühungen hatten jedoch 
nur geringen Erfolg; zwar in die Einstellung der Zufuhr 
willigten die Städte, aber nur eine einzige zeigte sieh w 
wirklichen Anstrengungen, zum Kriegsbunde bereit. D aS 
war Danzig, eine doppelt werthvolle Bundesgenossin, ein- 
mal , weil sie an Reichthum und Macht im baltischen Meer 
nur Lübeck nachstand, andrerseits weil man ihren Bei- 
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stand am wenigsten zu erwarten Ursache hatte. Denn seil 
lange standen beide Stiidte sich unfreundlich gegenüber; 
Danzig begünstigte die direkte Handelsverbindung mit Hol- 
land zum grossen Ärger Lübecks, und doch konnte man 
gegen dasselbe nicht mit derselben Schärfe auflreten wie 
gegen die Liefländer, denn es war keine Kolonie, viel- 
mehr noch aller als Lübeck selbst, und gewaltsames Ver- 
fahren bei seiner Macht nicht rathsara. Während des 
letzten Krieges Regen König Hans von Dänemark kam 
es endlich zum Bruch 1511; Danzig hatte sich nicht nur 
geweigert, am Kampfe Tlioil zu nehmen, sondern setzte 
auch während desselben den Handel mit Dänemark fort, 
versorgte die dänischen Häfen mit der nöthigen Zufuhr 
und betrieb mit Ausschließung aller andern Städte und 
daher mit desto grttsserm Gewinn dies Jahr den schoQ- 
nisohe« Häringsfang. *) Andrerseits wurden weder die 
Flagge noch das Fahrwasser Danzigs von den Lübecki- 
sehen Freibeutern geachtet; ausser vielen einzelnen Schif- 
fen ward eine niederländische Handelsflotte von 250 Se- 
geln, die bei Heia Schulz gesucht, überfallen und genom- 
men, so dass endlich der Danzigcr Rath einige Matrosen, 
welche bei einer ähnlichen Unternehmung ergriffen wur- 
den , als Seeräuber enthaupten Hass und zugleich den 
Lübecker Rath auflordertc, dem Übcrmuth seiner Seeleute 
Sehranken zu setzen oder den Frieden gebührlich aufzu- 
kündigen, da man alsdanu Mittel wisso, Gewalt mit Ge- 
walt zu vertreiben. **) Zur Fehde ist es freilich nicht 
gekommen; aber seit jener Zeit standen die Städte in 
einem gespannten Verhältnis», bis endlich Lübeck auf 
dom Hansetag vom 15, Sept. 1521 den Bundesgenossen 
vorschlug: „es werde nicht unnütz sein, sich mit Danzig 
zu vergleichen und den alten Zwist in Vergessenheit zu 
stellen; sei doch auch diese Stadt von König Christian 



*) Becker I, 492. 

**) Gralath: „Versuch einer Geschichte Danzigs“ I, 445 u. ff. 
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merklich beschwert.“ *) — In der That hatte Danzig 
vielfachen Grund, über den dänischen König zu klagen; 
zwar seine Handelsmaassregeln in Dänemark trafen hier 
nicht so wie in dem nahen Lübeck; aber die neuen 
Zölle, die Störung des schoonischen Häringsfanges, vor 
Allem die Politik gegen Schweden wurden ebenso schwer 
empfunden, denn von je her stand man mit diesem Reich 
in den lebhaftesten Freundschafts- und Handelsverbin- 
dungen; war doch Danzig die gewöhnliche Zuflucht ge- 
fallener schwedischer Grössen. Christian II. aber unter- 
sagte die schwedische Segellation; seine Kaper brachten 
die dawider handelnden Schiffe auf; andre wurden im 
Sunde angehalten, zum Transport des Kriegsvolks ver- 
wendet. Weiter bewog der König während des schwe- 
dischen Feldzugs von 1518 bei Gelegenheit der ange- 
knüpften Unterhandlungen den Reichsvorsteher Sten Sture, 
600 Knechte aus dem dänischen Heer nach Danzig über- 
setzen zu lassen, unter dem falschen Vorwand, diese 
Stadt habe ihn um Mannschaft gebeten. Nicht wenig 
mögen die Danziger überrascht sein, als diese kriege- 
rische Schaar bei ihnen erschien, deren Dienste man 
nicht begehrte , die man gewiss nicht ohne Kosten 
wieder los ward; 24 ) dem dänischen König aber haben 
sie den unziemlichen Scherz nicht vergessen; sie unter- 
stützten den schwedischen Reichsvorsteher, auch dessen 
Wittwe während der Belagerung von Stockholm mit aller- 
lei Zufuhr; der unmündige Sohn beider, Niels Sture, fand 
bei ihnen freundliche Aufnahme 1520. Neue Maassregeln 
des Königs steigerten den Zorn der Städter; der Hoch- 
meister des deutschen Ordens, Albrecht von Brandenburg, 
lag damals mit der Krone Polen, welcher er den Lehns- 
eid verweigerte, in Fehde und richtete seinen Angriff 
vornämlich auf das polnische Preussen, fand aber bei 
Adel und Städten den heftigsten Widerstand; vor allen 



*) Wurm a. a. 0. V, 263. 
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betheiligte sich Danzig lebhaft an dem Kriege, da es 
keine Lust hatte, aus der losen Abhängigkeit von Polen 
wieder unter das strenge Regiment der „Kreuziger“ zu- 
rückzukehren. Schon war der Hochmeister bis nach 
Königsberg zurückgedrängt, zum Nachgeben bereit, als 
das Erscheinen deutscher Hülfstruppen , grössten Theils 
von seinem Vetter Joachim von Brandenburg geschickt, 
ihn andern Sinnes machte; auch Christian II., theils durch 
die verwandtschaftlichen Verhältnisse, theils durch die 
alte Freundschaft zwischen Dänemark und dem Orden 
bewogen, sandte ihm 2000 Knechte. *) Nun brach Al- 
brecht die Friedensunterhandlungen ab 1520 und begann 
den Krieg aufs Neue , doch ohne ansehnliche Erfolge zu 
erringen, und da die Knechte bald aus Mangel an Sold 
auseinander liefen, so sah er sich 7. April 1521 zu vier- 
jährigem Stillstand genöthigt. In Danzig war grosser Ju- 
bel ob der glücklich bestandenen Gefahr; hatte man doch 
selbst eine kleine Belagerung aushalten müssen 5. bis 
10. Nov. 1520. Jetzt da der Erbfeind beseitigt war, wandte 
sich der Zorn vornämlich gegen den unberufenen Helfer, 
Christian , dessen Knechte gleichfalls unter den Mauern 
der Stadt erschienen waren, und der schon wieder An- 
lass zu Beschwerden gab. Den Gesandten des Königs 
Sigismund von Polen, der sich über die dem deutschen 
Orden geleistete Unterstützung zu beschweren kam, soll 
er auf der Rückfahrt mit seinen 24 Begleitern haben er- 
tränken lassen; es sollte den Anschein haben, als sei 
die That von Seeräubern verübt; der Gesandte aber war 
ein angesehener Danziger Bürger.**) Dazu kamen neue 
Störungen der Schifffahrt; König Christian begehrte näm- 
lich vom Danziger Rath die Auslieferurfg von vierzehn 
Kaufleuten und Schiffern, denen er verschiedene Ver- 
brechen zur Last legte; als man das abschlug, verbot er 



*) Hritfeld 1151. 

**) Hvitfeld 1161. Gralath I, 462 u.ff. 
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seinen Unterthanen allen Handel dahin. Doch das Mittel 
blieb ohne Erfolg; die Stadt beharrte auf ihrer Weige- 
rung. Nun ergriff der König feindliche Maassregeln; 
acht dahin gehörende Schiffe wurden im Sund angehal- 
ten, der Ladung beraubt und zum Transport von Kriegs- 
volk und Proviant für die Stockholmer Besatzung ver- 
wendet; noch mehre andre Fahrzeuge, die von der eng- 
lischen Reise zurückkehrten, wurden mit Besclilag belegt, 
und es war weder Rückgabe noch Erstattung zu erlan- 
gen, 1521. Nach all diesen Vorgängen war der 
Bruch nicht zu vermeiden ; mit Vergnügen sah man die 
Fortschritte Gustav W T asas in Schweden, und wenn auch 
der Rath sich noch nicht betheiligte, so blieb doch den 
einzelnen Bürgern unversehrt, ihn mit Zufuhr zu un- 
terstützen; auch ward einem Stockholmer Bürger, Cle- 
ment Renzel, gestattet, dort für den Reichsvorsteher zu 
werben und ihm sechzig deutsche Lanzenträger zuzufüh- 
ren, Juli 1521.*) Ein kaiserliches Mandat, gleichzeitig 
mit dem an Lübeck, in welchem alle Unterstützung de» 
rebellischen Unterthanen Christians verboten wurde, blieb 
unbeachtet; man erkannte ja überhaupt die Hoheit des 
römischen Reichs nicht an. — So war die Stimmung in 
Danzig, als die Lübecker Sendboten mit ihren Anträgen 
auf Versöhnung und Bundesgenossenschall dort ankamen; 
bald überwand der gemeinsame Hass gegen Dänemark 
die Erinnerung an den verjährten Hader, und am 13. März 
1522 kam ein Schutz- und Trutzbündniss zwischen bei- 
den Städten zu Stande. **) ln demselben ward jeder 
alte Zwist für abgelhan erklärt, alle Rechtsforderungen 
einzelner Personen suspendirt, und unter Vorbehalt de» 
Pflichten, welcfle jede Stadt gegen ihren rechten Herren 
habe, versprachen sie, einander bei einem etwaigen An- 
griff Christians II. nicht zu verlassen, sondern naoh allem 



*) Geijer II, 28. 

**) Urkunde im Lüb. Archiv; 
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Vermögen beizustehen, getreulich zu helfen, mit Proviant 
und aller Nothdurll zu entsetzen; dagegen wolle man 
beiderseits sich aller Zufuhr nach Dänemark ganz und 
gar enthalten, dergleichen auch von andern nicht dulden, 
sondern alle „Zusender“ und Helfer dieses Reichs als 
Feinde achten. Weiter verpflichtete man sich, die Pri- 
vilegien im skandinavischen Norden und die Fahrt nach 
Schweden gemeinsam zu schützen , dies Reich mit Ab- 
und Zufuhr zu entsetzen und nicht zu verlassen, bei Ver- 
handlungen mit dem dänischen König wegen des Stapels 
u. dgl. nicht einseitig zu verfahren, sondern eine der an- 
dern Bestes zu wissen und vor Schaden zu warnen. 
Rücksichtlich der Kriegslasten ward endlich festgesetzt, 
dass Lübeck dieselben mit 12, Danzig mit 10 tragen solle, 
so dass, wenn ersteres 2400 Seeleute halte, letzteres de- 
ren 2000 stelle, und zwar lauter Deutsche und geschickte 
Männer. — Danzig hat gleich nach dem Abschluss die- 
ses Bündnisses davon dem König von Polen als Ober- 
herm die schuldige Anzeige gemacht, ihn auch selbst 
zur Theilnahme am Kriege zu bewegen gesucht; aber 
dieser erklärte : er wolle trotz der in der Fehde mit dem 
Orden bewiesenen Unfreundlichkeit das friedliche Ver- 
hältniss mit der dänischen Krone nicht abbrechen; da 
die Danziger jedoch in Schifffahrt und Handel unerträg- 
lich beschwert seien, so solle es ihnen freistehen, mit 
Hülfe ihrer Bundesgenossen die nöthigen Maassregeln zu 
ergreifen, um die Abstellung der gerechten Klagen zu 
erzwingen. *) 

Die ersten wohllhätigen Folgen dieses Bündnisses 
zwischen Lübeck und Danzig empfand man in Schweden. 
Dort hatte Gustav Wasa am 24. Aug. 1521 zu Wadstenn 
von 70 Edelleuten und vielen andern Einwohnern des Go- 
thenlandes als Reichsverweser den Eid der Treue empfan- 
gen, wie es bereits zuvor in Upland geschehen war — 



*) Grakth I, 478, 483. 
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die erste öffentliche Erklärung des Adels für die Sache 
der Freiheit, die sich bisher allein auf den Bauernstand 
gestützt hatte. In Schweden und Finnland begleitete der 
Sieg Gustavs Waffen; ein festes Schloss nach dem an- 
dern fiel in seine Hand; von den wichtigsten Städten 
waren nur noch Stockholm, Kalmar und Abo dem König 
Christian getreu. Dass Stockholm seit Johannis 1521 
belagert ward, ist bereits erwähnt; doch dem dänischen 
Admiral Severin Norby gelang es im Jan. 1522 dieser 
Stadt Verstärkung an Mannschall und Proviant zuzuführen, 
und nun fühlte die Besatzung sich wieder stark genug, 
um in wiederholten Ausfällen, 7., 8., 13. April, das 
feindliche Lager zu zerstören. Einen ganzen Monat 
darauf sah man kein feindliches Heer vor Stockholm; 
doch die Dänen waren zu schwach, den augenblicklichen 
Erfolg zu benutzen, und schon Anfang Juni waren sie 
wieder von der Landseite rings eingeschlossen; an eine 
Blokade des Hafens aber konnten die Schweden nicht 
denken, denn die dänische Flotte war der schwedischen 
unter Erich Flemming weit überlegen. Jetzt kam dem 
Reichsvorsteher die Verbindung mit den beiden Hanse- 
städten zu Statten; über die ihm von Danzig geleistete 
Hülfe wissen wir freilich nichts Genaueres ; dagegen sind 
wir rücksichtlich Lübecks besser unterrichtet. Die ersten 
bekannten Briefe Gustavs sind vom 7. Jan. 1522 an den 
Lübecker Rath, vom 1. Febr. an seine beiden alten 
Freunde Cord König und Herman Israel gerichtet; er 
nannte sie darin Väter, Brüder, Freunde, liebe Nachbarn, 
zeigte ihnen seine Erhebung an und bat um Unterstützung 
mit Geschütz und Kriegsleuten; er wolle ihnen Alles 
treulich vergelten. Dann sandte er ein Schreiben, Up- 
sala 12. März, an den Lübecker Rath, in dem er das 
Stockholmer Blutbad und den dadurch hervorgerufenen 
Aufstand berichtete und auf das gemeinsame Interesse 
hinwies, das zwischen ihm und der Stadt bestehe; er 
versehe sich, sie würden wohl verstehen, was Christian 



•x 



Digitized by Google 




— 89 — 



mit ihnen und den andern wendischen Städten im Sinne 
gehabt hätte, wenn dieser Widerstand nicht gekommen 
wäre. Daher bittet er, ihm für buares Geld oder Gel- 
deswerth mit Schiffen, Volk und Geschütz beizustehen; 
jeden dadurch veranlassten Schaden wolle er mittragen 
und mit ihnen den letzten Pfennig aufsetzen, um dieser 
Tyrannei zu steuern; auch werde er stets zu Allem be- 
reit sein, was seinen günstigen Freunden und Brüdern 
„profitlich“ sein könne. Zahlreiche andere Briefe ähnlichen 
Inhalts folgten, welche zugleich zum zollfreien Besuch 
Schwedens einluden, „Begütigung mit milden Privilegien“ 
versprachen, 26. März, 23. April u. s. w. Im Frühling 
sandte Gustav auch seinen Schreiber, Sievert von Helff- 
ten, einen gebornen Dithmarscher, mit der Bitte um 
Hülfe an den Lübecker Rath; später, 12. Sept. , ward 
Heinrich Nygebur ebendahin geschickt und von dem 
Reichsvorsteher bevollmächtigt, „ihm und dem Reiche zu 
Nutzen zu kehren, wenden, handeln und kaufen.“*) 
Diese wiederholten Bitten fanden bei den Lübeckern 
bereitwilliges Gehör; der Rath, unterstützt von Gustavs 
Freunden, rüstete eiligst 10 Schiffe mit Geschütz und 
Proviant aus, besetzte sie mit Bootsleuten, Reitern und 
Knechten und sandte sie unter dem Coinmando des 
Friedrich Bruns nach Schweden hinüber; Hans Stamei 
war Hauptmann über die Knechte. Am 7. Juni **) lan- 
dete das Geschwader bei Süderköping; dort erschien ein 
schwedischer Feldhauptmann, um das Kriegsvolk für 
den Dienst des Reichsvorslehers zu übernehmen; aber 
die Knechte weigerten sich den Eid zu leisten, ehe sic 
den Herrn gesehen, dem sie dienen sollten. Gustav eilte 
deshalb selbst herbei, zeigte sich den Kriegern und gc- 



*) Briefe und Berichte im Lüb. Archiv. R. Kock z. J. 1521 
und 1522. Tegel f, 36. Willebrand 128. 

**) Hritfeld 1186; nach Becker I, 515, um Himmelfahrt, 29. Mai. 
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fiel ihnen so wohl, dass sie begeistert gelobten, mit 
ihm zu leben und zu sterben. Diese Mannschaft machte 
ihn unabhängiger von dem allgemeinen Bauernaufgebot, 
welches oft der Feldarbeiten wegen zu Hause ging und 
so die Operationen lähmte; er konnte dasselbe jetzt be- 
urlauben und behielt nur die jüngern unverheiratheten 
Leute bei den Fahnen. Stockholm und Kalmar wurden 
mm hart bedrängt, um so mehr, da das vereinigte 
Lübeckisch-sehwedische Geschwader sie gleichzeitig blo- 
kirte; ja Gustav konnte schon einen Theil seines Heers 
abschicken, um die dänischen übersundischen Lande an- 
zugreifen. Doch fühlte er zur See sich noch immer zu 
schwach und ersuchte daher die bundesverwandle Stadl 
in demselben Brief, in welchem er für die geleistete 
Hülfe dankte, nochmals binnen vierzehn Tagen acht 
Schiffe an die schwedische Küste zu schicken, Süderko- 
ping 28. Jüni. Die Bitte ward erfüllt, wenn gleich nicht 
innerhalb des gewünschten Termins; 8 Schiffe mit Kriegs- 
volk, befehligt von den Rathsherren Berend Bomhouwer 
und Herman Plönnies, liefen am 2. Oct. von Lübeck aus 
und erschienen am 17. Oct. in den Süderköpinger Schcc- 
ren; dort wurden die Knechte ans Land gesetzt, die 
Flotte selbst vereinigte sich mit dem Stockholmer Blo- 
kadegeschwader, 28. Oct., so dass dies nunmehr stark 
genug war, um einen zweiten Entsatzversuch Severin 
Norbys, 28. Nov., zurückzuweisen ; der dänische Admiral 
selbst schlug sich mit neun Schiffen durch, aber 31 Pro- 
viantschiffe fielen den Feinden in die Hände. Zu einer 
entscheidenden Schlacht ist es freilich nicht gekommen; 
denn nach Lübeckischen Berichten hatte Norby eine 
solche durch Klippen gedeckte Stellung eingenommen, 
dass die verbündete Flotte nicht in voller Schlachtreihe, 
sondern nur einzeln gegen ihn ansegeln konnte; 26 ) 
dagegen behaupteten die Schweden, die völlige Vernich- 
tung des dänischen Geschwaders sei nur dadurch ver- 
hindert, dass der Lübeckische Admiral jeden energischen 
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Angriff absichtlich vermieden, auch dem Reichsvorstcher 
awei Kanonen verweigert habe, obwohl derselbe zwei 
Schlösser des Reichs zum Pfände bot. Ob die weitere 
schwedische Beschuldigung, der Lübecker Rath habe 
seinen Admiral durch geheime Instructionen verpflichtet, 
jeden entscheidenden Schlag zu vermeiden, wahr oder 
unwahr ist, wird sich schwerlich je mit völliger Gewiss- 
heit ausmachen lassen ; unwahrscheinlich ist es gerade 
nicht, dass man die Sache in die Länge zu ziehn, mög- 
lichst lange der unentbehrliche Bundesgenosse zu bleiben 
wünschte, denn man machte mit der Kriegshülfe ein ganz 
einträgliches Geschäft. Freilich vermochte der Reichs- 
vorsteher nicht die Schiffe , die Lieferungen sogleich zu 
bezahlen ; eher bedurfte er noch baarer Vorschüsse, 
welche der Rath auch leistete und sich begnügte, in der 
Hoffnung auf künftige Zahlung möglichst hohe Rechnun- 
gen zu machen. Dagegen fanden alle Klassen der Be- 
völkerung in der Verbindung mit Schweden den grössten 
Vortheil; die Handwerker der Ostseestädte hallen vollauf 
zu thun, um den Bestellungen zu genügen ; viele Büch- 
senmacher, Münzmeister, Künstler und Handwerker jeder 
Art wanderten auf Cord Königs und Herman Israels Auf- 
forderung nach Schweden hinüber und fanden lohnende 
Beschäftigung, was freilich später die unangenehme Folge 
hatte, dass sich dort eine selbstständige Industrie bildete 
und der Absatz dabin vermindert ward ; aber wer dachte 
bei dem augenblicklichen Gewinn an den spätem Nach- 
theil? *) Die Kaufleute waren beinahe ausschliesslich 
im Besitz des so lange gestörten schwedischen Handels, 
konnten, da jede Concurrcnz mangelte, für die Waaren, 
welche zum Theil in den Kriegsschiffen hinübergeführt 
wurden, beliebig hohe Preise stellen, dagegen die werth- 
vollen Naturprodukte des Landes aufs billigste einkaufen 
und cintausohen. Dazu kam noch der grosse Gewinn, 



*) R. Kock z. J. 1522. 
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den man mit dem schlechten Gelde machte; schon Chri- 
stian II. hatte Schweden mit Klippingen überfüllt, und 
Gustav sah sich durch die Noth gezwungen, eine ebenso 
schlechte Münze zu schlagen, welche, obwohl die däni- 
schen Statthalter sie bei Leib und Gut verboten, bald 
allgemeine Geltung fand; im ganzen Reich sah man kein 
anderes Geld. Das machten die Kaufleule sich zu Nutzen; 
nicht nur dass sie die Klippinge beim Einkauf für voll 
ausgaben, beim Verkauf sich durch höhere Preise zu 
decken wussten, sie brachten auch noch grosse Vorräthe 
mit, welche einst der dänische König ihnen aufgezwun- 
gen , und erholten sich für den erlittenen Schaden ; aus- 
geführt aber haben sie von diesem Gelde Nichts wieder; 
sie zogen schwedisches Eisen und Kupfer vor. So ging 
es nicht nur während des Kriegs, sondern auch nachher; 
ja die Sache ward noch schlimmer, als im Sommer 1523 
die Nothmünze in Dänemark verrufen ward und nun 
massenweise nach Schweden strömte, bis König Gustav 
1524 die Klippinge, ohne sie auch nur auf den wahren 
Werth (J des Nennwertes) herabzusetzen, durch Ver- 
bot dem Umlauf ganz entzog. Es war ein extremes 
Mittel, welches nach unsern Begriffen nicht zu rechtfer- 
tigen ist, damals aber wohl das einzig mögliche, um 
dieser fortwährenden Übervorteilung durch den fremden 
Kaufmann ein Ende zu machen; zur Einlösung war 
Schweden zu arm. Vergebens blieben die Klagen und 
Bitten der Bauern, welche am meisten verloren; Gustav 
bemitleidete sie , aber er wusste ihnen keinen andern % 
Trost zu geben als: „sie sollten sich eherne Töpfe aus 
den Klippingen machen lassen ; dann hätten sie kostba- 
reres Geschirr als ihr König.“ #) 

Unlerdess war Lübeck bemüht, dem Bunde gegen 
Christian II., welcher bisher aus den wendischen Städten 
Danzig und Schweden bestand, ein neues Glied hinzu- 

*) Tegel I, 81. Dalin, Gesell, des Reiches Schweden III, 1, "5. 

Geijer IT, 31. 
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zufugen; man hatte dabei den Herzog von Schleswig- 
Holstein, Friedrich I. , im Auge. Es ist bereits erwähnt, 
dass dieser auf dem Hansetag vom 15. Sepl. 1521 ein 
guter friedsamer Nachbar genannt ward, und das war er 
in derThat; schon während des letzten Städtekriegs gegen 
König Hans halte er die Neutralität der Herzogtümer 
aufrecht erhalten, 1509, dann als Vermittler beide Sege- 
berger Recesse von 1519 und 1520 zu Stande gebracht, 
durch eine eigne Gesandtschaft Dänemark vergebens zur 
Nachgibigkeit zu bewegen gesucht, Juli 1521, und schon 
vorher für etwaige Kriegsfälle sich von Lübeck Neutrali- 
tät ausbedungen, März 1520. Jetzt aber glaubte man 
noch mehr von ihm erlangen, ihn aus der unparteiischen 
vermittelnden Stellung, die er bisher eingenommen, her- 
ausreissen und ganz auf die Seite der Städte ziehen zu 
können. Denn aus der Spannung zwischen den Höfen 
von Gottorp und Kopenhagen , welche verschiedner 
Zwistigkeiten halber, namentlich über die Erbteilung, 
schon zu König Hans Zeiten eingetrelen war, hatte Chri- 
stian durch unbesonnene Reden und Thaten nach und 
nach einen unheilbaren Bruch gemacht. Bereits seit 
längerer Zeit standen die Lübecker mit Herzog Friedrich 
in Unterhandlung; sie hatten schon am 22. Dec. 1521 
ihm geschrieben, auf ihn sei all ihre Hoffnung gesetzt, 
•wenn die vom Ratzeburger Bischof versuchte Vermittelung 
ohne Frucht ablaufe, und günstige Antwort erhalten, 
im März 1522 bei ihm Hülfe gegen die aus Deutschland 
heranrückenden Knechte Christians gesucht; jetzt aber 
haben sie ihre Bemühungen verdoppelt; „sie haben täg- 
lich bei ihm pulsirt und angeklopft, dass er sich zu 
ihnen in die Fehde sollte schlagen und um seine väter- 
liche Gerechtigkeit beim Könige ermahnen.“ *) Jedoch 
Friedrich war eine viel zu vorsichtige berechnende Natur, 
als dass er sogleich auf die kriegerischen Pläne hätte 



*) Utenhoffs Relation. (Danske Magazin, II f. Räkke, Btl. III. 
1 — 26.) Briefe im Lüb. Archiv. 
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eingehen sollen; er scheute einerseits die grosse Macht, 
die glänzenden Familienverbindungen seines Neffen, gegen 
welche der städtische Beistand ihm nicht zu genügen 
schien, hoffte andrerseits, Christian werde zum Bewusst- 
sein der drohenden Gefahren kommen und die Freund- 
schaft des Oheims mit Opfern zu erkaufen geneigt sein. 
Er liess daher durch zwei seiner Räthe dem König seinen 
Beistand anbieten, wenn ihm nur ein Amt abgetreten, 
eine alte Geldforderung bezahlt werde; aber in Kopen- 
hagen war man zu keiner Concession geneigt Die Ge- 
sandten reisten unzufrieden ab; als Christian beim Ab- 
schied zu ihnen sprach: „Ich hoffe nicht, dass mein 

Vetter mein Feind werde“, erhielt er die derbe Antworl: 
„Ei das thäle man nicht gern; wo es aber nicht anders 
sein wollte, so muss Gott und die Noth helfen.“ Sobald 
die beiden holsteinischen Räthe zn ihrem Herrn zurück- 
gekehrt waren und ihren Bericht erstattet hatten, bewies 
Herzog Friedrich grössere Bereitwilligkeit auf die Lübeeki- 
schen Anträge einzugehen; zu Plön fänden Unterhand- 
lungen zwischen seinen Räthen und städtischen Abgeord- 
neten Statt; doch kam es zu keinem Abschluss. *) 

Während Christian so mit seinem Oheim zerfiel, waren 
auch die Versuche dos Bischofs von Ratzeburg, den 
Frieden zwischen Dänemark und Lübeck za vermitteln, 
fruchtlos abgelaufen. Die Schuld davon tragen beide 
Gegner gleiohmässig ; denn Niemand wollte den Frieden 
ernstlich. König Christian hatte zueret den Propst des - 
ertbi9chöfliehen Kirche von Lund, beider Rechte Doetor, 
als Unterhändler abgeschickt; aber anstatt einen gütlichen 
Vergleich zu hefördern, zog dieser Priester, wie Lübeck 
behauptet, durch listige und trügerische Rechts'darlegun- 
gen die Verhandlungen in die Länge; er scheint gefor- 
dert zu hüben, dass die Ostseestädte ihre Freiheiten 
und Privilegien erst auf dem Rechtswege durehf echten 



*) Ut. Rel. Hvitfeld 1188. 
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sollten. Darauf wollten die Lübecker natürlich nicht ein- 
gehen, und das Reichsregiment gab ihnen Recht; es 
sandte Anfang 1522 den Wolfgang von Ulenhoven, einen 
Rath des Herzogs Friedrich, als Commissarius an den 
dänischen König und lie.ss ihm erklären: „es komme 
der Stadt nicht zu und sei nicht zu verlangen, dass sie 
ihre althergebrachten Freiheiten in den nordischen Rei- 
chen erst rechtlich begründen solle; Christian möge sich 
zur Nachgibigkeit entschliessen ; sonst müsse das Regi- 
ment die Stadt Lübeck als ein Glied des römischen 
Reiches beschützen.“ 2T ) Auch Kaiser Karl hat seinen 
Schwager aufgefordert, sich zur gütlichen Verhandlung 
vor dem Ratzeburger Bischof zu verstehen, und an dem- 
selben Tage Statthalter, Regiment und Stände des Reichs 
angewiesen, sie möchten, falls der dänische König sei- 
nem Brief nicht Folge gebe, den Lübeckern auf Begehren 
Hülfe leisten, Brüssel 19. April 1522. Inzwischen hatte 
der Bischof von Ratzeburg, dem sich auch Kurfürst 
Joachim von Brandenburg und Herzog Albrecht von Meck- 
lenburg als Vermittler anschlossen, sich bemüht, die 
abgebrochenen Unterhandlungen wieder anzuknüpfen und 
beide Theile zu einer Zusammenkunft nach Kloster Rein- 
feld auf den 8. Juni eingeladen. Aber die Lübecker 
erklärten, sie würden auf den vorgeschlagenen Tag nicht 
eingehen, da doch nichts Fruchtbares werde verhandelt 
werden; auch könnten sie sich ohne Herzog Friedrich 
auf Nichts einlassen, 14. April. Bereitwilligeres Gehör 
fanden die Anträge der Vermittler diesmal in Kopenhagen ; 
zwar hatte König Christian, höchst entrüstet, dass der 
Kaiser seinen Wünschen so wenig entsprach, wie er 
früher bei einer ähnlichen Gelegenheit das goldne Vliess 
vom Halse gerissen und mit Füssen getreten, so jetzt 
nach Empfang des kaiserlichen Briefs seinen gern an 
den holländischen SchifTen ausgelassen, denselben im 
Sund unzählige Plackereien bereitet; 2S ) doch bewogen 
ihn die Ermahnungen seines Schwagers, mehr wohl noch 
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die drohenden Erfolge Gustav Wasas zur Nachgibigkeit. 
Am 16. Mai ordnete er eine stattliche Gesandtschaft, 
zwei Bischöfe, zwei Doctoren und zwei Ritter, nach 
Reinfeld ab; aber vergebens warteten diese 14 Tage 
lang; die Lübecker erschienen nicht, lehnten auch eine 
anderweitige Versammlung zu Rendsburg ab, 21. Juni. 
Sie waren mehr als je zum Kriege entschlossen, hatten 
auch ihre Rüstungen bereits vollendet; eine stattliche 
Flotte lag im Travemünder Hafen, harrte nur noch der 
verordneten Rathsherren, um die dänischen Küsten heini- 
zusuchen, während gleichzeitig, 16. Juni, eine Auffor- 
derung erging an die niederländischen Städte, als des 
heiligen Reichs Verwandte und Unterthanen, sich des 
Verkehrs mit Dänemark zu enthalten; Lübeck werde 
nicht dulden, dass sie dawider thäten; es drohte mit 
offner Fehde. 29 ) 

Jetzt erkannte König Christian die Schwierigkeiten 
seiner Lage in ihrem vollen Umfang; der Krieg mit Lü- 
beck war unvermeidlich, Schweden ausser Stockholm, 
Kalmar und Finnland ganz verloren und keine Aussicht 
auf Wiedererwerbung, so lange es von der Hanse unter- 
stützt ward ; in Dänemark waren Reichsrath und Adel 
höchst unzufrieden einmal über die mannichfache Beein- 
trächtigung ihrer Vorrechte , andrerseits über diese Ver- 
wirkung der Union, für deren Wiederherstellung sie erst 
neuerdings grosse Opfer gebracht ; das gemeine Volk 
murrte über die neuen drückenden Steuern. Auf aus- 
wärtige Hülfe konnte Christian kaum rechnen; mit dem 
Kaiser war er zerfallen ; und wäre das auch nicht der Fall 
gewesen, so hatte dieser doch mit dem spanischen Auf- 
stand und dem französischen Kriege allzuviel zu thun, 
als dass er seinen Schwager anders als durch Mandate 
hätte unterstützen können, und wie wenig Lübeck darauf 
achtete, war bekannt. Der König von England, gleich- 
falls ein Bundesgenosse Dänemarks, war mit dem Einfall 
in Frankreich beschäftigt, halte auch von je her wenig 
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Interossfe art den-hbidisehclt Händeln böw4egenj>dlB! Cfcfk- 
stiasi 1517 Beistand geg^n* : Schweden' »begfektUe, hsnte* et 
sieh» i inil - dter Tilrköngefaftr • und ■ der dagegen 'derrt ‘ *Pa!pai 
zngesagten Kriegsliiilfe enisehdldigf; ‘jetefci Wal^Wöli inni- 
ger' Verhandlungen und einet eignen Gesandtschaft ntv* den 
Hof . ven ilWihdsoi* J'iichls vön ! ihml an- ethdvgen '» nls-dib 
Versicherung} Christian könne ihm. Uiie einem. Bruder 
.vertrauen. n -Von- Fsrankieiohn'war ghr Nichts» zrl» -hoffen 1 ; 
das alte Bündnis» chatte .de* dämsclib-Rönigi-dtifcb »die 
burgundisehe Heiralh KCTiiiseen>{»i‘d«t »tooia-dem giegeh 
Sch-weden geleistete K-rlegshdlfe» dfeel » gelohnt ;i 'Wie könnte 
mkri <UnterstÄUuds-voh: iFirianz»!. erwarten* ‘ Mir dfeiyi Schwör 
ger seines iNebeivMdilers 1 KwVI ^ - der 1 Wutt ‘lere#* die» iRnider- 
kröne*,, jetzt Italien • stkeidgumadhlel n Was* tiiö* dÖUtsöhert 
¥ärstdnV***Vervmndte »i-and»» Bundesgenossen 
-Refchstegimem; anbetral, i«ö<^ar derdn* AurtiieVksttittkeit 
durch die iawern Atigelbgdnhekim *f)eatse'hliafldk /vbrHSbK 
dich idiirch die* grosse »religiöse s »Bewegting’'4ni }to}9/mtt;fi 
genönnbentHauoh/hatidni^siie U*öti*‘dei* Hanneverschenißäiit 
dds Weder <lddi!iioctoiIuiRt'fSlcli‘ an deninortlisühen ttliegör 
-bündeln -iu dwHheiligeri; *W»ch8ieftei!j| 08 iea,gi c hoM i irtdaie J , 
■Inhibitionsbiiete. di .dgiv 6nd«rtei« 4 :-*i®ie »europäische» Milli 
der Landsknechte. ehdlifch- ivaridmmds eind '»gesndU£.Waafi: 
w»di*wienig geheigb dum .dänischen. Kbidg- 2 «. dienen ;» 'der 
nmit -Klippingart -zahlte, nndüsiete* A'ojruiaU'UgegctK ihr»! K**^ 
THerbdeni -rhancfeeri ßra«sanikfeitu. , sfchuldig:.:geiin'Mdit 'Iha*fe; 
-^d«mnd-Ckrielia» ' alIeiivJi längs!' von-.''.]femd«n< »bedrohti 
E)ainols; scheint rilimuderselbe» Plon-in den Siwff . gekimr- 
ikten ,iu >seirt ^dcn -Sfsiter-sein /Vetter '€brmlian-illi< milEr»- 
folg aüfiföhrld ; uäw dielt * .Lübeck y diel Seele ' dies, gegen' * ihn 
^eäeidessenen.BdtiddsjtiTeni.deü ^andsöteiRuk-kmjttgrleifen 
-ahd /.die» 1 wenn iawißU* nach Arossbn Hiegreicliewi iB«ingfer-:>in 
auuriittelbardr Nähe. .die .Schnieken des. lki ieges *fii4de>n»«d 
-Iqssenl, akni sie. dadurch duW-Jiriedbh)^Mi.iiti'i»g'ert;;ii!Kai’ 
Ausführung dieses Plans aber bedurfte defci;Kiöiitgi!»deS 
Beistandes : . . def. HerzogthümOr - * »SelilesWig-Hotstoinv/^und 
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. hM#e er kurz, vorher,. als ma Oheim Friedrich um 
geringen Preis denselben anbot, zjurtickge wiesen.! Doch 
gab ;er die Hoffnung nicht . auf; er reiste selbst, hinüber 
und suchte von den Ständen .das zu erbittert, was er von 
seinem Oheim nicht hatte erkauitea wollen. Wie/ sehr 
hatte ,er sich verrechnet! der Herzog Friedlich, der un- 
ter , seinen Vasallen, ! wohnte, i ihnerr, die GericJdsbarkeit 
Über Hals und Hand einräumte , ,\ musste dem Adel der 
Herzog thü mer doch lieber sein als, der ferme nordische 
König, welcher die Standesgenossen in Dänemark fortwäh- 
rend kränkte,. Nicht nur dass die, Landschaft entschie- 
den jede Beiheiligung an der Fehde ablehnle, sie stellte 
sich offen auf des Herzogs, Solle, forderte den König auf, 
iSich . mit , diesem . zu vergleichen. Freilich halte Christi an 
Mittel genug, um- zu, versuchen, iob er nicht -mit , Gewalt 
seinem Willem Geltung verschaffen könne; aber der Aus- 
gapg, des Kampfs wäre zweifelhaft, für Lübeck ein neuer 
Bundesgenosse, (gewonnen gewesen. So musste der Kö- 
nig: froh sein, als: Kurfürst Joachim . von Brandenburg, 
die ; Herzoge Bugislav von: Pommern, Heinrich, und Al- 
hrecht ivon Mecklenburg und der Ratzeburger Bischof bei 
ihm eintrafen , ihre Dienste als i Vermittler amböten ; ihren 
Bemühungen gelang es auch, die beiden Landesherren zu 
einer persönlichen Zusammenkunft im Kloster Bordeshuli» 
zu, i bewegen und den Vergleich vom 13. Aug. 1522 zu 
Staude zu bringen^ Christian , seiner gefährlichen Lage 
sich bewusst, iiess sich zu den grössten Zugeständnis- 
sen ; herbei, um seinen : Oheim zu ^versöhnen ; jft e r 
opferte demselben seinen Angriffsplap- gegen Lübeck, wil- 
ligte, darin, dass auch sein Anlheil am den Ilerzogthüiaem 
im bevorstehenden Kampfe: neutral bleibe, so dass Her- 
zog Friedrich und die Stände bald darauf mit der Nsxth- 
barstadt einen • Vertrag schliessen konnten, der die Neu- 
tralität von ganz Scbloswig-Holslein sicherte, Plön 1, Sep- 
tember 1522. : : • ; I < ■ ■ • • .• <li. -. 0 .'! no. nli'l-.tA 

i urSo war die drohende Geiahr eines Angriffs 'von der 



Digitized by Google 




— m — 



Landseite glücklich dm Lübeck voritbetfgogangen ; aber 
gleichzeitig hatte ein unglücklicher Zufall die Operatio- 
nen der Stadt zur See verzögert, den dänischen Küsten 
noch einen Monat Rahe gesichert. Am 23. Juni gerieth 
nämlich zu Travemünde ein Haus in Brand; die Flamme 
grill’ mit rasender Schnelligkeit um sich, verbreitete sich 
auch über das im Hafen liegende Geschwader, und nun 
machte die Explosion der Pulver- und Muhitionskammern 
alle weitern Löschversuche unmöglich; in wenigen Stün- 
den lag das ganze blühende Städtchen mit Ausnahme der 
Vogler in Asche, waren fünf grosse Kriegsschiffe zerstört. 
Und wie denn ein Unglück Bio allein kommt, so lief we- 
nige Tage darauf ein kaiserliches Mandat, Nürnberg 
27. Juni, ein, in welchem der Rath hei Strafe der Acht 
angewiesen ward, so lange das Reichsregitneiil die Sache 
betreibe, nichts Feindliches gegen Dänemark zu unter- 
nehmen. s ") Aber All diese Unfälle bewirkten keine Sin- 
nesänderung bei den Lübeckern ; vergebens machten die 
Fürsten von Brandenburg, Mecklenburg und Ratpburg; 
weiche auf ihrer Reise zu König Christian durch die 
Stadt kamen , Juli , neue Vernüuiuags versuche , schlugen 
einen Tag zu Flensburg, Anfang Aug., vor; man ist, ob- 
wohl das von dänischer Seite behauptet wird , schwerlich 
darauf eingegangen, hat die Versammlung jedenfalls nicht 
beschickt*' Dagegen begann man eiligst neue Rüstungen; 
fünf noch grössere Fahrzeuge wurden, in Stand gesetzt; 
dem Mangel an Matrosen abzuhelfen warb man einige 
hundert Lastträger für den Seediensl, an dienen man 
nachher wenig Freude erlebte, und schon am 3. Aug. lie- 
fen 13 Orlogscliifle und 4 Jachten von der Trdve aus in 
Sfee. **) Tags darauf, 4. Aug., wies der Rüth seinen Pro- 
curator in Nürnberg an, er möge dem Reichsregiment 
bedeuten v dass es unmöglich sei, vor der Hand Stile zu 
sitzen. De.ssenungedclitet erneuerten die Fürsten von Ra- 
tzeburg, Mecklenburg und Brandenburg, noch während sie 
den Frieden zwischen Christian und seinem Oheim ver- 

7 * 
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miUeltoiv-ihxo 4foitafihHnpfe»(hisic uhcriaitdten- dert» »Lfihe-1 
eh«r.n »flrteddnskloEs'ehlafrfeiil/)uälcn iftu#i denilll Aug:» aü iei- 
netniiTng'xiii' irSetamühsU*»«»,» Rendsburg JSb.&ug.'j' aber 
*6» i «o-: wie“- de* lAhgeomdriete * desiifWidhsrdgiinents Wolf 
voni-ilTtfenhövEinu ertiieiteniyuri An(wort»:i ^aiannhabeiigieb 
bwotaJsiiaui Rocht! iindiJiYoiindseheft; erbotien 5 ^wn Übrigem 
mfissfeiinuuii >üt»/SacW belassen uridl Ir öwne'dtufidbr Vert 
sammlunjr i auntodätimmie» > ZblU nicht' ifttsoheinfen*, 1 !<10.; Am-i 
Sofotddiidcir ßondcshotmeT; i WergteietoiaaWgeöditoBsie«'/ wtlhf 
hah auahniHefzägi Friedrich-" Sibirien V-crfflitttCrn- 'ringei» 
söb)essen , 4 'Ilisüs>'.i«ieiiHbc*imals lebte oHiisarnnidnMinfti fotjteY 
gebmögil beantragte»!, iiil&nAäg. jl*'‘tlnd (diesmal/ haben “did 
Ltibbeköf, ohslehoki ea-ilinan • besieh werlith» sch elngelwilligh 1 
tkj/Aw^j •lAnl* 115j!AUg;l sind demjhifelgeidieiillnierhknd- 
luhgdti- *iki i i Se?jeber g » .beenden Tiiid- »ani * 1 17< Lttbeefc 
IbrtReselizt ; -1 ahapi i mhn. i koiHit» »sieb >i nicht ^ idnigenvd i -<D op 
L nlrt‘oker/1 Rathi »l)«gdirlb b)rAatar dferlHalftd^alleä' %eMUiutfeni 
Söhaddrisi.nwetlltei'dhr» andre 'R&lfb‘4rla*!seh>d vftlhrehd>dw< 
Fwslwtiiriir ''Räck^MtWe • ■■dir »Sh ctennletzItenJhhveH gerioin^ 
mhnedt>8dhif!hdtm'dl'0üt«r‘>lie^illigeh<''iwoiiltieH; i«m Triefte^ 
stwhber girigeni die-Meirihngeii riicksicHtllch rier»sbHU<e^ 
dibelten iVerhäbnisse-^ahseiwanderi ni.DieilVepmitUör »veN» 
kiw^lpa » i wädlietr : i -» !dif» : 1 iSthdt i ' »«olle l »den !» uBgehoiisahieit' 
Sfehwetlbrtüfdrtai»-: 'wbder»ntU /Haiti “ ftbch That,'»-'wedär»<ötil l 
Geld noeb i Leuten-böigtehen-, .denselben -tnJeW keliieiikwtd 
g&tische Wahre i ijufttttrerv/und i «Hei dnlhlrv gesandte* »Reiter“ 
und i iKnechte < I wied er » läbhifei». . iDer > “ Rldtb . < nbbr- » behantd 1 
antfii (hwii-fonderurtg-.cdlned'. völlig i i dreien-: ü Weridehl , r>biijHl 
Schweden;“ ein Vedlfts^en» diesie«> Lahdes stehe» /den* Ui»! 41 
bgennReiefaer nioht »a/, sei * ancli dort“ ihhbb 'BÄrfehb^liiöto 1 
zo Erlangen. ili»Kini »ive»Uponr AntFagl dbh Filr steht’ Lübeck“ 
Äolleiidie '8eh"Wederi‘a«te •‘fletesigste »Hvbalton ( Sr. köttigl:» 
Würdte »Isiireni natärUclten! i'^chtennErbltenph gohorshm“ 
and unU; rthkjvtg lza “sein, isolla.aivch' “einen- loin^^odc'r zw*®* 
jiih rlgen» ®tiMs tim d i bei » dem! Rekihsvorst «hYr • »i'.feniHt tetn< » dnd 
g*Tänlirö»<nind>yii ftilli''.denselbe»'ihaitnslekig'. bleibe, 1 dank 
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König Christian Hülfe leinten, ward natürlich ttls An keiner 
iWeiae annehmlich“ rturiickgewiescn. Ebenso Mhnte der 
städtische , Rath den Vorschlag ab, >1 dass Kaiser Mund 
Reichsregiment. den ^aüfzuricHtendert Vertrag garanlirert 
uruLigegeniden iWagehtnisainorticinSchiieitdny die Stneitigf 
keilen selbst, dutieh kaiserliche Cöiimtissdrion entschieden 
werden .‘Sollten j ibr. begehrten Pfand unfd Versprechet! ides 
JünlAgof* als /Sicherheit. .Alsclie Järstefll ihrerseits mlf 
Hie i städtischen , Förderungen , ! bol denen der Ralhn (sich 
ftooh vonbehieltyn.weileMnil den Verbündeten zd> unkeo+ 
handeln, nicht, i ein gehen wollten »lihrachenddiBitübeokflr 
d»flirljinte*luw)tllungeiai ■ »hy; orkläutoui t r „Alles, /gehe unur 
dwAitf. f hinan*, ; .sie mts dem Vorth dl zu setzen , hin dom 
sie sieh befanden; nSieiköölnten. sinh klaheiti auf. Niehls 
einlnssert -und müssten: ihre Sache wieitor Goüübgfehlen.“ 
Darauf schritt Wolf von Uteuhoven, obwohl er sicii^an;; 
söfdieb der. Stadt igiinstig zeigte, zur Insinuation! dos hak 
serlicheji Mandats , , zur Androhung Uder Acht , > li9J >A»g, ; 
aber der Rath. atRw'ortete f. ^Lübeck lielgeMan -rieh. Enden 
desr Reichs „ vor den/Skaudinaulscheni HOrfsdharten tind 
andern Landen wie! ein Schaf 1 utltcr ; ; <len Wülfeh ; jetzt 
hnhe lOSiiniitrejnenß Fürsten ZU illiunl uder^fciohi vbrnohmea 
lasse : er sei, lein . gesalbter Könige i .habe Gerechtigkeit., all 
dEtE iiStadt! Lübeck , und; Sei i dem Kaiser lind .rörtiisclien 
Reich; .für, (Sein 'Recht .klein, OberrBcht geständig; . der iuueh 
di# .BürgfiG vielfach beschwert, und wie / seine iVoFfahreii 
peiricGemöthi auf Verderb dieser! kaiserlicher* und/ROictel- 
HUult gesetzt habe. > Gegen ilini müsse man sich mit devh 
Schwerte { vertheidigen ; ' erhalte . hian Inuh nicht. . allein 
keine Hülfe, sondern vIBitde noch «dazu mitl i der Acht 
belegt yi.sa sei. 'zu! befürchten , jdaSs diei. Gemeinde .von 
allerlei »Nation aufrührerisch .gegen AenlMhwterdc. r.ihas 
Rügiiuent möge ibftdeakert,n.wiö!iBafeQli!ttiMii! ähdfb Stänke 
Nom. Reich igekoinmeavlmvdlthlH^dem kgisoflichon Mandat 
nicht weiter fortschreiten,“ 21. Aug. Schon vorher, 
18. Aug., hatte der Rath . an den Kaiscr .igeschrieben: ,;man 
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müsse den Krieg auf sich nehmen, um den dänischen 
Übergriffen ein Ende zu machen und beim heiligen Reich 
zu bleiben, und hoffe, er werde nach reiflicher Über- 
legung von seinem Zorn gegen die .Stadt zurückkommeni* 
Die fürstlichen Vermittler aber sind unzufrieden abgereist, 
nachdem sie noch dem König Christian urkundlich beschei- 
nigt hatten, dass die auf seinen Wunsch versuchten Frie- 
densnnterhandhmgen gescheitert seien^ 21. Aug. 1522.*®) 
Inzwischen hatten die Feindseligkeiten bereits begon- 
nen; die Lübecker Schiffe, welche am 3i Aug.' unter 
dem Befehl' der Ralhsherren Joachim Gerchen und Wer* 
man Falcke von Travemünde ausgelaufen waren , hatten 
sich mit denen von Rostock, Wismar und Stralsund ver- 
einigt und ihren Lauf nach Bornholm genommen. Wo die 
Schwedischen zu ihnen sttesseh ;>'die Flotte zählte jetzt 
34 ! Segel, 13t Aug. Die Insel ward gebrandschatzt, das 
Schloss Hammershuus erstürmt, die Besatzung zusam- 
mengehauen. Am 16. Aug. segelte das Geschwader wei- 
ter nach Seeland, erschien dort gleichzeitig mit dem 
Lübecker Fehdebrief; bedrohte Kopenhagen drei Tage 
lang, brannte dann Helsingör nieder, 24. Aug., und 
kehrto abermals nach der dänischen Hauptstadt zurück. 
Doch die raschen Verlheidigungsmaassregeln Köhig Chri- 
stians bewogen die Lübecker dem beabsichtigten Angriff 
aufzugeben, anderswo leichtere' Beute zu suchen; sie 
brandschatzten Möen, versuchten, aber ohne Erfolg; eilte 
Landung in Schoonen und; traten dann den Rückweg alb*) 
Unterwegs begegnete ihnen die Danziger Flotte, welche rinch 
Absendung des Fehdebriefs , 22. Aug. , am 24. Atig. in 
einer Stärke von 10 Kriegsschiffen und' einer Jacht unter 
dem Oberbefehl des Bürgermeisters Eberhard Ferber und 
dreier. Rathsherröm in See gegangen war; diese hatte 
gleichfalls Bornholm heimgesucht, in de*r Nähe dieser In- 
sel auf einer Klippe ein SohifT verloren und war grade auf 

t , • • j ■■ > << • / I.“' 1 * »* • . • . »/' !.*.•* 1 * 1 

*) Hwtfeld 1194. R. Kock. z. J. 162*. ■' i» um:.! " I 
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dem Wege nach Kopenhagen. Nachdem die beidcri 1 Ge- 
schwader sich vereinigt hatten, ward itn Kriegsrath be- 
schlossen, die Lübecker und* Schweden sollten nach- 
Travemünde , die Danziger mit 7.\vei Rostocker Schiffen 
nach Warnemünde gehen, dort Proviant eiUzUnehmcn; 
dnnn wolle inan gemeinsam nochmals die dänischen 
Wüsten heimsüehen. So geschah cs, uhd am T.'Stept.’ 
Jungten Lübecker und Schweden auf der Trave an; als 
aber die Ranziger, sobald sie mit ddr Verproviantirtmg 
förlig waren, gleichfalls dort erschienen nnd ln 1 dbi* ge- 
meinschaftlichen Berathimg eifrig auf dem verabredeten 
Angriff bestanden, wandten die Lübecker ein*, Severin 
Nurfey sei- inzwischen mit seinen Schiffen von Stockholm 
nach Kopenhagen zuriickgekehlt ; ausserdem gehe das 
Gerücht, welches sich freilich bald als falsch erwies, 
dass eine zahlreiche holländische Flotte Dänemark zur' 
Hülfe eile; endlich nahe der Winter heran, tverde die 
Seefahrt immer schwieriger. 1 Genug, nach lÜngerh Ver- 
Ifändlungen' gab man die kriegerischen Plänb' für diCs ; 
Jahr^uf, und die Danziger kehrten in ihre HelmAth zrtirück, 
Sept. — Oct. 1522. Im Ganzen war also freilich Nidilk' 
von - Bedeutung geschehen; aber' man hatte doch ‘die 
Flaggen der Städte gezeigt, und kein dänisches Geschwa- 
der war erschienen, denselben die Ostsdeherrschaft strei- 
tig- tiu machen. ’■ M -l ■ 

Während des Winters ruhten die Waffen; doch war 1 
ntan darum in Lübeck nicht minder thätig, iheils 1 mit 
Rüstungen, theits mit Unterhandlungen. Namentlich setzte 
man die Bemühungen am Gottorper Hofe fort und fand 
den Herzog jetzt williger auf die an getragne Verbindurtg^ 
einzugehn. Schon niit l! dem Bordesholmcr Vergleich' war ( 
er« kadni' zufriedeti gewesen ; riun aber’ verletzte der Kö- 
nig' detreeibett 1 in mannichfaeher Art, reizte durch Figch- 1 
macht rgkeiten seineh Oheim noch mehr. 11 So fandet!' denn 
Lübecks Abträge 1 auf 1 einen Kriegsbühd leichter Gehör; 
schön at H dhm Stralsunder Tage, 25. Dec. 1522, Wo dite 
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verbündeten Städten versammelt waren* hat der Herzog 
seine | Bereitwilligkeit ,dazu erklären lassen , -ohne daßses 
jedoch ,,znm Abschluss kam; ^ 4 ) gleichzeitig „ wurden 
Söldner geworben!, Geld angeliehem ■ i Jves war. bald in 
9ffMWPiiiF9l1i , n Q?fr,i Kühpeaiefl, Plänen die .Rede; , es galt 
picltes, Geringeres als, eine Entsetzung , Chrislinns/, eine 
Evfiebupg, Friedrichs ,a»f den dänische» Thron,,,! Eöbeoki 
SölteÜÜ , dazu, gedrängt, zu hohen; den», so. lauge Christian 
r ö8terter,i >W mÜ einen i .ruhigen [ Genuss Res , Monopols im 
Norden | , nipHnZUnboffen^, von , dem Herzog »her, dem 
„friedsamcn JVachhar“, halle man allen (Grund zu,erwar«i 
tefln dass er auphi als König seine Gesinnungen nicht ön* 
ÜfifPi l^tehde... , Pes, Herzogs Kanzler, iWoltgang- von Utenv 
Uo>;en„| przäJMl,] wie im i gelwimen HathzuGottorp ,be- ; 
schlossen, i^ard ,.niit: den jäliselie n, i U n zufriedenen im-VeM 
. zu„ teften ^ , i bei, , dem i Landrichter 1 1 Magnus Muufc, 
anfragg»,?» lassepi, „ob, .der iHerzog fiicdrich nicht, einen: 
ReifoH „bpi iibnen.f bekommen möelde^.wennHer.iSichbdes 
Rgiebsiiffndnlbrei;, alles, annebmei;“ „von den wendischen 
Städten sei, „ihm aui seteheriUnterfiehnuing; bereit«,, Hülfet 

WPPPOCJien M !l „>|„ n;y/ iminä) utl .i'Vf.l .loO t<|***^ 

.„1,01)1 im folge, dieses! Antrags; odernocb vor. (demselben/ 
— genug i in. dütland war (inzwischen schon, eint , Aufruhr! 
eiSöb PMostjani lL.iaivsgebrpQhpn., 1 . .(Hier waren . die,/ber 
vorrechteten Stände aufs höchste erbittert über,, des ,iKÖ.*ti 
*W/ Bptermem, fl seine, ^.Kßtzesfti'V .seine/ GewallÜuttqnAge- 
SOft Geistliche: ,»nd iWtöWteltebiiüber>,idite Belastung der,. 
Ritterschaft „ „gleich andrer „Bauern,“! mit Steww, atu dgbi 
Utebr ; (.dazu , hatten i auch. die. ,aiK: den Handel bezüglichen I 
Maasssegeln tuagends .das.imaterielte lnterosse ia solchem! 
Maasse verletzt ;,denm dem, Adel und , .Klerus- war i durch > 
daS/iEdijtt , vorn. 10, fuhr., , ,1521 der. einträgliche Oehsflnt > 
hand.eli zu Gunsten,, der, Btädte, , entzöge» , „die Kasse. ( der. i 
Bischöfe, i »her .durch dte(Aulltebmiig .ihres, SitrandreohtSi,. 
26„,Mal empfindlich, /getroffen.i,,, Dazn, „gingen i»l 

LaffdevunheimlichetiR.oden j«mi' deRijGwtig^wftüe den Adeb 
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vertilgen, das Lund mit Holländern lreseUe»., , . Demzufolge 
versammelten sich die Bischöfe und Reichsriithe Jütlands 
am 21. Dec.i iivViborg und .. verpflichteten sich* /der 
rannet zu widerstehe*, .. welche das Bond au veröden 
drohe ;i, Magnus Munk ward bevollmächtigt,! mit Hepzng 
Friedlich zun unterhandeln. '>o<9ioclt einen. Monat,, lang 
hielt, man sich ruhig ; ah ober Christian, weicher die jlH 
tischen Herren vergebens au mehren Reichstagen i eiogef, 
laden halte, selbst nach Jütland horiiberkam, um dort tu 
Aarlnms am 25. Jan. , 1523 Landsthing tu' hallen, da traten 
die Verbündeten abermals' in Viborg zusammen, 20. Jan., 
schrieben ihm den A'ufkündigungsbrief und : boten «He 
Landesbevrohner, die über 1& Jahr all, bei / Leib »iiElirO 
und Gut auf, sich zur Verteidigung gegen, rdem, König 
und seine fremden .Truppen zu .versammeln. An deuw 
selben Tage; bracht .Magnus Munk nach Holstein auf, be^ 
suchte .unterwegs den König in Veile, 21» , Jan.,' und lictss 
dort den .AnfKündigunffsbiiof zurück; dann selzte er seine 
Reise: fort! und traf am 29. Jan; zu IJosum,, bei Herzog 
Friedrich ei»i Her war schon völlig; vorhereilet und/ auf 
Ksiegsfuss; auf den Antrag, Dänemarks Herr und .König 
tu sewi.itida sich sonst wohl andre zu. .de»,, Braut fäudent 
die m*B ihm als « dänischem Königssohn zoetrst hahei . #*h 
bieten, wollen,, gabter sogleich eine bejahende Antwort. **;), 
M’euige Tage nachher, sind die .jütischen, nHeichsrä|hs 
auch, mb Lübeck iu V'erbindung. igeirclen.; in, einem Brief 
vom 4. Febr, zeigten sie' dem Ruth dieser Siudtdiu Entf, 
setiung Christians, ^die i Wohl Friedrichs, «fr* .bwfon den-; 
selben , [ Kim ig i Christian i.uJsi einen, Feind zu verfolgen, 
Schiffs, in ndon Sund twi Belt ztu ischpektinniimn «w ^ 

sammeuzfohpn ider königlichen i Truppe», ujiveiLi AbPt'ff, 

auf Jütland tUiihindern,, sicherten d/igcgen, cluini tlcuUscitc^ 
Kaufipiwtni die,! uhei, Freiheit .in .Handel, iHU^ A v m)de|,tUii|.? l )i 

■-li / ns"rH'hni:l>! hm/ . ii'miim/l irubillainh ir/lh. 

*) Behrmann I, 334. Reg. Dan. 7131. , * ((•»Jinv/Ini: 

**) Hvitfeld 1196 u. ff. 

uifilt bnu Ji'xtii.I ijliihe! n'i|'*il •/'■!> J/I , >>l mb •/■».S d mil. 'A... , v 
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Jetzt kamen auch die Unterhandlungen Mbrzog Frie- 
drichs mit Lübeck bald zum Abschluss; in dem Bundes- 
vertrag vom 5. Febr. 1528 machten die Slüdier' sieh an- 
heischig, den Herzog diesmal und so oft es nöthig sei, 
ihicll "seine Erben — denn das Brtndniss soll auf' einige 
Zeiten gelten — mit 2000 Knechten und 200 gerüsteten 
Pferden nebst Geschütz, Pulver und Blei zu unterstützen, 
diese Hülfstruppen immer vollzählig zu erhalten, selbst 
zu bezahlen und nölhigenfalls sogar durch Abberufung 
der nach Schweden gesandten 1 Mannschaften zu verstär- 
ken, ausserdem zur See dem König' Christian allen mög- 
lichen Abbruch zu thun, die Herzogthüinfer während 
Friedrichs Abwesenheit mit aller Macht zu beschützen 
und an den gemachten Eroberungen keinen Anthdil zu 
beanspruchen. Dagegen 'gelobt» der Herzog, der Sfadt 
nölhigenfalls mit 1 einer gleichen Anzähl ‘*von Truppen zur 
Hülfe zu' kommen, ihr und ihren Verwandten die vom 
König genommenen Schiffe und Güter soviel als möglich 
zurückzugeben , iä ! den Fiirstentlnimern die Zölle auf deri 
altfen Fuss herzustellen, auch wenn er in Dänemark zu 
einiger glücklichen Erhöhung komme, die gebräuchlichen 
Privilegien und die Freiheit der Segellatiön aufrecht zu 
erhalten. Rficksiehtlich Schwedens- ward festgesteflt, dass 
die Sfadt zwar das ihrige thun soll, tim 1 die Union 1 wie- 
derhmustellen, aber wenn das nicht möglich ist, soll sfe 
nithf gehalten sein, sich im Ernst gegen ihre Freunde, 
die Schweden, gebrauchen zu lassen, noch 1 ddr Segel* 
lalion dahin zu entsagen; Beiderseits verpflichtete man 
sich, keine einseitigen Unterlrändlimgeff'oder Frieden ein- 
zugehn, vielmehr die Fehde, welche man begonnen; um 
der Verkürzung und Verkleinerung des heiligen römischen 
Reichs und dem eignen Verderben zuvorzukommen ge^ 
meinsarn vor päpstlicher Heiligkeit, kaiserlicher Majestät, 
allen christlichen Königen, Fürsten und Ständen zu ver- 
antworten. *) 

;. < : ; = "• 

*) „Abdruck der das Recht der freien Städte Lübeck und Ham- 
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Kaiserliche and fürstliche Mandate und Abmahmmgs- 
schreiben vermochten jetzt den Hang: der Dinge nicht 
mehr zu hemmen; 1 * 6 ) die Bundesgenossen beschleunig- 
ten ihre Rüstungen. Schon vor Abschluss des Vertrags 
hatte Lübeck dem Herzog zu diesem Zweck eine Beihülfe 
von 4000 |t und einer Last Pulver bewilligt; als er' 'Selbst 
dahin kam, 8. Febr., hat ihm der beredte Bürgermeister, 
Thomas von Wickcden, im Namen seiner und der um- 
liegenden Städte versprochen, sie wollten alle Macht und 
Vermögen zu ewigen Zeiten in allen Nöthen für ihn und 
seine Kinder aufsetzen, dieweil ein Stein auf dem andern 
stände. Andrerseits knüpfte Friedrich, um auch für den 
Westen seiner Lande einen Schutz zu gewinnen, wie Lü- 
beck im Osten , Unterhandlungen mit Dithmarschen über 
ein Verlheidigungsbündniss an, das aber erst am 30. März 
zn Stande gekommen ist; dann sandte er seinem Neffen, 
den er noch am 26. Jan. und 14. Febr. seiner Friedens- 
liebe versichert , den Fehdebrief. *) Lübeck aber erlibss 
am 23. Febr. ein Kriegsmanifest, welches, wenn auch, 
wie es am Eingänge heisst; an Jbderniann gerichtet, doch 
vorzüglich für den Kaiser und die deutschen Stände be- 
stimmt ist, wie sich das in der ganzen'Abfassung zeigt. **) 
Hier werden weitläufig die Beschwerden ahgeführt, durch 
welche „die von Lübeck mit ihren Verwandten aus rech- 
ter nnvofheigänglicher Noth zur Gegenwehr gegen König 
Christian gedrungen“ seien ; auf das Verhältnis» zum 
Reich, auf die dänischen Pläne, die Stadt zu eihem „ge- ! 
lähmten Gliede“ desselben zu machen, so wie auch die 




bürg auf Fortdauer de» zollfreien Transitverkehrs durch das 
Holsteinische Gebiet betreffenden Urkunden“ 183t®. .S. TH' 

* 'Mk <■<■■ /. 

l j t. Rel. Hvitfelri a. a. O. Rog. Dan. 7iM r 2. 

**j Willebrand 12h. Eine andre lateinische und 'ausführlichere 
Streitschrift der Lübecker bei ScepJ>er ; contra Lubecensium 
articulos. 
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umliegenden Fürstenlliümer unter dänische Botiuässigkeit 
zu , bringen M wird (Jabei das Hauptgewicht gelegt,.,! Nach 
langer Geduld und vielfachen Bitten habe endlieh Lübeck 
in Anbetracht der Eide und Pflichten gegen das heilige 
Reich und in sorgfältiger Beherzigung , des ewigen Vern 
derheng, und «nvcrwindlieheip Schadens iani BeibyiiEhre 
uud. Gut,, , »nitidem es bedroht i gewesen:, pich gezwungen 
gesehen, mit den ; Verbündeten die Waffen zu , ergreifen 
und den inuthwjlligen Beschädiger , auch , ides- r$irösßhe« 
Reichs Anfechter «is .einen Friedebrecher, zu ,yer folgen; 
damit das Reich an meinen Gliedern ungcadndertj bleibe» 
UiÜge n und den Barbaren nicht zu Deutschlands/ N'achfkeil 
cjm Eingang , oder eine , Pforte eröffnet werde- ; ScWhosw 
Ijch verwahrchi sjch die, Lübecker nochmals, ,vor «Her 
büfSiwifligeft Auslegung dieses Manifestes, dessen sie, /viel 
lieber Aibcrhpben , gewesen wären,, erbieten $ich,übec-ibr 
Verhaften noch Ordnung] und Reformation 'kaiserlicher 
Majestät, «pd gemeinen beschriebenen , Rechten ; -zu Recht 
ZU stehen* , vuid bilh3V,mit ihnen,, ein. ^briefliches, gnädiges 
und, [günstiges, Mifleidßni*« haben,,; ihnen, günstige Herren, 
Föndcjrcr, und freunde zu, sein,, waS/ßie seitw ,£qit nach 
Vermögen zu .vergelten .sich, ..werden , willig ,1'wid.en, lassen, 
il-i So waren denn abermals . .o»«, alten, Feinde, geigen ,das 
UiHouskönigUium vereinigt t die Osiseestädte, S.clvynedefl 
und , Schics wjg T Bolaiein;i Dithmarschen stand iulbesorve; 
^ , ein«- Mach! , / der, noch kein , iKönig , von , Bänerunik- ,fl»h 
Erfolg, habe widerstehen kennen « , auch , w enn seine, Giw 
terllwnqn treu zu ihm hielten; Christiäui abcr hattOMinit 
dem Aufruhr im eignen Lande zu kämpfen. Doch ver- 



loren war seine Sache damit noch nicht; pur bedurlle 

* , • ml, . - uti,r. ,!. i! i- \ •jnir!tön*l Tun . 

es- d.er grössten Energie , der grössten ^clmclligkerf in 



seinen Maassregeln. Aber es scheint, als wenn minder 
Blullhat in Stockholm ( peine gftnze Thathrftfi erschöpft 
gewesen ist; anstatt auf dem Wege blutiger Strenge ^oft- 

Z| uschr?iit?ni. , dere», Jtyahhi idpch.jciarnni, auf 

anstatt die begonnene Wiedergeburt des Staates, l iu«t,ftil er 
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'M«c}it''^nroKziifTlhr«¥> l r' h»f»e' •el scfcdeftt 1 'd¥tfch 11 Nkbkg 
(Heit* die 1 Fei ride I 1 tt* • 4er*ÄÄ'rtrt» ■ gesucht ,' ^lehe^fhm' 1 <ft& 
oinmiili ‘G&schAhewe ddeli •nicht •Vergkssen: l,1,l Dehv , Phps(, 
afci eHrnüfeter^dtd •HirtriehtMng 1 der sAhweklisbheh' Brädböfc 
‘Rech^nsohä^^derte-, 1 wAr- Bietrfek Slaghöbck-, “freilie'h 
eiil VnuiCnaoh \< .abfen 1 doclv • Citr tVeuer 1 BiebbA , Wartnv 1 dtb 
fioftirtaatichiBplärtO geeifert* damtl' Whren Wadcriellbh 
Vortheile ‘albfl?epefeW ! , -welche eibe 1 Einführung ^er 1 krthe* 
H »sehe w Lehre 1 1 eh*b Einziehung deb' KircheUgtlls'UtKFdiA 
biscftiöfllclie dSAWartt 'döP 1 -Krone 1 gegeben • liftbeH 1 - würden^, 
dm Innern wwr difc'Vorkündiguh'g dos s. 1 g/- geistlichen "Oe» 
selzbtiAhesbhlnawsgeschofeeh, däs' den gcistiiohdft ’ZwCfrg 
der ''Ai>istekradle / geknickt, die 1 Bnitern ganü ffb - ihren Bo^ 
freier i t4?e*rettnen h&Me ;■ 'Wle ! der- i Kbnig‘ : üach Aitssen'bei*- 
aetr Oheim,-' »Lübeck ; • Als l ös- zu’spät war, zb 1 vebsöhneh 
sich bemühte 1 , unktalt ‘kühn den ■ üussersteri 1 Kampf 'tu 1 'bd* 
ginnen, 1 ist- -bCikils’-crzübfti Äucb der'AbfttHitier JÜtefo 
vethnodhte hi-eht'dle'erloäichbe 'HiatlPraft wieder' zit W>dchort$ 
ahAUtft-'mit den 1 reichlichen Mitteln,' •Welche Ihiii ' hoch ’biie^- 
beüs fcbgteich den Krieg zW -wagen^in 1 weldhCAmicr^ebgm. 
seiwehl skheiorrekhhehAoptefl; als »ein rdhmiiches li E«dA 
AWdenr ' konnte ;>i suchte er die Empörer durch ; •Unterltnhd'- 
tt»igeh‘, li; ^itteh und RnehgibigkeiF'zH entwafftveh' v/ Aber 
dnAl’jüiiselrfen 1 tlerren' 1 Waren' 'nicht mehr 1 m versöhnen; 
»AöKÜditl 1 Sie 1 kmge i 'deii"KRttig hingehhllert'V erhielt 11 er 
entilieh 'attf sein 11 AnCrbietCn j ‘ ihn-ert* Vbr dfeib- heiligen 
mischen Reich zu Recht zu stehen ]' •die li etttscheidenäA 
Antwort: dies Reich' 'Wisse •von ‘keinem Kaiser afe' ©ber- 
eichter; diei 1 töandfedle 1 allein 1 entscheide J 1 uhätrt '‘trabe 1 IhiA 
nicht ibehr.^hMbe sich- bereits “mit 'ßineiri' andern ’-Herrh 
versehen, dessen man gewärtig sei, 16. Febr. In dieser 
Nolh wandte Christian sich an seinen Oheim, bot ihm 
seinen Anlheil an den Herzogtümern', 1 'bol ihnr jfHland 
bis zur Beendigung des Streits ; doch er erHiek ‘Heine 
Antwort. Rathlos, unlhälig, voll Angst und Vept*weiflung 
versäumte er die kostbare Zeit;;, endlich, : entschloss. er 
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sich, Jütland aufaugeöeu, Kopenhagen und Malmö e stark 
sw besetzen, dort den feindlichen Angriff abzuwarten. *) 
Ganz ander« benahm sich Herzog Friedrich ; am 
2. Mörz brach er mit seinem Heer von Gottorp auf, be- 
traf um 5. den jütländischen Hoden, empfing am 26. zu 
Viborg die Huldigung des Adels und opferte ihm Chri- 
stians neues Gesetzbuch so wie den letzten Rest aitdäni- 
scher Volksfreiheit, das Recht über Hals und Hand, Neue 
Unterhandlungen, welche Christian durch seinen Feld- 
hauphnann auf Fühnen, Graf Erich von Hoya, anzuknü- 
pfen ,$uchle, wurden zurückgewiesen ; man nannte ihn 
niur.noch „König von Schweden“ ; **) unter den Holstei- 
nern und Jülen ging die Rede: „man wolle den König 
in Kopenhagen übereilen, gefangen nehmen und ihm den 
Kopf abscblagen, sein Gemahl, des Kaisers Schwester, 
dem jungen Herzog Christian ehelieh vertrauen.“ f) — 
Anfang April überschritt das Heer unter Herzog Christian 
und Johann Ranzau den Belt; Fühnen eigab sich ohne 
Widerstand; Erich von Hoya war zufrieden, freien Ab- 
zug nach Deutschland zu. erhallen. Indess war Herzog 
Friedrich nach Schleswig- Holstein gegangen , wo die 
Schlösser des Königs, inzwischen, zum Theil mit Gewalt, 
unterworfen waren, und liess sich von der Landschaft 
als alleinigem Herzog schwören» Gottorp 14, April; dann 
kehrte er nach Dänemark zurück, empüng die Huldigung 
in Fühnen und beschloss, dort die Ankunft der hansischen 
Flotleabzuwarten.fi) .. ,, , ; . *• 

Noch immer sass .Christian in Kopenhagen, wo, eine 
Unglückspost nach der andern eintraf, ein Anhänger nach 
dem »andern sich heimlich entfernte. Mehr uud mehr 
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.sank ihm dar Hallt ; nachdem er soviel Untreue erlab 
ren, wagte er selbst der Bürgerschaft der Beliebten be- 
günstigten Hauptstadt nicht zu vertrauen!; von ,■ den Auf- 
rührern aber, wenn, er, von ihnen zu. Lande* von den 
Hansischen zur Sec! eiagesokiassen , au- Ergebung .ge- 
zwungen würdet fürchtete er sogar Gefahr für sein Le- 
benti Der Gedanke, „in, seinem Neste zu sterben“ (Frie- 
drich 111. ), blieb ihm fern; vielmehr entwarf er den Plan, 
nach den Niederlanden zu entfliehen, als Hülfe flehender 
vor- seinen Schwager eh treten und mit dessen Unter- 
stützung zuräckketaräud von den festen Plätzen Kopen- 
hagen und Malmöe ans die verlorne Krone wieder zu 
erobern. Der Plan ward zum Entschluss, als seinlGe- 
hehuschreiber, Caspar Brockmnn, ihm die Nachricht von 
dem Verluste iFüänens* von den Drohungen der Feinde 
brachte. Eiligst wurden die Vorbereitungen getroffen; 
eine Flotte 'von zwanzig. Schiffen, welche im Hafen tag, 
ward ausgerüstet; die vviduigslen Urkunden, der Schatz, 
die Kostbarkeiten .Wurden an Bord gebracht; dann, be- 
setzte dar König dioi. Hauptstadt mit fünf Fähnlein! Lands- 
knechten und einigen Reitern, ermahnte die Bürgerschaft 
zu der Treuo und dem Muth, die ihm abgingen, und ver- 
sprach Entsalz binnen drei bis vier Monaten; Gleüheb 
gesdiah zu, Malmöe durch den Scliultbeiss ? ■ beide Städte 
wurden unter den Oberbefehl Heinrich Gjöes gesteift; sie 
erneuerten den Schwur der Treue und haben ihn redlich 
gehalten. Am 13. April bestieg Christian das Adntiral- 
sehiffy den Löwen, mit ihm- seine Kinder und seine Ge- 
mahlin;' sein Rathv ein zahlreiches Gefolge angesehener 
Männer aus dem Adel und Bürgerstawde schloss sich an. 
Allgemein waren. MiUeiden und Botriibniss; nur Sigbrit 
hatte guten Muth;.: sie -sprach scherzend zu Christian: 
.„Bleibt ihr nicht König von Dänemark, so sollt Ihr Bür- 
germeister in Amsterdam werden.“ Zwischen ein und 
zwei Uhr i wurden die , Anker gelichtet; . alle Ufer, Wälle 
und Thürme waren voll Manschen* die auf die Sea.hin- 
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absstnrvten., bis tdie<»Flotte dtt hth» * die : Iiand spitze ■ Slto vsha- 
•vetl ihr^nBlidcbn entzogen »»Ward !’**)■> II ->•" . «:•»* 
-hi/Die Nachricht uvon; >Ghri*Ua!ns Ftuchf .rief» bo» seinen 
Fdinden ein Erstaunen hervor . das » keineswegs ganz foeu- 
digepi Natur ■billig denn man verhehlte- sich nicht, dukk 
«einen persönliche .. Erscheinung in den Niederlanden . und 
•Deutschland • viel x eher 7 seine I fürsUicheh . > Verwandte»; zu 
thUtigem* Beistand bewegen werde., als ein Hüirecuf aus 
ildr. »FiCrtle^ man! ibeklagte .darum, dass, die i hansische iSce»- 
macht so labgöi.aufcgeblieben sei , i ihm nicht den: Weg 
vefjegt habeJ'i Ohne galt» <is, in möglichster- Eite deinTheil 
»des »Reichs zu . unterwarfen ;»i!der dem. flüchtigen »König 
ndthuitreu-Iwar-, dringt dieser, !wenn er Unit Entsatz zu- 
rück kehre, i aichti > wieder t Je stbn * F nss» faskbn »könne; Aber 
«fest »rtnt. Ausgmig*. Mail verbilligte sieh die »Flotte .dot See*- 
Städte bei Ny borg, .wo . Friedrich ihrer./harrtß; von Lübeck 
waren . {ftisseir .den . kleinern Fahrzeugen .8 / Orlögstschiffe 
erschienen , . voh i »Rostock »2g i vbti /Stralsund <2; von . Danzig 
7», »und . einige- Jachten ;<*'lunterweigBi hallen »/beide* Iheile 
Bornhtolm .'gehrhndschriiztjlii wobei Hdie! * Lübecker! wäg; im 
vorigen Jahr de» Bundesgenosküh zuvorgokommeri wa- 
reiv. h. Jetzt 'ging : , man! an * diö Eroberung*! Seelands;! am 
.laJiuriiiwaird .dnS lteeF eingeschiffl und i irr KorsÖr * tgeloa- 
dbl.;>: diel ganze* Ihdeli-'iürgab* sieh* ohnu SChwerlschlag; 
■hur; Eo|>eniiagch > wies , hartnäckig. jöde* Aufforderung . zw 
ilibtCr gabei i zurück .lm Währe ti d» demzu folge» i das * lteer ».die 
-Stadbitfon dcr.LrindsibiteiehwchlösB,/ lOi Jnni, die'bansi- 
«che .Flotte die Blokäde, derselben so wie 'des: gieiehhdls 
jwiderspcristigeri. .Malmöe! begann ,n7i Juhivl ging-, ErieUtrioh 
nach iSehooheiv, tampflng. dort !auf llühbershöhe» die.HuL 
tdiguwg. Sfr,) ; Aiioh» in* Norwegen! »hat. ider» neue König» Jtbk 
3ierii^Wldei«kindi; »von: -Bedeutung .gefuudett, uuttd: wenb 
^löichiiüeitl.noiiw.egiscliejilbelchsrathiierftl ahii.5. iA*igdi-182J 
lifia .'j., ‘‘.ualii-j n innb’filsiiiA ui lalai-nm-»-; 

•»hj> «ehrmanh I»;i86t!ot^dl'üt.'iR4li/-Rvikodt»!widy l&ftl i-'" s 
**)'. Hvitfeld.U 2&2*-5iL> GralHth, J,!4Sii nw;tt ynniiilT bim 
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Christian II. den Aufkündigung»-, Friedrich I. den Huldi- 
gungsbrief schrieb, so ist letzterer doch faktisch schon 
am Ende des Jahrs 1523 im Besitz des grossem und 
wichtigem Theils dieses Landes gewesen. *) 

Von zwei Reichen waren also dem König Christian 
nur noch zwei Städte geblieben ; das dritte hatte er um 
dieselbe Zeit ganz verloren. Es ist bereits erwähnt, wie 
der Reichsvorsteher Gustav Wasa im Lauf des Jahres 
1522 sich des ganzen Schwedens mit Ausnahme von 
Stockholm, Kalmar und Finnland bemächtigt, ja schon be- 
nachbarte dänische und norwegische Landschaften ange- 
griffen hatte. Aber an den genannten Plätzen fand er 
einen hartnäckigen Widerstand, dessen Seele Severin 
Norby, königlicher Lehnsmann auf Gothland und Admiral, 
war; zwar gelang es diesem seit dem zweiten unglück- 
lichen Entsatz versuch , 29. Nov. 1522, nicht wieder die 
Verbindung mit Stockholm herzustellen, dessen Hafen jetzt 
mit einer Kette gesperrt, von einem starken Geschwader 
blokirt war, und musste er diese Stadt ihrem Schicksal 
überlassen; aber von Wisby aus, wo er gewöhnlich sass, 
führte er noch immer den Oberbefehl über Kalmar und 
die Kriegsoperationen in Finnland, unterhielt durch seine 
Flotte die Verbindung dieser beiden Punkte untereinander 
und mit Dänemark und Ihat gleichzeitig der hansischen 
Schifffahrt allen möglichen Abbruch. Wie wichtig diese 
Position sei, welche er innehatte, Jiess sich nicht verken- 
nen ; er ward daher von allen Seiten bestürmt, die Sache 
Christians aufzugeben; von den jütischen Herren, von 
König Friedrich und dem dänischen Reichsrath, auch von 
Schweden kamen zahlreiche Briefe und Botschaften mit 
grossen Versprechungen. **) Aber Norby blieb in der 



*) Hvitfeld 1266; vgl. Allen: „de rebus Chr. ff. exsulis“ pag. 56, 
not. o. 

**) Kkd. »46, 457. 
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Trehd gegen seinen Herrn, auch nachdem er von dessen 
Flucht erfahren, unerschütterlich; doch vermochte er nicht 
dessen völligen Sturz zu hindern, in Kalmar öffneten 
die Bürger am 27. Mai 1523 dem Reichsvorsteher die 
Thore; nur das Schloss hielt sich noch; bald nachher 
fiel auch Stockholm. Zwar hatte die Besatzung, meist 
deutsche Knechte, rund die herrschende deutsche Minori- 
tät mit dein grössten Eifer alle Angriffe des Belagerungs- 
heeres zurückgewiesen, die missvergnügten Schweden 
mit Gewalt im Gehorsam erhalten; aber Seuchen und 
Hungersnot!) wütheten in der eng eingeschlossenen Stadt, 
und kein Entsalz war zu hoffen. Der Statthalter Hein- 
rich Slaghoeck und die übrigen Befehlshaber ordneten 
desshalb den Linderlin von Wir und Hans Krumbach 
ab, um dem König Christian die Lage der Dinge vorzu- 
stellen, seinen WiMen zu erfragen. Glücklich erfüllten 
diese ihren Aullrag und erlangten Christians Zustimmung 
zur Capitulation. *) Mit dem Geleit der Lübecker , denen 
er die Übergabe der Stadl ohne Schwertschlag verspro- 
chen, seinen Gefährten als Geissei gelassen hatte, kehrte 
darauf Linderlin nach Stockholm zurück, und auf seinen 
Bericht beschlossen die Versammelten Knechte, den Städ- 
tern Stockholm zu übergeben , aber dem Gubernator nie- 
mals. **) Auf Grund dieses Beschlusses und der von 
Christian vorgeschriebenen Bedingungen wurden darauf 
mit den Belagerern Unterhandlungen angeknüpft; aber 
Gustav Wasa wollte Nichts von einer Übergabe an die 
Lübecker wissen, welche grade damals begannen ihre Pri- 
vilegienforderung mit grosser Schärfe geltend zu machen, 
und von denen er vielleicht sogar besorgte, sie möchten 
die Stadl ihrem Verbündeten König Friedrich in die Hände 
spielen. 31 ") So wurden die Unterhandlungen abgebrochen, 

, 4 • I . , , J 

*) Ekd. 396. 

**) R. Kock z. J. 1523. 
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aber bald wieder angekm'ipft; Gustav willigte iu die Form 
der Übergabe, denn er war inzwischen zu Strengnas 
6. Juni 39 ) zum König erwählt, brauchte also keinen Ne- 
benbuhler mehr zu fürchten; auch hatte er Lübeck und 
Danzig durch das grosse Privileg vom 10. Juni wieder eng 
an sich geknüpft und konnte sich auf sic verlassen. Nach- 
dem der Besatzung und jedem andern, der Christian treu 
bleiben wolle, freier Abzug mit Waffen und Eigenthum 
zugestanden war, geschah die Übergabe ani 20. Juni; der 
Statthalter Heinrich Slgghöeck überlieferte den beiden 
Lübeckischen Rathsherren Berend Bomhower und Herman 
Plönnies die Schlüssel der Stadl; dabei soll er die Worte 
gesprochen haben: „Wir geben der kaiserlichen Stadt 
Lübeck das Reich und die Stadl auf und nicht dem 
Schelm Gustav Erichson, der da stehet.“ — „Das musste 
er (Gustav) da aufessen,“ fügt der Chronist, welcher uns 
nach dem Bericht eines Augenzeugen 39 ) den Vorgang 
erzählt, mit patriotischer Selbstgefälligkeit hinzu. — Aus 
den Händen der Ralhsherren empfing König Gustav die 
Schlüssel seiner Hauptstadt; am 23. Juni hielt er seinen 
Einzug unter dem Jubel der Bevölkerung; aber er fand 
die Hälfte der Häuser leer, von der Volksmenge nur ein 
Viertel übrig. Nun fielen schnell die letzten Trümmer dä- 
nischer Zwingherrschaft, Kalmar Schloss, 7. Juli, bald 
darauf Elfsborg (Lödese), Schwedens einziges Schloss an 
der Weslsee. ln Finnland rückten die schwedischen 
Truppen ein und trieben den Grafen Moritz von Olden- 
burg mit den dänischen Söldnern vor sich her, während 
die schwedisch - hansische Flotte den diesem vou Norhy 
versprochenen Entsalz unmöglich machte; Ende 1523 war 
kein Feind mehr auf schwedischem Boden.*) 

Unterdess hatte König Friedrich mit Hülfe der hansi- 
schen Flotte die Belagerung Kopenhagens und Malmöes 



*) Geijer If, 55. Hvitfeld 1264. Kkdahl. 
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fortgesetzt; aber Heinrich Gjöe war entschlossen, seinem 
Herrn diese wichtigen Punkte zu erhalten, und ward da- 
bei von Besatzung und Bürgerschaft eifrig unterstützt. 
Jede Aufforderung zur Übergabe wurde abgewiesen, und 
einen Sturm wollte der König nicht wagen, obwohl die 
Anführer des Blokadegeschwaders sich erboten , ihn mit 
Mannschaft und Geschütz dabei zu unterstützen ; *) er 
beschränkte sich darauf, jede Zufuhr abzuschneiden, um 
durch Hunger die Belagerten zu bezwingen. Aber das 
Mittel konnte nur langsam wirken, denn die Städte hatten 
grosse Fülle von Lebensmitteln, dazu an der Insel Amack 
eine reiche Vorrathskammer; ausserdem waren trotz der 
Blokade fortwährend 8 Kopenhagener Jachten in See, 
welche durch ihre Schnelligkeit aller Verfolgung spotte- 
ten; sie unterhielten eine tägliche Verbindung mit Mal- 
möe, störten die hansische Schifffahrt und brachten im- 
mer neuen Proviant; rheinischen Wein und deutsches 
Bier in die Stadt. **) Das zu verhindern beschlossen 
endlich die Lübecker den Versuch zu wiederholen, der 
am 5. April 1428 durch den Unbedacht der Wismarischen 
mislungen war, nämlich durch Versenkung von SchifTen 
den Eingang des Kopenhagener Hafens zu sperren ; auch 
der König willigte darein, wenn er gleich schwerlich den 
geheimen Gedanken seiner Bundesgenossen theilte, welche 
dadurch für immer den Hafen verderben, die dänische 
Hauptstadt zum Stapelplatz untauglich machen wollten, 
damit nie wieder ein dänischer König Christians ver- 
hasste Pläne aufhehmen könne. Der Lübecker Rath 
nahm vier alte Schiffe, liess Kisten darin bauen und diese 
mit grossen Steinen füllen; dann wurden sie versenkt. 
Aber der Anschlag hatte nicht den gewünschten Erfolg; 
als man das letzte Schiff hinunterliess , welches die Öff- 



*) Gralath 1, 482. 
**) Ekd. 430, 433. 
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nung schliessen sollte, war die Kraft des zusammenge- 
dr äugten Stromes so gross, dass dasselbe umgedreht 
ward und statt in der Breite der Länge nach zu stehen 
kam. Nicht genug, dass jetzt die Kopenhagener Schiff- 
fahrt ohne Hinderniss fortdauerte und die Unkosten der 
Lübecker verloren waren, — vielmehr brachte das, was 
man der verhassten Nebenbuhlerin zum Verderben er- 
sonnen , ihr dauernden Vortheil; denn durch die Gewalt 
der Strömung ward der Hafen besser und tiefer als er 
bisher gewesen war. 40 ) Eben so wenig Erfolg als die 
Hansischen zur See, hatte König Friedrich zu Lande; 
Kopenhagen und Malinöe spotteten seiner Macht; ja es 
fanden förmliche Treffen statt, in denen der Vortheil 
nicht immer auf Seiten der Belagerer war. Und als nun 
der Winter herannahte und man hoffen konnte, der 
Mangel werde endlich die Städte zur Ergebung zwingen, 
da erscholl die Nachricht, König Christian ziehe aus 
Deutschland mit Heeresmacht zum Entsalz herbei. Die 
Fortsetzung der Belagerung seinem Sohn Christian und 
dem Johann Ranzau überlassend, eilte Friedrich nach 
Holstein, bot die Landwehr auf; bald lagerten 30000 Mann 
auf der Grander Haide ; Hamburg bewachte den Elbslrom - 
mit schnell gerüsteten Schiffen; Lübeck verstärkte eiligst 
seine Festungswerke. *) 

Und in der Thal die Gefahr war drohend; die Hülfe, 
welche Christian vergebens zu Windsor, am burgundi- 
schen Hof, bei dem Kaiser und dem Reichsregiment ge- 
sucht, hatte er endlich bei den deutschen Fürsten, seinen 
'Verwandten und Bundesgenossen, gefunden. Nachdem 
die Unterhandlungen und Werbungen von den Nieder- 
landen aus eingeleitet, auf einer Versammlung zu Köln, 
Aug. 1523, die nöthigen Verträge geschlossen waren, 
begannen die Kriegsrüstungen zugleich an verschiedenen 



*) R. Kock z. J. 15'Z4. Hvitfeld l-'56. 
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Orten. In Brandenburg stellte Kurfürst Joachim mit 
Hülfe seines Schwiegersohns, Albrecht von Mecklenburg, 
ein Heer auf; Herzog Heinrich der jüngere und sein 
Bruder Erich von Braunschweig traten mit mehren klei- 
nen deutschen Fürsten in Verbindung, sammelten na- 
mentlich eine ausgezeichnete Reiterei; von Nürnberg aus 
leitete der Hochmeister des deutschen Ordens, Markgraf 
Albrecht von Brandenburg, die Werbungen in Süddeutsch- 
land, während er zugleich in Preussen einen Haufen 
Landsknechte zusammenbrachle. Unterdess gewann Chri- 
stian einige Condottieri für seinen Dienst, war diploma- 
tisch thätig, um seinen Mannschaften überall freien Durch- 
zug zu sichern; dann ging er, Anf. Sept. , nach Berlin, 
um mit den Führern persönlich zu verkehren. Aber in- 
zwischen waren die Schätze, welche er aus Dänemark 
mitgebracht, durch die Kosten der Rüstung erschöpft; 
die Summen, welche er aus dem Verkauf seiner Schiffe, 
der Kleinode seiner Gemahlin löste, von seinen Ver- 
wandten lieh, konnten nicht lange ausreichen. So ge- 
riethen denn die versammelten Kriegerhaufen bald in 
Auflösung, zuerst die des Hochmeisters, dessen Mittel zu 
ansehnlichen Vorschüssen nicht genügten. Der preus- 
sische Haufe lief aus Mangel an Proviant sogleich wie- 
der auseinander; die Unterhandlungen mit dem rheini- 
schen scheinen sich zerschlagen zu haben, weil Albrecht 
kein Handgeld zahlen konnte; der fränkische erschien 
zwar am 17. Sept. zu Koburg auf dem Musterplatz; aber 
da hier kein Sold gezahlt ward, liefen die meisten Knechte 
davon; nur ein Theil ward durch Versprechungen und 
kleine Vorschüsse bis nach Erfurt gebracht, wo er sich 
bis in die Mitte des öct. zusammenhielt. *) Es rückten 
somit nur die braunschweigischen und brandenburgischen 
Haufen dem bestimmten Sammelplatz , Dömitz an der 
Elbe, zu, wo sie sich am 2. Oct. vereinigen sollten; aber 
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keiner von beiden hat ihn erreicht. Denn der letztere, 
bei welchem der König und der Kurfürst selbst waren, 
forderte in Perleberg entschieden die lang versprochne 
Löhnung; die Fürsten, unvermögend dem Begehren zu 
# entsprechen , die aufgebrachten Knechte zu beruhigen, 
entflohen; die Schaaren lösten sicli auf. Das erfuhr 
Herzog Heinrich von Braunschweig, als er am linken 
Elbufer einlraf; fluchend und schwörend ritt er davon; 
sein Heer zerstreute sich. So nahm zum Erstaunen der 
benachbarten Fürsten die kostspielige Rüstung, derglei- 
chen man in jenen Gegenden seit vielen Jahren nicht 
gesehen, ein klägliches Ende; mit ihr die Hoffnungen 
Christians II., von dem man damals nicht mit Unrecht 
sagte : „ihm wäre geholfen von Land und Leuten ; nun 
wäre ihm auch geholfen vom Gelde, so dass er ein Bett- 
ler bleiben müsse.“ *) 

Mehr Erfolg als diese so grossartig angelegte Expe- 
dition hatten vier Schiffe und eine Jacht, welche am 
20. Sept. von einem niederländischen Hafen ausgelaufen 
waren, um den Städten Malmöe und Kopenhagen Pro- 
viant und Munition zuzuführen. Als sie im Sunde er- 
schienen, machte das hansische Geschwader, vielleicht 
in ihnen nur die Vorboten einer grossem Flotte sehend, 
ihnen unrühmlich Platz, kehrte nach Hause zurück, und 
sie konnten ungehindert in den Kopenhagener Hafen 
einlaufen, 10. Nov. Aber der Jubel, welchen ihm An- 
kunft erregte, verstummte schnell; die alten Vorräthe 
waren verzehrt, die neuen reichten nur für kurze Zeit, 
so dass bald Mangel eintrat; dazu kam die Nachricht, 
das von Christian in Deutschland gesammelte Heer sei 
auseinandergelaufen. So knüpfte denn der Cominandant 
Heinrich Gjöe im Lauf des Dec. mit den Belagerern Un- 
terhandlungen an und erlangte in der Capilulalion, Roes- 
kilde 23. Dec. 1523 , höchst ehrenvolle Bedingungen, 

*) R. Kock z. J. 1524. Regknian 115. 
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freien Abzug mit Waffen und Eigenthum für die Besat- 
zung und jeden, der es sonst wünsche, volle Amnestie 
für alle Zurückbleibenden. Am 6. Januar 1524 fand die 
Übergabe statt, hielt König Friedrich, der auf die Nach- 
richt von der Capitulation schnell herbeigeeilt war, sei- , 
neu festlichen Einzug in Kopenhagen, empfing dort und 
in Malmöe die Huldigung. *) 

Die Eroberung der drei nordischen Reiche war voll- 
endet; freilich wehte Christians Banner noch auf Golh- 
land; aber diese Insel, welche früher in ihrer Verbindung 
mit Stockholm, Kalmar und Finnland einerseits, mit Ko- 
penhagen und Malmöe andrerseits eine wichtige Position 
abgegeben hatte, war jetzt bedeutungslos, da sie verein- 
zelt und der Sund in feindlichen Händen, eine Hülfe von 
Westen also unmöglich war. Der kecke Severin Norby 
war jetzt in der That nicht sowohl Admiral als Seeräu- 
ber, das letztere aber in einem Maasse, dass die Ostsee- 
städte ihn wie ein göttliches Strafgericht für ihre Sünden 
ansahen;**) so z. B. nahm er Anfang 1524 zwischen 
Resehoved und Bornholm den grössten Theil einer Dan- 
ziger Handelsflotte, die reich beladen nach den Nieder- 
landen, England und Schottland segelte, f) Doch das 
liess sich verschmerzen; denn den Hauptkampf um die 
Ostseeherrschatl und das Monopol halte Lübeck mit sei- 
nen Bundesgenossen glorreich beendigt. Freilich war es 
die höchste Zeit; schon erlahmte Danzig in der unge- 
wohnten Anstrengung; die dortige Bürgerschaft zürnte 
dem Rath, dass er sich in diese Händel eingelassen, da- 
durch grosse Kosten und Verluste verursacht habe; sie 
wollte Frieden um jeden Preis, Oct. — Nov. 1523. ff) 



*) Hvitfeld 1256-63. Kkdahl. 
**) Boimus J. IIH. 
f) Kkdahl 701. 
ff) Kkdahl 586. 
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Der Fall von Kopenhagen verhinderte den sonst zu be- 
fürchtenden Bruch; jetzt bedurfte keiner der nordischen 
Herrscher der städtischen Kriegshülfe weiter; vielmehr 
konnte man ihnen die Bekämpfung Norby’s, dessen Insel 
beide beanspruchten, allein überlassen. Die Städte aber 
konnten sich mit dem stolzen Gefühl, dass sie „zwei Kö- 
nige gemacht und den dritten aus dem Lande getrieben,“ 
zur Ruhe setzen und der Hoffnung leben, dass Dankbar- 
keit und noch mehr Furcht die Nachfolger Christians von 
jeder Verletzung ihres Monopols abhallen werde. 
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Lnter den ungeheuersten Anstrengungen, welehe Kraft 
und Wohlstand der Stadt aufs tiefste erschütterten, 4 ') 
hatte Lübeck mit Hülfe weniger Bundesgenossen in der 
Fehde gegen Christian II. nochmals sein altes Übergewicht 
im skandinavischen Norden wiederhergesteilt und wünschte 
nun vor Allem die Früchte seiner Mühen zu ernten, das 
mit den Waffen Errungene durch neue Freiheitsbriefe der 
beiden Fürsten, welche des letzten Unionskönigs ver- 
lassene Throne mit der städtischen Hülfe eingenommen 
hatten, dauernd zu sichern, um im ruhigen Genuss der 
alten Handelsherrschaft wieder neue Kräfte zu gewinnen. 
Gustav Wasa, welcher dem Beistände Lübecks am mei- 
sten verdankte, sollte — das glaubte man billigerweise 
fordern zu können — sich auch zuerst und in dem aus- 
gedehntesten Maasse dankbar bezeigen , und da derselbe 
vor dem zahlreichen schwedischen Adel eben Nichts als 
sein Verdienst vbntus hatte, daher am ehesten Anfech- 
tung fürchten musste, so war der Lübecker Rath über- 
zeugt , dass derselbe auch die grössten Opfer nicht 
scheuen werde, um die städtische Freundschaft bleibend 
zu erkaufen. Demgemäss hat man den beiden Raths- 
sendboten, welche das zweite Hülfsgesch wader nach 
Schweden hinüberführten ; den* Entwurf eines Handels- 
privilegs mitgegeben oder nachgeschickt, der über Alles 
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hinausgeht, was die Hanse dort zu Lande oder überhaupt 
irgendwo jemals an Freiheiten und Rechten gehabt hatte,*) 
und die Gesandten haben nicht gesäumt, dessen Bestäti- 
gung zu betreiben. Aber der Reichs Vorsteher zögerte; 
er wollte erst den Krieg beendigen, Herr in Schweden 
sein, ehe er mit den Bundesgenossen über den Preis 
des geleisteten Beistandes verhandle , während diese 
gerade im Gegentheil Bescheid auf ihre Forderungen zu 
einer Zeit verlangten, in der man eine abschlägige Ant- 
wort noch durch Entziehung der Kriegshülfe empfindlich 
bestrafen konnte. So zogen sich die Verhandlungen hin; 
vergebens hofften die Gesandten auf dem zum 2. Febr. 
1523 ausgeschriebenen Reichstage das Ziel ihrer Wünsche 
zu erreichen; Gustav setzte denselben, wohl nicht ohne 
Absicht, aus. **) Endlich aber war weiterer Aufschub 
unmöglich; auf dem Reichstage zu Strengnäs, 3. Juni, 
überreichten die beiden Rathsherren den Entwurf der 
Privilegien, wiesen auf die zahlreichen Wohlthaten hin, 
welche ihre Stadt von je her, namentlich aber jetzt dem 
Reiche Schweden erwiesen, erinnerten an die geleisteten 
Vorschüsse und begehrten zum Lohn dafür die Bewilli- 
gung ihrer Forderungen. +) Zwar versuchte Gustav Wasa, 
der wenige Tage darauf, 6. Juni, zum König erwählt 
ward, nochmals Zeit zu gewinnen; er bat „der Sach« 
eine Zeitlang und sonderlich so lange, dass der Holm 
(Stockholm) eröffnet, Stillstand zu geben; aber der von 
Lübeck Geschickten haben sich fast bedränglich verneh- 
men lassen und angezeigt, dass sie darin kein Verzug 
zu gel>en, auch den geringsten Buchstaben nicht zu än- 
dern wüssten; wollt man nicht siegeln, so wüssten sie 
mit den ihren, auch dreien Fähnlein Knechten, so vor- 

. _ 

*) KkdaW 1677. 

**) Bericht an den Lüh. Rath, 27. Fahr. 1523. (Lüh Arch.) 
t) fckdahl 1447. Tegel I, 58. 
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hunden, ihren Weg, wollten auch leichüich den Ort 
suchen und finden, darinnen mehr Privilegien, denn die 
gegebene Schrift innehäll, folgen sollten.“ 42 J Es war 
das eine Hindcutung auf den neuen König von Dänemark, 
Friedrich, dem Lübeck ja bedingungsweise Beistand zur 
Erlangung der schwedischen Krone zugesagl halle, und 
der offenbar das Unionskönigthum in seiner Person zu 
erneuern wünschte. Gustav hatte somit keine Wahl; am 
10. Juni 1523 Unterzeichneten er und der Reichsrath die 
„unerträglichen Bedingungen.“ *) Darin erklärten sie: 
ein ehrbarer Rath der Stadt Lübeck, ihre Einwohner 
und Kaufleute hätten den Vorfahren, ihnen und dem. 
ganzen Reiche viele und mannichfullige Dienste und Gunst 
erzeigt, namentlich in den vergangenen Jahren sie in der 
bedränglichen Noth nicht verlassen, sondern gegen die 
grausame und gefährliche Überfahrung König Christians 
mit Ab- und Zufuhr gestärkt, auf Anforderung merkliche 
Snmmen an Geld und Waaren vorgestreckt, auch zwei 
bewährte Rathssendboten hergeschickt, welche mit Le- 
bensgefahr gekommen und mit Orlogsschiffen und guten 
Leuten Hülfe gelhan haben; daher erkennen sie an, dass 
es billig sei. Solches mit Gleichem zu vergelten, und 
versprechen denen von Lübeck und Danzig, ihnen gegen 
jeden Angriff, dem sie deshalb ausgesetzt sein könnten, 
Beistand zu leisten, ohne ihr Wissen und Willen keinen 
Bund noch Frieden zu schliessen und ihnen alle von 
Christian U. genommenen Güter, die sich etwa noch iu 
Stockholm und Kalmar finden sollten, ohne Entgeld her- 
auszugeben. Ausserdem bestätigen König und Reichs- 
rath den beiden Städten und all ihren Verwandten, welr 
dien Lübeck den Mitgenuss vergönnen will, die alten 
Freiheitsbriefe und Rechte, die aber noch wesentlich 
vermehrt werden; künftig sollen nämlich die Hansischen 
in den vier Haupthäfen Stockholm, Kalmar, Süderköping 



*) TVgel I, 73. Wikebrand 137, 
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und Abo so wie im ganzen Reich frei vom Zoll und jeder 
andern Abgabe sein und mit den- Bürgern frei handeln 
dürfen; den Lübeckern wird auch der Handel mit Präla- 
ten, Ritter- und Mannschalt in Stockholm und Kalmar 
gestattet, jedoch nur mit den kostbarsten Waaren, Gold, 
Silber, Perlen, Edelsteinen, goldenen Ringen und Schar- 
lach. 4S ) Weiter werden alle Fremden , ausser den 
Hansischen, von der Gewinnung des Bürgerrechts in 
schwedischen Städten und von jedem Handel mit den 
Eingebornen ausgeschlossen; die Schweden selbst sollen 
zur See nur nach Lübeck und Ranzig handeln und weder 
Sund noch Beit mit ihrer Segellation besuchen. Endlich 
wird ein Schiedsgericht für kündige Zwistigkeiten beliebt, 
das in Lübeck sich versammeln und aus vier schwedi- 
schen Reichsräthen und vier von den Städten bestehen 
soll. 

Somit hatte der Lübecker Rath seinen Willen durch- 
gesetzt, das Ziel seiner Wünsche erreicht; das hansische 
Monopol in Schweden war gesetzlich festgeslellt. Jede 
fremde, namentlich die holländische Concurrenz, welche 
während Christians Regierung dem Handel der Ostsee- 
städte Gefahr gedroht hatte, war nicht nur durch die 
dem deutschen Kaufmann gewährte Zollfreiheit bedeutend 
erschwert, sondern ganz ausgeschlossen. Und was den 
schwedischen Activhandel anbetrifft, so war demselben 
freilich hinsichtlich der Zollfreiheit volle Gegenseitigkeit be- 
willigt; aber man w usste Mittel genug, solche Zugeständ- 
nisse zu verkümmern; 44 ) dann war derselbe in der Ost- 
see auf die Stapelplälze Danzig und Lübeck beschränkt, 
also auch dem hansischen Interesse dienstbar gemacht. 
Den Nordseehandel endlich machte das gleichfalls beliebte 
Verbot der Segellation durch Sund und Bell so gut wie 
unmöglich; denn dies war fast der einzige Weg zur 
Nordsee, da Schweden durch die dänische Provinz Hal- 
land und das norwegische Lehen Bahus von derselben 
ausgeschlossen wurde ; nur ein schmaler Streifen von 
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Westgothland mit der kleinen Stadt Lödese, dem Schlosse 
Elfshorg und der Mündung der Golhaelv berührte im 
Westen das Meer. — Solche Bestimmungen machten die 
Handelsherrschalt der Hanse über Schweden vollkommen, 
und wir gerathen wirklich in Verwunderung, wenn es 
im letzten Artikel des Privilegs heisst, dass „wenn Lü- 
beck und Danzig Veränderungert oder Vermehrungen 
dieser Freiheiten begehren würden, das geschehen und 
ihnen darin alle Freundschalt bewiesen werden solle;“ 
denn was blieb noch zu fordern übrig? Freilich war der 
Handel mit Klerus und Adel nicht unbedingt freigegeben ; 
aber das konnte nur zu der Lübecker Vortheil gereichen ; 
denn da diesen eiluubt War, die bevorrechteten Stände 
mit den damals bräuehlicheu Kostbarkeiten zu versehen, 
so war damit der Vorwand zu Handelsgeschäften jeder 
Art gegeben, und es konnte ihnen nur lieb sein, wenn 
die andern Ostseestädte- ausgeschlossen, sie allein im 
Besitz dieses einträglichen Handelszweigs blieben. Ein 
andres Vorrecht mussten die Lübecker freilich mit den 
Danzigern theilen, indem beide Studie zu Stapelplätzen 
des schwedischen Handels erklärt wurden; dagegen be- 
hielten sie allein das Recht, den übrigen Bundesgenossen 
den Mitgenuss der Freiheiten zu erlauben oder zu ent- 
ziehen, und damit ein Mittel, dieselben im nöthigen 
Gehorsam zu erhalten. In der Thal, der schwedische 
Freiheitsbrief gab der Stellung Lübecks den alten Glanz 
zurück, und es ist nicht zu verwundern, wenn der 
Lübecker, dessen Aufzeichnungen Reimer Kocks Quelle 
waren, erklärt: „dieser Gustav sei zuerst ein Engel ge- 
wesen, aus dem aber leider zu bald eirt Teufel geworden.“ 
Denn das Verhällniss zwischen der Hanse und Schwe- 
den konnte in dieser Art unmöglich von Dauer sein; 
Schweden konnte den Vertrag, den man ihm aufgezwun- 
gen, für alle Zukunft zu halten weder Willens sein noch 
wäre es dazu im Stande gewesen, denn so lange der- 
selbe in Krall blieb, war keine Selbstständigkeit des 

9 



Digitized by Google 




Handels möglich. König und Reiehsräthe sahen das 
offenbar ein; aber nur ein einziger, Knut Erichson Kuik 
aus Finnland, sprach seine Meinung freimöthig aus; er 
erklärte: „er verstehe wohl, was daraus folgen werde,“ 
und verweigerte seine Unterschrift; die übrigen haben 
alle unterzeichnet, *) denn man sali die Nothwendigkeil 
ein , den Lübeckern den Willen zu thun , weil man ihrer 
noch bedurfte. Als Gustav nach der Übergabe Stockholms 
die Mehrzahl der deutschen Knechte entlassen und den- 
selben die Löhnung in Klippingen auszahlen wollte, 
weigerten diese sich, die Nothmünze anzunehmen, und 
die Lübecker mussten wieder aushelfen ; die beiden 
Rathssendboten verstanden sich dazu, die Truppen zu- 
rückzuführen und in Lübeck zu bezahlen; die Summe 
soll sich auf 200000 ft. belaufen haben. **) Um die 
versprochene baldige Wiedererstattung zu ermöglichen, 
befahl der König sänunüichen Klöstern und Kirchen des 
Reichs, Alles was am besten zu entbehren sei, Kleinodien, 
Monstranzen und Kelche , so wie alles haare Geld aufs 
schnellste ihm zu übersenden, 29. Juli. Auch an den 
Bischof von Linköping erging die Forderung, aus seinen» 
eignen in Lübeck niedergelegten Vermögen 5000 fl. und 
100$, lölhiges Silber vorzustreeken, von dem unterge- 
ordneten Klerus aber 1 400 $. zu begehren, 28. Juli; f) 
ähnliche Briefe sind gewiss allen Prälaten zugeschicfel. 
Der Ertrag dieser Schatzung ist unbekannt, muss jedoch 
jedenfalls sehr bedeutend gewesen sein und wird den 
gemachten Vorschuss ganz oder grösslentheils gedeckt 
haben. 4S ) Aber es war das ja nicht die einzige Schuld, 
in der Gustav bei Lübeck stand; sowohl der Rath als 
einzelne Privatleute hatten theils für gelieferte Kriegsbe- 



*) Tegel T, 75,; 

**) Geyer If, 45. , 
f) Kkd. 1460, 1462. 
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dürfnisse und Waarea * Ihells für baare Vorschüsse 
bedeutende Summen zu fordern, und der König war nicht 
im Stande, dieselben zu bezahlen. Man hat ihn denn 
auch nicht gedrängt; zwar überreichte Hennau Israel, 
den man von nun an wegen seines freundschaftlichen 
Verhältnisses zu Gustav — er war einer der Bürger, 
bei denen dieser, als er aus Dänemark flüchtete, Schutz 
und Aufnahme fand — (äst zu allen schwedischen Ge- 
sandtschaften brauchte , um Michaelis von Seiten des 
Raths ein Verzeichniss der Forderungen; aber er scheint 
keineswegs schnelle Bezahlung, ja nicht einmal eine 
Schuldverschreibung verlangt zu haben. 

Die Ursache davon war, dass Lübeck in diesem Au- 
genblick ein näheres Interesse hatte; von tiothland aus 
nämlich beunruhigte der einzige Getreue Christians II., 
Severin Norby, noch immer mit seiner Flotte die Ostsee; 
Schiffe aller Nationen, namentlich aber die Lübeckischqn 
brachte er nach Wisby auf, t heilte die Ladung mit sei- 
nen Kriegsleuten und lud dann die Kaufleule, welche 
(bis leere Fahrzeug zurück erhielten, höflich ein, bald 
wiederzukonnnen. Zu dem neuen König von Dänemark 
stand er in einem zweideutigen Verhältniss; obwohl Chri- 
stian II. getrea hatte er doch den Entschluss gefasst, Goth- 
land jedenfalls der Krone Dänemark zu erhallen, und 
deshalb von seinem Herrn die Erlaubnis« begehrt, nöthi- 
geuftdls mit Friedrich l. kupitulircn zu dürfen , 14. März 
1524;*) dagegen unterstützte dieser insgeheim den Ad- 
miral , wie denn Anfang 1524 von den Schweden zwei 
dänische Schiffe aufgefangen wurden, welche mit Pro- 
viant für Norby beladen waren; vier andre entkamen. 
Friedrich I. hätte also schwerlieh dem Wunsch der Lü- 
becker entsprochen und den Piraten vertrieben ; nur ein 
Schreiben an denselben, in welchem ihm der Seeraub 
untersagt ward, konnten sie von dem Dänenkönig erlan- 



*) Kkd. 688. 

9 * 
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gen, und das blieb natürlich ohne Erfolg. *) Leichter 
konnte die Stadt den gewünschten Dienst von Gustav 
erwarten, nicht nur weil dieser durch mehr Verpflich- 
tungen an sie geknüpll war, sondern auch weil er per- 
sönliche Gründe hatte, des Norby Feind zu sein. Der 
kecke Seemann hatte nämlich den Plan gefasst, Schweden 
als König oder doch als Statthalter Christians II. in Be- 
sitz zu nehmen, und stand in Verbindung mit den Präla- 
ten, Peder Sunnanwäder, Bischof und Mag. Knud, Dom- 
probst zu Westeräes, welche mit Gustavs reformatori- 
schen Maassregeln unzufrieden die Thalbauern aufwie- 
gelten; auch hoffte er die Slurische Parthei an sich zu 
ziehen, indem er der Wittwe des letzten Reichsverwesers, 
Christine Gyllenstjerna, während ihrer Gefangenschaft man- 
chen Dienst erwiesen, um ihre Hand geworben und von 
ihr wirklich einen Ring erhalten hatte, mit dem Verspre- 
chen, wenn sie je heirathe, ihn allen andern vorzuzie- 
hen. **) Ein weiterer Beweggrund für Gustav, gegen 
Norby einzuschreiten , musste sein, dass die schwedische 
Krone alte von den Dänen während der Union zurück- 
gedrängte Ansprüche auf die Insel Golhland hatte , deren 
Wiederbelebung auf dem Reichstage zu Wadstena, 1. Jan. 
1524, die kriegslustige Ritterschaft von ihm forderte; 
auch Bischof Brask von Linköping drang darauf, da Goth- 
land zu seinem Sprengel gehörte. Es ward in der Thal 
ein Kriegszug beschlossen ; f) aber der König zögerte 
mit der Ausführung, weshalb der Lübecker Rath, der 
wahrscheinlich nicht ohne Einfluss auf den Beschluss 
des Reichstags gewesen ist, für nölhig hielt, nochmals 
den Herman Israel nach Stockholm zu schicken, um die 
kriegslustige Parthei zu unterstützen. Doch auch seine 
Vorstellungen blieben lange ohne Erfolg; Gutav wollte 



*) Tegel r, 84, 85, 

**) Tegel f, 107. Geijer ff, 51. 
|) Tegel I, 81. 
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das eben beruhigte Reich nicht aufs Neue jn Kriegs- 
lasten stürzen; er fürchtete, durch solche Eroberungs- 
gelüsle in offnen Hader mit Dänemark zu gerathen; da- 
rum weigerte er sich, auf dies Begehren einzugehen, und 
erklärte : „es scheine ihm nicht rathsam, nach Gothland zu 
streben, wenn man darüber Schweden verlieren könne.“ 
Endlich jedoch Hess er sich überreden, ohne dass wir 
mit Gewissheit sagen können, auf welche Weise Herman 
Israel das bewirkte; 4Ä ) er beeilte seine Rüstungen, 
schrieb nach Danzig, Amsterdam und Reval um Zufuhr 
und Geld (11. 22. Jan., 18. März), nach Lübeck auch um 
Kriegshülfe, 19. Febr. , und am 14. Mai ging eine Flotte 
mit 8000 Mann Landungstruppen von Kalmar in See; 
auch die Lübecker sandten Volk und Schiffe , um welche 
der König, 2. Juli , nochmals gebeten, wie sie denn auch 
Zufuhr an Proviant und Munition leisteten. Schnell ward 
die ganze Insel unterworfen , auch die Stadt Wisby ge- 
nommen, bei deren Eroberung sich namentlich ein Lü- 
beckischer Söldnerhaufen unter Daniel von Köln auszeich- 
nete, welcher aus der Kirche als Trophäe das tonnendicke 
Wachslicht nach Lübeck schickte, das Norby seinem 
Schutzheiligen St. Georg geweiht hatte. Nur in dem 
Schlosse von Wisby behauptete sich der Admiral ; da er 
aber keine andere Hoffnung sali, so unterwarf er sich 
dem dänischen Könige und begehrte Entsatz, 12. Juni. *) 

Es verlangten daher sowohl in Jönköping, 24. Juli, die . 
dänischen Gesandten , wie bei der Zusammenkunft in 
Malmöe Friedrich I. selbst, dass die Schweden die Be- 
lagerung der Burg aufgeben sollten; sonst werde Däne- 
mark sich genölhigt sehen, den Lehensmann mit gewaff- 
neler Hand zu entsetzen, Gustav aber weigerte sich 
dessen, wies sowohl auf die alten Ansprüche der schwe- 
dischen Krone als auf die grossen Unkosten hin, die 

*) Tegel F. 85 u. ff. Hvitfeid 1266. Dalin MI. 1, 78. R. Kock 
*. J. 1525. 
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ihm der Zug gemacht; sein eignes Silbergeschirr halte 
in d|c Münze wandern, Weltliche und Geistliche, na- 
mentlich das Still Linköping, welches kirchliche Rechte 
auf Gothland beanspruchte , Beiträge zahlen müssen. 
Mit Einwilligung der beiden anwesenden Könige übten 
dann auf dem erwähnten Tage zu Malmöe, 1. Sept., 
Lübeck und sechs andre Städte, DanZig, Hamburg, Lüne- 
burg, Rostock, Wismar und Stralsund das Schiedsrichler- 
amt und sprachen demjenigen, der an diesem Tage 
Wisby Schloss inne habe — es war das König Friedrich, 
Me sich mit Gewissheit voraussehen liess — den vor- 
läufigen Besitz von Gothland zu; endgültig sollte der 
Streit wie auch die Frage, wer die Kosten des Kriegs- 
zugs zu tragen habe , auf einem eignen Congress zu 
Lübeck, 18. Juni 1525, entschieden werden; bis dahin 
behielt Gustav als Pfand für seine Auslagen eine norwe- 
gische Landschaft. Sich selbst erkannten die Städte 
Ersatz des durch Norby geliltnen Schadens und Rückgabe 
der noch vorhandenen Raubgüter an die rechtmässigen 
Besitzer zu; endlich ward eine Oonvenlionulstrafe von 
100000 fl. festgesetzt für den, welcher denVertrag bräche; 
das Geld sollten der Gegenpart und die Schiedsrichter 
sich theilen. *) — So hatten die Lübecker vor allen 
Dingen für sich selbst gesorgt und mit geringen Opfern 
die Beruhigung der Ostsee erlangt; im Übrigen aber war 
- ihr Schiedsspruch im dänischen Interesse ausgefallen. 
Die Ursache davon wird uns klar durch eine Tags darauf, 
2. Sept., ausgestellte Urkunde, **) in welcher König Frie- 
drich ihnen auf 4 Jahr jährlich 400 $> aus den Einkünften 
Golhlands verspricht; man sprach also dem schwedischen 
Könige, den man doch zum gothländischen Zuge bewo- 
gen, die Früchte seiner Mühen ab, um dieselben mit 



*) Tegel I, 87—93. Hvitfeld 1271. 
**) Urkunde im Lüb. Archiv. 
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Dänemark theilen fcu können. Gustav mochte st» etwas 
ahnen; in hohem Zorn verliess er das Malmöer Rathhaus, 
und als er den Herman Israel, seinen alten Freund, auf 
der Strasse antraf, schalt er ihn einen argen Verräther, 
warf ihm den Bruch der gemachten Versprechungen vor 
und konnte kaum durch seine Begleiter abgehalten wer- 
den, ihn niederzustechen. Israel „weinte wie ein Weib“ 
und erklärte, er könne nicht dafür, denn ei* werde von 
den Lübeckischcn Herren nicht zu Rathe gezogen; der 
König aber zog missgestimmt von dannen und gelobte, 
nie wieder Schwedens Gränzen zu überschreiten; er hat 
Sein Wort gehalten. *) 

Um dieselbe Zeit, wo in dieser W’eise das freund- 
schaftliche Verhäftniss zwischen Schweden und Lübeck 
sich trübte, hat die Hanse von dem dänischen Könige 
den Lohn des geleisteten Beistandes erhalten. Am 15. Aug. 
1524 bestätigte Friedrich „um der gutwillig erzeigten 
Dienste willen aus sonderlicher Zuneigung“ dem deut- 
schen Kaufmann in Norwegen und namentlich in Bergen 
alle hergebrachten Freiheiten und versprach, da er noch 
kein gesalbter König von Norwegen sei, ihnen diese 
Bestätigung nach seiner Krönung auf Erfordern zu wie- 
derholen. **) Noch wichtiger ist die Coniirmatiön der 
dänischen und schoonischen Privilegien , welche am 
11. Sept. erfolgte, f) „Aus sonderlicher Gnade, Gunst 
und Zuneigung, auch um mancherlei gutwilligen Dienst, 
Freundschaft, guten Willen, Hülfe uhd Beistand, so sie 
uns und unserm Reich mit Erstreckung ihres Leibes und 
Gutes erzeigt , die wir auch und unsre Reiche stets 
wollen vor Augen haben, in keinen Zeiten vergessen,“ 
erneuerte der König den Städten Lübeck , Hamburg, 

i ... 

, . , • < i . . ■ •.{. . .. 

*) Tegel 1, 94. , 

**) Willebrand HI, 88. ; > ■. •: 

■fr ) Lflnig : „tetitsches tteichsarchiv*' XIV, 2. Theil, 45. 
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Rostock, Stralsund, Wismar, Lüneburg und Danzig alle 
ihre alten Freiheilsbriefe; auch die andern Hansestädte 
sollten zuin Mitgenuss derselben Privilegien zugelassen 
und zu dem Zweck binnen zwei Jahren namhaft gemacht 
werden ; den genannten sieben Städten aber ward es 
freigestellt, „wenn jemand den von Lübeck und andern 
in ihren Bündnissen, Rechten und Ordinanzien sich fre- 
ventlich, unschuldig und ungehorsamlich halte, diesen 
aus den vorbeschriebenen Privilegien und Gebrauch der- 
selben zu setzen und nach Besserung wieder geniessen 
zu lassen.“ Weiler ward den Deutschen freier Gebrauch 
der Compagnien zu Malinöe und Kopenhagen nach alter 
Gewohnheit und unter sich selbst allein, freier Handel 
mit Klerus, Adel und Bürgerschall in den Städten des 
Reichs und zwar den sieben Städten das ganze Jahr, 
den andern auf den Vitten bis Martini, anderswo bis 
Dionys gestattet; der Zoll soll nicht erhöht, die unge- 
wöhnlichen Zölle im Belt und sonst abgestellt werden; 
den wendischen Städten bleibt die freie Sundfahrt auf 
Certificate, in denen aber Güter andrer Städte anzugeben 
sind, damit dem Reich kein Zoll untergeschlagen werde; 
zur Erledigung der übrigen streitigen Punkte, namentlich 
wegen der Bierzise; soll, 4. Juni 1533, /laut dem Recess 
von 1513 ein Schiedsgericht von vier Reichsrätheu und 
vier Städtern in Lübeck zusammentrelen. Endlich wird 
eine beschränkte Gegenseitigkeit Vorbehalten; die Dänen 
sollen in den deutschen Städten zehn Tage zu Markt 
liegen und mit den unverkauften Waaren frei abziehen 
dürfen. : ; i . . ,, ,j.. . , ... 

Wie in Schwedeu sehen wir also auch hier, dass die 
engem Bundesgenossen, welche allein die Last getragen' 
auch den grössten Theil des Lohns sich vorbehielten; 
nur die Städte, welche zu Malniöe das Schiedsrichteramt 
milgeübl , waren ihnen , wahrscheinlich auf dänischen 
Wunsch, gleichgestellt. König Friedrich war das gewiss 
nicht unlieb, weil durch solches Verfahren der Haupt- 
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Städte die innere Auflösung und Machtlosigkeit des Bundes 
nur gefördert werden konnte , und das war ihm eben 
recht. Denn wenn er auch die hansische Handelsherr- 
schaft — freilich nicht in demselben Maasse wie Gustav 
Wasa — wiederhergestellt halte, so war er doch kei- 
neswegs geneigt, die Errungenschaften seines Vorgängers 
aufzugeben. Lübeck freilich verstand es so und wollte 
die Ostsee für sich allein behalten , den Holländern den 
Sund verschliessen. Schon im Anfang des Jahrs 1524 
halte die Stadt den Niederländern geschrieben, wie man 
nun Gott sei Dank Kopenhagen erobert habe, und sie 
gewarnt, sich dort nicht blicken zu lassen, „Alles um 
diesen den dortigen Handel zu entziehen ,“ meldet die 
Statthalterin Margaretha dein Kaiser Karl, 21.Febr. 1524. 
Aber das war nicht des dänischen Königs Meinung. Es 
ist uns ein Plan aufbewahrt, der ihm und dem Reichs- 
rath wahrscheinlich in der ersten Zeit seiner Regierung 
vorgelegt wurde und auf sein späteres Verfahren nicht 
ohne Einfluss geblieben ist. 4T ) Hier bekämpft der un- 
bekannte Verfasser alle Beschränkungen , denen man da- 
mals den Handel zu unterwerfen [»flegle ; die zahlreichen 
Ausfuhrverbote, erklärt er, thäten Niemandem Schaden 
als den Dänen selbst , denn die Produkte des Landes 
häuften sich dann in einem Maasse auf, dass sie auf den 
halben Preis herabsänken; eben so wenig aber könne 
man hoffen , den vollen Werth für die Landeswaaren 
zu erhalten, so lange das Reich dein einen Fremdling 
zu Gunsten des andern verschlossen sei. Er schlägt 
daher vor, eine Handelsverbindung mit den Niederlanden 
anzuknüpfen und zu dem Zweck einen erfahrnen Mann 
dahin zu schicken, welcher die Beschaffenheit aller däni- 
schen Häfen und den Bedarf eines jeden, sowohl was 
Qualität als Quantität der einzuführenden Waaren anbe- 
treffe, angeben, ausserdem auch namhaft machen solle, 
was ein jeder Ort dagegen an Landesprodukten zu liefern 
vermöge, damit ein für beide Theile vortheiihafler Aus- 
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lausch eintretc. Diese Verhandlungen müsse man freilich 
den wendischen Stadien geheim halten , damit man nicht 
gestört werde ; aber wenn dieselben beendigt, solle man 
ja nicht aus dem einen Extrem in das andere verfallen; 
keineswegs die Hanse zu Gunsten der Niederländer aus- 
schliessen, sondern das Reich für jedermann mit Ab- 
und Zufuhr offen stehen lassen ; denn nur durch freie 
Concurrenz könne man am billigsten kaufen und am 
theuersten verkaufen. — Dass dieser Plan nicht ohne 
Wirkung blieb, ist bereits erwähnt; ob er jedoch in 
allen Stücken ausgeführt, namentlich ob die angeregte 
Gesandtschaft wirklich abgefertigt worden, ist unbekannt 
Gewiss ist, dass Friedrich stets ein Anhänger der freien 
Concurrenz war und die Lübecker sich vergebens be- 
mühten , ihn zu beschränkenden Maassregeln gegen die 
Niederländer zu bewegen. Als die Städler das einsahen, 
änderten sie ihre Politik; so gern sie auch gemeinsam 
mit Dänemark gegen ihre Nebenbuhler eingeschritten 
wären, waren sie doch keineswegs geneigt, auf eigne 
Hand und allein mit den westlichen Städten zu brechen; 
denn einerseits war ihr Handel dahin und das Comtoif 
zu Brügge allzu einträglich, als dass man dieselben, 
ohne des Gewinns sicher zu sein, hätte aufs Spiel setzen 
mögen ; andrerseits musste man auch fürchten , durch 
feindliches Benehmen gegen Holland den Zorn des Kai- 
sers, der schon wegen der Vertreibung seines Schwa- 
gers der Hanse grollte, zu erregen und denselben zu 
gewaltsamen Maassregeln zu veranlassen. War somit 
kein erfolgreicher Krieg zu hoffen, so zog man einen 
sichern Frieden vor, und bereits im Jahre 1524 fänden 
Unterhandlungen Statt zwischen den Niederländern einer- 
seits, Dänemark, Norwegen, Lübeck, den wendischen 
und preussischen Städten andrerseits. Schon auf dem 
Hamburger Tage, 10. April u. ff, wo die Sache Chri- 
stians II. vor den Gesandten vieler Mächte verhandelt 
ward, scheint man sich über die Präliminarien geeinigt 
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za haben;*) wenige Monate darauf, wahrscheinlich zu 
Kopenhagen, Juli — Aug. , kam ein förmlicher Vertrag zu 
Stande. Darin entsagten die Niederlande jeder Verbin- 
dung mit Christian II., versprachen gegen Dänemark und 
die Ostseeslädte keinen Krieg zu führen noch heimlich 
Etwas zu „attemptiren sondern in dem Fall dieselben 
zu guter Zeit, mindestens ein halbes Jahr vorher zu 
warnen, damit inzwischen deren Kaufleute, Faktoren 
und Diener, welche etwa dort sein möchten, mit Schiffen 
und Gütern nach Hause zurückkehren könnten; ausser- 
dem ward den genannten Reichen und Städten und deren 
Unterthanen gestaltet, in den Niederlanden frei zu kom- 
men und wegzuziehen, zu verkehren und zu handeln 
nach aller Gewohnheit, auf alle Zölle, Zollstätlen und 
Freiheiten. Gleiches gestanden die Dänen und Lübecker 
den Niederländern in ihren Landen und Städten zu. So- 
mit war den westlichen Städten zuerst von der Hanse 
ausdrücklich die Fahrt durch den Sund und somit die 
Concurrenz in der Ostsee gestaltet; freilich von Schwe- 
den blieben sie ausgeschlossen, und überall standen sie 
rücksichtlich der Privilegien hinter dem deutschen Kauf- 
mann zuiück; doch war immer viel erreicht, und die 
Statthalterin Margaretha beeilte sich daher, dem Lübecker 
Rath ihre Ratification zu übersenden, 29. Nov. 1524; 
die Karls V. erfolgte zu Mecheln, 20. Mai 1525. 48 ) 
Offenbar nur höchst ungern und durch die Haltung 
Dänemarks gezwungen — auch Danzig, das von je her 
der Verbindung mit Holland geneigt war, wird nicht 
ohne Einfluss gewesen sein — hatte Lübeck in diesen 
Vertrag gewilligt und wartete daher nur auf eine Gele- 
genheit, um denselben wieder rückgängig zu machen. 
Eine solche zeigte sich bald, indem der burgundische 
Hof sich der Unterstützung einiger unter Christians II. 
Flagge segelnden Freibeuter, namentlich Kniphoffs, wo 



*) Hvitfeld 1269. 
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nicht schuldig, doch mindestens sehr verdächtig machte; 
von dem Zorn des dänischen Königs glaubte der Lübecker 
Rath das gewünschte Resultat erlangen zu können. Als 
daher städtische Abgeordnete mit Friedrich I. zu Sege* 
berg zusammen kamen, 10. März 1525, wiesen sie auf 
das Benehmen der Frau Margaretha hin, erklärten: nur 
als Feinde könne man die Holländer achten. Aber der 
König ging nicht darauf ein; er wollte nicht Lübeck zu 
Gefallen sich mit den Niederlanden entzweien, obwohl 
er doch damals die Freundschall dieser Stadt sehr be- 
durfte. Denn Severin Norby hatte von Gothland aus ei- 
nen Einfall in Schoonen gethan, die unzufriedenen Bauern 
an sich gezogen und sich im Namen Christians II. huldi- 
gen lassen, während gleichzeitig die von seinen Bun- 
desgenossen angezetlelten Unruhen in Schweden aus- 
brachen. *) Gegen ihn wünschte Friedrich von einer 
Lübeckischen Flotte unterstützt zu werden; aber die 
Sendboten, unzufrieden dass man ihrer Forderung rück- 
sichtlich Hollands nicht nachgegeben, wollten sich an- 
fangs auf Nichts einlassen. Erst nach und nach gelang 
es dem König die beleidigten Bundesgenossen durch aller- 
lei kleine Gefälligkeiten zu versöhnen; unter andern be- 
willigte er ihnen als Entschädigung für ihre Kriegsko- 
sten 4# ) den Besitz Bornholms, 17. März, an dessen 
Stelle der von Gothland treten solle, sobald diese Insel 
erobert sei ; und so gewährten die Gesandten die be- 
gehrte Kriegshülfe, ohne auf der Ausschlicssung der 
Niederländer zu bestehen. Doch vergessen war diese 
Forderung keineswegs ; vielmehr ward sie auf einer 
weitem Zusammenkunft zu Lübeck, 4. Juni u. ff., wie- 
derholt, doch ebenso erfolglos; denn die dänischen Ge- 
sandten waren in ihrer Instruction angewiesen, allen 
Fleiss anzuwenden , dass Lübeck keine Fehde gegen 
Holland begiune und nicht darauf bestehe , diesen die 



*) Hvitfeld I27ä. Tegel I, 102 u. ff. 
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Ostseesegellaiion zu untersagen. *) So von Dänemark 
im Slich gelassen, beschloss Lübeck auf dem bevorste- 
henden Hansetage mit den Bundesgenossen die nöthigen 
Maassregeln zu berathen. 

Der Hansetag zu Lübeck, 29. Juni 1525 u. ff., gibt uns 
ein klares Bild der innern Auflösung, in welcher sich 
dieser grosse Bund damals schon seil längerer Zeit be- 
fand, wie sich immer zu den mit Blut und Geld errun- 
genen Privilegien viele Mitgeniesser, aber wenig Mitar- 
beiter fanden. Zwar scheint es, als ob die Lübecker da- 
mals die ihnen im dänischen wie im schwedischen Pri- 
vileg zugeslandene Gewalt, die Bundesgenossen zum Mit- 
genuss zuzulassen oder davon aitszuschliessen , haben 
benutzen wollen, um das lose gewordene Band wieder 
enger zu schürzen ; sie zeigten an, „wie man den eigenen 
Nutzen nicht angesehen, treffliche Kosten aufgewendet, 
mit Herrn Christian, etwan König in Dänemark, in offen- 
bare Fehde sich gesetzt, snmmt den Verwandten mit des 
allmächtigen Gottes Hülfe ihm gewehrt habe; wie man 
desshalb Mühe und Verlust von Fürsten und Herren, als 
welche den Städten allezeit nachstellen , vermuthen und 
erwarten müsse; darum begehre man zu wissen, wessen 
man sich von den Bundesgenossen zu versehen habe. 
Der Beschluss müsse auch den ausgebliebenen über- 
sandt werden ; wenn sie Bundesglieder bleiben wollten, 
müssten sie thun, was Bundesglieder schuldig, sonst 
könnten sie des Schutzes der gemeinsamen Privilegien 
nicht theilhaftig sein.“ Als Lübeck nun dieser Rede die 
Frage beifügte, ob man erstlich über Erstattung der Ko- 
sten sprechen * oder zuvor die erlangten Freiheitsbriefe 
hören wolle, erwiederten die Bremer: „bei ihnen zu 
Hause würden die Einkünfte nicht vom Rath allein, son- 
dern auch mit durch etliche von der Gemeinde ausser- 
halb des Raths in Macht und Bewahrung gehalten;“ sie 

*> Hvitfcld 1293. Waitz: Schl.-H. Gesch. II, 142. 
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baten daher um Copie der Privilegien, den Kaufmann 
damit zu erfreuen; die Kostenrechnung haben sie nicht 
begehrt. Danzig erklärte: „wer der Privilegien mitzuge- 
niessen gedenke, der habe auch mit zu leiden ; u aber die 
Drohung blieb ohne Wirkung ; denn wenn uuch die Send- 
boten sämtnllicb nicht zweifelten: „ihre Ältesten, soviel 
sie auch alle gethan und gelitten, so schwer es ihnen 
fallen möge, würden sich billig finden lassen,“ so war 
dies eine der beliebten nichtssagenden Antworten. Und 
eben so wenig wie die Lasten der Vergangenheit wollten 
sie etwaige künftige Mühen und Kosten mit tragen hel- 
fen. Als Lübeck später auf die dänischen Verhältnisse 
kam , auseinanderselzte , wie die Reichsräthe „ganz un- 
dankbar“ seien , wie man deshalb zu w'issen begehre, 
wessen man sich, wenn ferneres Gezänk entstehe, wegen 
seiner Unkosten zu den Städten zu versehen habe ? rieth 
Bremen zum Flieden, „es seien eben die Menschen nach 
dem Worte Davidis wandelbar.“ Und für die Zukunft 
war selbst Danzig nicht gewillt, sich an Lübecks Polilik 
zu binden. Es ist bereits erwähnt, wie schon im Herbst 
1523 die dortige Bürgerschaft des Krieges müde ward 
und dem Rath das Bündniss mit Lübeck zum Vorwurf 
machte. Und als die Fehde beendet war, erneuerte sich 
ein älterer Streit zwischen beiden Städten; es handelte 
sich um die preussische Vitte bei Falsterbode, auf wel- 
che auch die Lübecker Ansprüche machten, mit denen 
sie, obwohl bereits Christian II. als Vermittler den Preus- 
sen Recht gegeben hatte, jetzt wieder hervortralen, *) 
Zu alle dem kam die verschiedene Politik, welche diesen 
Städten durch ihre Lage natürlich war; während Lübeck 
seinen Zwischenstapel, den Ausschluss der Holländer 
aufrecht zu erhalten wünschte, konnte den Danzigern 
Nichts lieber sein als ein direkter Verkehr mit den west- 
lichen Städten; das Bündniss, zu welchem man durch 

*) Gralath: „Gesell. Danzigs“ 11, 15. 
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gemeinsame Noth geswungen worden, musste daher, so- 
bald dieselbe vorüber war, sieh von selbst auflösen. 
Als Lübeck jetzt die gegen das imdankbare Dänemark 
zu ergreifenden Maassregeln zu besprechen wünschte, 
erklärten die Danziger Ralhsscndboten: „ihre Ältesten 
hätten sich wenig um die Sache gekümmert; es habe 
in ihrem Vermögen nicht gestanden; ihre Bürger seien 
unwillig und ungehorsam ; zudem seien noch immer 
einige Gebrechen zwischen dem Rath zu Lübeck und 
ihren Ältesten.“ Dass Lübeck den Hauptgrund dieser 
Gleichgültigkeit nicht verkannte, zeigt dessen Bemer- 
kung: „Danzig habe mit den Holländern in Besonderheit, 
vielleicht der Segellalion und andrer gemeinen Sachen 
wegen Unterhandlungen gepflogen,“ worauf die abwei- 
sende Antwort erfolgte: „der holländische Handel sei 
nicht das gemeine Beste belangend.“*) Offenbar war 
ab o nicht nur Lübecks Bemühen, das allgemeine Bünd- 
niss enger zu schürzen, gescheitert, sondern auch der 
engere Eund mit Danzig begann sich aufzulösen, und die 
Königin der Hanse war wieder auf den nähern Kreis 
der Verwandten, die wendischen Städte, beschränkt. 

Und wie die innern, so zeigen sich auch die äussern 
Verhältnisse der Hanse in ihrem Verfall. Auf der Zu- 
sammenkunft waren auch dänische Gesandte, Wolf Pog- 
wiseh und Heinrich Ranzau , erschienen ; aber ihre In- 
structionen waren nicht der Art, dass Lübeck den ihrem 
König gemachten Vorwurf der Undankbarkeit hätte zu- 
rücknehmen können; vielmehr kehrten sie das ganze 
Verhältniss um, als ob Friedrich der Wohlthäter, die 
Hanse Dank schuldig sei. „Da sich Seine Majestät, dein 
gemeinen Besten zu Gute, zur Erhaltung der Privilegien 
kaiserlicher und andrer Hansestädte und um das un- 
ehristliche harte geschwinde Vornehmen Christians zu stil- 
len und zu kränken, in seiner königlichen Würden allen 

*) Wurm a. a. O. V, 265 — 7. 
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betagten Jahren in eine offenbare unsterbliche Fehde be- 
geben,“ so liess Friedrich zur Erhaltung gemeiner Wohl- 
fahrt den Städten ein Bündniss antragen; aber die Bun- 
desglieder waren so wenig Willens an den dänischen 
wie an den Liibeckischen Händeln Theil zu nehmen und 
beschlossen über den Vorschlag daheim Bericht zu er- 
statten.*) Mehr Erfolg haben die dänischen Gesandten 
mit einem andern Auftrag gehabt, welcher dahin ging 
eine Abänderung der Segeberger Bestimmungen über die 
den Lübeckern einzuräumende Insel zu beantragen. Wäh- 
rend nämlich Gustav Wasa die Unruhen in Schweden 
rasch und energisch unterdrückte, halte Norby, von Jo- 
hann Ranzau zu Lande, von der Lübeckischen Flotte 
zur See bedrängt, sich dem König F'riedrich unterwor- 
fen und gegen ein Lehen in Blekingen den Besitz von 
Gothland aufgeben müssen; diese Insel nun, welche we- 
gen ihrer Lage von besondrer Wichtigkeit war, wollte 
der König ungern wieder aus den Händen geben, um so 
mehr da ja auch Schweden auf dieselbe Ansprüche 
machte. Seine Gesandten vereinigten sich daher am 
19. Juli mit dem Lübecker Rath dahin, dass derselbe von 
Gothland nur vier Jahr lang die Einkünfte, dagegen den 
Pfandbesitz von Bornholm auf mehre Jahre, deren Zahl 
später auf 50 festgesetzt ward, erhallen solle, und ist die 
letztere Insel bald darauf, (18. Sept.), der Stadt über- 
geben. 60 ) 

Ausser den dänischen haben auch niederländische 
und schwedische Gesandte den Hansetag besucht; die 
ersteren &I ) hallen wahrscheinlich den Auftrag die kai- 
serliche Ratification des Vertrags von 1524 zu überrei- 
chen. Sie wurden mit heftigen Vorwürfen empfangen 
darüber, dass trotz des abgeschlossenen Friedens Chri- 
stian II. aus den Niederlanden unterstützt werde, und die 
von ihnen versuchte Rechtfertigung fand kein geneigtes 

*) Wurm a. a. O. V, 268. 
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Ohr;*) doch hat Lübeck offenbar die Ratification ent- 
gelten genommen , denn von dort aus ward dieselbe an 
den dänischen König gesandt, -n- Was endlich die schwer 
dischen Gesandten anbe trifft, so waren diese dem Mal- 
möer Recess zu Folge erschienen, um die zwischen den 
Königen Gustav und Friedrich schwebenden Streitigkei- 
ten endgültig von den Städten entscheiden zu lassen ; — 
so wenigstens beliaupteten sie, obwohl es ihnen schwer- 
lich damit Ernst war. Renn nach den zu Malmöe ge- 
machten Erfahrungen versah sich Gustav Nichts Gutes 
mehr von einem städtischen Schiedsgericht und wünschte 
dasselbe zu vermeiden, ohne jedoch Lübeck durch ollen 
an den T-ag gelegtes Misstrauen beleidigen zu müssen; 5 *) 
deshalb halle er Ende 1524 Gesandte nach Kopenhagen 
and Lübeck geschickt, die dortige Stimmung zu erfor- 
schen ; *■*) auch auf dein Segeberger Tage im März 1525 
traten schwedische Abgeordnete auf mit der Erklärung, 
sie würden nicht nach Lübeck kommen, da König Frie- 
drich den Malmöer Recess nicht gehalten, habe. Was 
Gustav NVusa bewog, seinen Entschluss zu ändern, ist 
unbekannt; wahrscheinlich wünschte er, den Schein, als 
verletze er den Vertrag, zu vermeiden und doch auf gute 
Art das Schiedsgericht zu umgehen. Er sandte also den 
Grafen Johann von Hoya., seinen Schwager, und den 
Erzbischof von Upsala, Johannes Magnus, mit einer 
Vollmacht ypm 5. Juni nach Lübeck ab; aber statt am 
festgesetzten Tage, dem 18. Juni, trafen diese, wie sie 
behauptete?! , durch widrige Winde und Streifschanren 
Norbys , ayfgehaken . erst viel s|>äter ein , so dass die 
Dänen, welche schon seit dem 4. Juni dort waren, end- 
lich des Wartens müde geworden und mit Zurücklassung 
eipes Protestes! abgeieist waren , auch in ihrem Unmulh 
trotz der schwedischen Aufforderung nicht wieder zurück- 

Tf — '" i in/i i 1 !■ ",) " i ‘ I i .. ’■ ::: J . ■■■■'• 

*) Wurm a. a. O. V, 268. 



**) Tegel 1, 108. 
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kommen wollten. Sieben Wochen läng,Juli— -Aug., ver- 
weiltem 6fraf Johann und der Erzbischof im Lübeck and 
übefgabeh endlich btei ihrer’ Abreise gleichfalls einen 
Protest hn den städtischen Ruth Somit war derHlmpt- 
zweek ihrer Sendung , wahrrsoheinticH ihrer Instruction 
gemäss, 'gescheitert; ob sie Aufträge ändert Hanse lat 
gehabt haben, ist nicht bekhnnt; ntir ward die Freund- 
soh oft 1 rwis eben beiden Theiten anfs Nene bestätigt *) 

■ Vonl '^iel grösserer Wichtigkeit aber sind die Ver- 
bindungen /welche innerhalb der Mauern Lübecks, unter < 
den Angen des städtischem Raths ,‘i 'zwischen Schweden 
und Holland* amgeknilpft 1 wurden. >■ Die niederländischen 
fies'andlen näherten sieh nämlich dCti schwedischen, „um 
Sicherung - *und Geleit in dein Reiche* Schweden 1 zu be- 
kommen“, imd nach einigen Unterhandlungen ward 1 ««! 
17. ! Augfrst 1525 Zwischen beiden Theilen 'ein förmlicher 
Handelsvertrag abgeschlossen In : demselben ^turde den 
Landschaften Holland ■ Brabant , Seeland und Wgstfries- 
Inrfd und 1 ihren* 'Einwohnern freies und sicheres Geleit, 
! hn Reiche Schweden ab- und zuzufahren,' aueh dort zii 
verweilen' bewilligt, das sie so sicher ' AIS dös Reiches 
Verbündete gebrauchen mfigett, auf alle Uehöriiche Zölle 
urtd Zisc nach dlter Gewohnheit; 1 dagegen Sollten die 
Unlerthanen des Königs 1 ' in den ^eriarinten Btfndeh atif 
•gleiche Weise ■ 'gesichert 1 Und "gefreiet* Werden. ‘DaS Gel- 
leit, dessen 1 sich jfedoeh 1 die Feinde des Reiches "iiicfil 
bedienen dürfen , dauert ' bis Ostern 1 528 ; ; inzwischen 
aber sollen die Niederländer eine Petelön an diirt ädrive- 
dischen König schicken, um eine „gründliche Vfereifiigtfd? 
nnd Allianz“ zu macheh. "'Ith Fall, dass die Lände 1 allzd- 
sammeii oder ' zum 'Thetf atih Gehorsam 1 gögeh deh Kai- 
ser oder die Statthalterin Frau Margorfethä den Feinden 
Schwedens Beistand tlvrtti 1 wbll^n,' 'feind sie 1 'Verpflicht^, 
dem König in eigner Person oder dem Reichsrathe eine 

' t (I .« .il IH lli fl ' 

*) Tegel I, 109. Hvilfeld 1283. ”"1 • ' '•• -..i - 
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schriftlich? Aufkündigung sechs Mount vorher zu über- 
reichen ; | gleicherweise wird der König eine etwaige 
Aufkündigung der Stadt, Amsterdam zu Händen stellen; 
die sechs Monat werden yom Tage der , Überreichung, 
nicht der Ausstellung des Briefes gerechnet und, soll 
während . derselben die Sache friedlich stehen und gehal- 
ten werden. Zum 20. Mai 1526 werden König und 
Reichsrath die besiegelte Urkunde dieses Vertrags nach 
der Stadt Bremen schicken , um sie dort gegen die Re- 
versalbriefe der Frau Margaretha so wie der Städte Ant- 
werpen, Herzogenbusch, Dortrecht, Haarlem, Deelft, Ley- 
den, Amsterdam, Mjddelburg und Zülphen auszutauschen., 
Allem, Anschein nach haben der Graf von Hoya und 
der Erzbischof von Upsala diesen wichtigen Vertrag ohne 
die Vollmacht abgeschlossen; aber sie hatten im Sinne 
ihres Herrn gehandelt, und Gustav Wasa machte daher 
ieifle ^Schwierigkeiten, das Hiindelsbündniss zu xatiticiren, 
wiewohl durch dasselbe offenbar das hansische Privileg 
verletzt wurde, und ein Bruch mit, Lübeck die Folge da- 
von sein konnte. Ja, er nahm so wenig Rücksicht auf 
diese, .Stadt, dass er sich nicht scheute., in einem offnen 
Brief dem zum Mjchaclismarkt in der Stadt .Teige vert 
sammelten Volk anzuzgigeu. dass z wischen , ihm uftd den 
Holländern ein guler Friede und Freundschaft abgeschlos- 
sen sei und diese : demzufolge gelobt hätten i das Reich 
mit iSalz, Tuch, Wein und andrer Waare, i; die. demselben 
nützlich, zu besuchen; noch. in diesem Herbst vermuthe 
er . einen guten Entsatz von ihnen, wenni Gott es füge, 
dass die Witterung night allzu hinderlich sek Daher 
möchte® alle gute® Miilhes sein ; er , hoffe, dass sich hier- 
nach die Kaufmannschaft täglich verbessern werde, *) 
Dann bestätigte er,nm t 27,'Apiil lö2ß,\ nebst einigen Bi- 
schöfen,, ppd Herren • im Namen des Reicbsruths , den 
Vertrag pnd fertigte,, „um seinersei Is den gemachtjen Sh- 
? ; : ■ ■ i i • . ii.,i t u- ,•••,. • rnutO''. .inl'iai 

*> Ekdalil M9l.,i, .1 • .»t-. i >«■’• ;.-«PU~.i;//, • 
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pulatlonen in Wien Punkten zu genügen, den Mag. Olaus 
Magni, CanonicuS zu Upsala, Wesleräes 1 und Linköping, 
und 1 'den Ritter Johann Richnrdt hach Bremen ab, welche 
in ihren Instiäictionen angewiesen 'waren ; die genauere 
Formulirung’ des’ Handelsvertrags in selbem 1 Sinne zu be- 
wirken.' Gustav kohnte niimlich unmöglich zugeben, dass 
der niederländische Handel sich über die weiten Küsten 
Seines Reichs zersplittere, da das nur ein Aufblühen 
des Landhandels und des Krämerstandes, nicht aber ei- 
ner wirklichen KaitTinannschafl zur Folge gehabt hätte; 
er wollte daher denselben auf einige Stapelplätze con- 
centriren, wo sich dann mit seiner Hülfe grössere Han- 
delshäuser begründen liessen oder bereits befanden, die 
sich den Fremden gleichberechtigt gegenüber stellen 
konnten. Daher sollten die Gesandten den Niederlanden 
anzeigen, dass die bequemsten Häfen des Reichs Stock- 
holm, Kalmar, Süderköping, Ny-Lödese , Abo und Vibor? 
seien, dass der König dahin die Waare und Kaufmann- 
schaft bringen lassen werde, welche des Kaisers Landen 
nütz und pföfitlich sei ; weiter sollten sie die Zahl der 
Schiffe angeben, welche alljährlich in jeden derselben zu 
Kauf und Verkauf kommen möchten, damit Angebot und 
Bedarf sich ausgleiche. Endlich waren sie mit der Mel- 
dung beauftragt, dass der König, „um seinen Fleiss; 
Gunst und Dienst gegen kaiserliche Majestät, Frau Mar- 
garetha Und die Landsclialteh zu bezeugen denselben 
eihe ■ 'völlige Zollfreiheit gewähre für alles Salz, das sie 
während der Dauer des Vertrags in Schweden einlühren 
würden; rücksichtlich aller ändern Waaren aber verbleibe 
es hei den alten Zöllen. — - Diese Aufträge theihen die 
schwedischen Botschafter zu Bremen, 20. Mai 1526, dem 
Mag. Simon von Assendelft, Pensionarrus der Stadt Ley- 
den, der von niederländischer Seite dahin gekommen war, 
mit; da sie aber noch keine förmlichen Reversalbriefe 
halten, sondern diese, wie sie sagten, mit einem Schiff 
erwarteten, das wahrscheinlich durch Unwetter nufgehal- 

* o I 
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len sei, so ward die Tagfahrt auf den 1. August nach 
Nienburg in der Grafschaft Hoya verlegt. Ob die schwe- 
dischen Urkunden inzwischen angekommen sind, wissen 
wir nicht; doch stellte sich Mag. Siinon, der inzwischen 
zu seiner Gebieterin zurückgekehrt war., in Begleitung 
des Mag. Amt van der Goes, Advokaten der Lande Hol- 
land und Friesland, am bestimmten Orte und Tage ein, 
und die Verhandlung begann. Von holländischer Seite 
ward begehrt, dass wegen des Salzes ein Privilegium in 
gehörig^ Form ausgestellt und dass gleiche Freiheit [für 
Wein, Wolle, Leinen und Laken gegeben -werden möge; 
ausserdem dass das Geleit nicht allein für die genannten 
sechs Häfen, sondern auch in allen andern Städten und 
Häfen des Reichs gelle, wie denn dasselbe „sonder Li- 
mitation“ den Schweden m kaiserlichen Landen freistehe; 
— mit einem Wort, inan wünschte den Hansischen, wenn 
nicht ganz, doch grösstentheils gleich gesteht zu Werden. 
Die schwedischen Gesandten brachten diese Forderungen 
an ihren Herrn zurück, der während ihrer Abwesenheit 
bereits die erste erledigt halte, indem er am 12. Mai 1526 
urkundlich nochmals den Vertrag von 1525 und die ver- 
sprochne Zollfreiheit des Salzes bestätigte ; *) dagegen 
hat Gustav Wasa auf die andern sich nicht, eingelassen. 
In der Urkunde vom 18. April 1527 werden wiederum 
ausdrücklich die fünf genannten Häfen (Viborg fehlt) als 
solche aufgeführl, welche die Niederländer mit ihrer auf- 
richtigen Kaufmannschaft besuchen dürfen ; dort und! sonst 
wo möglich will der König Anordnungen treffen, damit 
Schifte, wenn sie wegen Wetter, Sturm, oder Unkunde 
der Scheeren dessen bedürfen, Piloten, oder wenn etwa 
Seeräuber die Fahrt unsicher machen, auch gehörige 
Geleitmannschaft um einen „möglichen Verdienst“ be- 
kommen können; — wenn also der Besuch der übrigen 
Häfen auch nicht ausdrücklich verboten wird* so sollten 

I n t ~* t iv v *v - < i i • <:1T lili 

*) Angeführt bei Tegel -L 123. i ■ u ■ ; .!•[• 
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doch die Holländer durch ihr eigenes Interesse an die 
bestimmten Hafenplätze gefesselt werden. Ausserdem 
verspricht Gustav Wasa unparteiische Rechtshülfe und 
Befreiung vom Strandrechl, Alles Unter Vorbehalt voller 
Gegenseitigkeit; im Übrigen werden die Lübecker Be- 
stimmungen wiederholt, nur dass jetzt nicht mehr von 
dem damaligen Termin die Rede ist, der Vertrag also 
bis auf Weiteres gelten soll. Zufolge der gleichfalls in 
Nienburg vdrgebrachten holländischen Bitte, dass König 
Oüstav doch nicht auf der zu Lübeck stipniirlep nieder- 
ländischen Gesandtschaft nach Stockholm bestehen, son- 
dern lieber einen Bevollmächtigten nach Holland schicken 
möge, ward dann Olaus Magni mit den beiden Urkunden 
vom 12. Mai 1526 und 18. April 1527 an die Frau Mar- 
garetha abgesaridt, um den Austausch der Reversalien 
zu bewirken. Die Statthalterin hatte inzwischen die kai- 
serliche Ratification des zwischen den Niederlanden und 
Schweden „zur Förderung, Versicherung und Verman- 
nichfaltigung der Nahrung und Kaufmannschaft“ in Lü- 
beck abgeschlossenen Vertrags, Granada 19. Sept. 1526. 
erhalten, in welcher zugleich Alles, was sie und ihr Rath 
angenommen habe und annehme, acceptirt und accordiri 
ward; sie eihpfing den Gesandten freundlich, &3 > fand 
zwar, dass die Briefe nicht in solcher Form ibesiegell 
und gemacht seien, wie zu Bremen: und Nienburg verab- 
redet worden; doch nahm sie dieselben an und gab ei- 
nen- Reversalbrief , Gent 21. Juli 1527, in der Hoffnung, 
dass die für Salz gewährte Zolifreiheit auch auf die an- 
dern zu Nienburg namhaft gemachten Waaren ausgedehnt 
werde. Ausserdem begehrte sie ausführliche Bestimmun- 
gen über Piloten, Geleitschaflen Und Bergelohn, und dass 
die etwaige Aufkündigung des Handelsvertrags Schwe- 
discherseits hicht der Stadt Amsterdam, sondern dem 
Statthalter, Präsidenten und Rath der Provinz Holland, 
im Haag residirend, eingehändigt werde. Endlich ver- 
sprach sie, sobald neue Briefe des schwedischen Königs 
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in gehöriger Form > und mit den gewünschten Ändearuih 
gen ihr «bergeben seien', eine andre Rdtißoatiun. im ; N«F 
inen des Kaisers, der Landschaften, uftd der Städte u»s- 
zustelleu. * 4 } • n.'-.il ■ i>t>i - 

Von- weitem' VerlnUKÜimgon zwischen Schwede# and 
den Niederlanden Wissen • wir l Nichte; wahrscheinlich ha- 
ben auch' keine mehr Statt gefunden , weil Gustav sich 
nicht auf -die gewünschten Änderungen und Ausdehnim- 
gen einlassen wollte. Aher auch .so halten ,die Holläflfi 
der viel erreicht; war doch jetzt der Kopenhugener V,pv- 
trag von 1 524 ergänzt; das- einzige skandinavische Reich, 
weiches ihnen nuch, diesem noch verschlossen blieb „pr- 
üffnol, ound stand man auch riicksichtlichdcr Privilegien 
hinter der Hanse zurück, soi konnte man sich damimö^ 
stert, dass es den- Königen ( offenhur mit dgr Aufrechthal r 
lang dieses IVorzugs nicht Ernst war. Die Niederländer 
kben daher? auch nicht gesäumt, den neuen Hgudeis,Y>'ß 3 
einzuijchlagieu oh sie schon im Herbst 1525 nachSchwe- 
dea gekommen, sind, wie Gustav Wasa erwartete,, wissen 
wir nicht; aber gewiss ist, dass' kn April 1526 hollän- 
dische Schifte mit Salz, Tuch, Wein u#d andern Warnen 
iu Stockholm erschienen (l —r eine Zufuhr,,. die u m so etc-, 
wiinschter war , da damals durch einzelne Missverständ- 
nisse mit der,, Hanse und durch Severin Norby, der; wie- 
der eine „ kurze Zeit Seeraub hieb, aber bald von :/ nHeft 
Seiteoi bedrängt in Russland Schutz Wichte und,! einen 
Kerker fand, der Handelsverkehr gestört und namentlich 
das Salz ; so vcrtheuerl ward, <Uss das ärmere Volk sich 
zum Einsiedßu, des Meerwassers genöthigt sak- *) lg 
einem offnen Brief, 20, April, zeigte der König dieses 
glückliche-, Ereiguiss seinen Untertbanen an; „sic möch- 
ten guten, Mulhes sein; jetzt werde die Theurung allmäh- 
lich aufhören.“ **} Dass auch nachher die Niederländer; 

■hiiM -i ! ' ' 1 1 1 ui I ufi -iii', idib't >i! ; , . •i , nl',il ;i ; e.Awtll 
*) Hyilfeld ,:12S0'4 ’lTf^el 1, ' 1 AR, ' ,i*i • • h mv ibala-'iilir ill(lii/l 
**) Grtjer- IL '47J t ii.i i • •' ■ ic,|*i/ i*i- <n , : n teil v/\ 
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nicht ausgeblieben sind , braucht kaum erwähnt zu wer- 
den; doch werden ihre Besuche fürs Erste eben nichl 
besonders zahlreich gewesen sein. 

So sind die Holländer als berechtigte Concurrenten 
der Hanseaten in die Ostsee eingedrungen, fähig und be- 
reit, den skandinavischen Reichen dieselben Dienste zu 
leisten. Aber wie ganz anders, wie viel bescheidener 
war ihre Stellung : während die deutschen Städte auf 
ihre Verdienste pochten, immer nur geringe Gegenseitig- 
keit gewährten und diese noch verkümmerten, waren die 
Niederländer zu voller Gegenseitigkeit erbödg, erkannten 
gern an, dass nur die Gnade der nordischen Herrscher 
ihnen den neuen Handelsweg eröffnet habe ; und wenn 
ihnen wirklich einzelne Privilegien gewährt wurden, wie 
in Schweden die Zollfreiheit des Salzes, so waren die- 
selben der Art, dass sie ebensowohl dem Geber wie dem 
Ertipfänger zu gute kamen. Der Vergleich zwischen bei- 
den Concurrenten musste offenbar zum Nachtheil der Hanse 
ausfallen und in den nordischen Königen den Wunsch 
erregen, auch deren Freiheiten auf ein gleiches Maass 
zurückzuführen. Lübeck aber, das sonst wohl um ge- 
ringerer Ursachen willen zum Schwert gegriffen 1 ,' hat die 
neue Concurrenz in Dänemark ausdrücklich gestattet, in 
Schweden wehigstens nicht gehindert; ‘ 6 > von den schwe- 
ren Kriegen erschöpft, von den Bundesgenossen verlas- 
sen, bald auch im Innern durch die Stürme der Refor- 
mation bewegt, vermochte es nach Aussen nicht mehr 
die alte Energie zu entwickeln, und die skandinavischen 
Könige haben die Gelegenheit benutzt, um nach dem 
Beispiel Christians II. die Akt an die Wurzel des alt- 
hansischen Monopols zu legen. Besonders Ghstav Wasa 
ist energisch vorgegangen; 'Während er die Verbindung 
mit Holland anknüpfte, war- er zugleich bemüht, die Städte 
seines Reichs zu heben, eine einheimische Industrie und 
Kaufmannschaft zu erwecken und zu fördern. Zu dem 
Zweck hat er ausser vielen einzelnen Privilegien ■ eine 
X 
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Menge von Gesetzen und Verordnungen erlassen , von 
denen aber die wichtigsten erst in’ die spätere Zeit sei- 
ner Regierung fallen , so namentlich die Mundale über 
den Handel vom 4. April 1546 und 4. März 1559. ln 
einzelnen Stücken ist Gustav freilich dabei von irrigen 
Ansichten ausgegangen, wie er denn z. B. glaubte, durch 
wiederholte Tarife für in- und ausländische Waaren (der 
erste vorn 19. Oct. 1523) den Handel leiten zu können; 
im Allgemeinen aber war seine Thätigkeit segensreich. 
Land- und Bergbau blühten unter seiner Leitung, zum 
Theit durch sein Beispiel auf; eine selbstständige Indu- 
strie begann , zu der die während des Krieges von Lü- 
beck aus cingewanderten Handwerker und Künstler den 
Grund legten; viele andre hat Gustav später noch ins 
Land gerufen ; bald klagten die Ämter in den wendischen 
Städten,- welche bisher Schweden mit ihren Produkten 
versorgt hatten, dass ihnen die Nahrung benommen sei. 
Aach hinsichtlich des Biers, das einen so wichtigen Ein- 
fuhrartikel der Hanse bildete, suchte Gustav sein Land 
unabhängig zu machen, indem er überall Hopfengärten 
anlegen Hess; doch ist fremdes Bier immer sein wie der 
höhern Stände Lieblingsgetränk geblieben. *) Die Ge- 
werbe haben natürlich hier wie überall ihren Hauptsitz 
in den Städten genommen ; aber der Versuch, sie ganz 
auf dieselben zu beschränken, (zuerst auf dem Reichstag 
zu Wadstena l.-Oct. 1524) ist weder Gustav noch seinen 
Nachfolgern gelungen; dem stand die Beschaffenheit des 
Landes entgegen, über dessen weite Flächen namentlich 
im Norden nur einzelne Städte in weilen Entfernungen 
zerstreut sind; Ebenso ging es mit dem Handel; die 
■wiederholten Verbote des Land - und Hausirhandels, 
L Oct. 1524, 8. Sepl. 1532, 15. Febr. 1538 u. 's. w. , be- 
weisen nur, dass dieselben wenig Beachtung fanden; 
Gustav klagt, dass die Bauern „den Acker; verachten und 



*) R. Kock z. X. 1522. Dulin IN, 1, 8«, 25ö, 319. 
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Kaufmannschaft treiben*, und' suchte* zuletzt* mittelst stren- 
ger Maassregeln durchzudringon ; Im' Mandat vom 4. April 
1546 bedroht er jeden unberechtigten Handelsmann mit 
schweren Geldbussen, beim dritten Übertrclnngsfäll mit 
Todesstrafe. Doch hat er nach altem Herkommen, den 
Ölärtdern erlauben müssen, mit ihren Landesproduklen 
ruteh Den(s6hland zu segeln und dort ihre Hausftaltsbe- 
diirfnisse OinzntatisChen , ‘21. Mai 1524, den Helsingelän- 
dern , in jedem Kirchspiel einen Kaufmann - zu - hüben; 
15. Febr: 153D. Auch' den Adligen, Geistlichen ; und kö* 
nigliehen Vögten >sind Handelsgeschäfte oftmals untefsagl, 
die 1 IVemden Kaufleutd 'durch Beächtnssudes Königs und 
der Städte, 30. Sept. 1531 ;d tauf den Bestich -gewisser 
Märkte beschränkt; aber es smd zahlreiche Übertretun- 
gen vörgefallen, namentlich von Seiten des Adels. Troll 
alledem haben doch im Allgemeinen dieso ; Gesetze! -inr 
Folge gehabt, dass ddn Städten der i Gewinn des Zwi- 
schenhandels zu Theil 1 wurde, und Gustav Wasa* hatdio- 
selben überdies durch Privilegien und sOnst inanhichfacti 
begünstigt, durch verschiedene Bestimmungen, nament- 
lich, dass' Jeder, so viel als möglich, rrur einen Handels- 
zweig freibe, die Bürger zu Kaufloutfln heranzubilden 
gesilChti '*) '!: I t..:i *•*#'! ü • l|;|| 

o Während der schwedische König so im Allgemeinen 
für das Aufblühen der Städte ‘besorgt war, hat er doch 
zweien, Stockholm 'und Lodene,! Schic bösdndre Aufnterk- 
smnkeit geschenkt ; sie sollten die Stapolplälzc des schwe- 
dischen Aclivhandels für Nord- und Ostsee, unter oinant 
der aber durch eine Wasserstrasse mitten durch Schwer 
den hindurch verbunden werden. AUP dem Reichstag z» 
Stockholm, 25. Juli 1526, hat Gustav. den Ständen seine 
Pläne weitläufig üuseinandergesetäl : > „Lödese an;der Go*- 

: 1 I ui'l i. ’!l ■ u . ‘j. i .-in, 

*) Die Hngeffihrten Urkunden meiitliei StjernmaU : „Oomnietee-i 
Politie- och Öconomie-Förordningar Dee.l I; vgl. Tegel 1> 
94 u. ». w.j Dalin a. versch. O. und Geijet II, 120 .ul ÜV 
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thaelv, die einzige schwedische Stadt an der Westsee; 
habe er aitm Stapelplatz für den westlichen Handel aus- 
erSehen ; so vermeide man Sund und Belt und habe nur 
eine knrae 1 Fahrt hach Holland; von dort aus aber könn-* 
ten die W'aarcn loretit thirch das ganze LaVwP, ja nactt 
Stockholm seihst zw Schiffe über den WencsTsee geführt 
werden , wenn man dicken" See durch ; einen Kanal mit 
dem Hjitlmer- und den wieder mit dem Mälarsee ver- 
einige, wofern der kleine Fluss, mittelst dessen beide 
letzteren Gewisser schon fensammenhingen , zu sehmal 
und seicht befunden würde.“#) 'Es war das in der That 
ein grössarliger Plan, der manniehlttdie Vortheile bot; 
nach seiner Vollendung hätte nhtn Stind und Belt ' ver- 
meiden, dadurch sowohl die darauf gerichtete Bestimmung 
des hansischen Privilegs als auch den dänischen Sund- 
zoll umgehen können, während zugleich die Fahrt durch 
die Sehe eren, welche sowohl wegen der geringen- Scbrff- 
lahrtskurtde jener Zeiten als’ wcgeii der zahlreichen 
Schlupfwinkel, Welche diese Felsen den Seeräubern ge- 
währten , höchst gefährlich war , dadurch mindestens be- 
deutend abgekürzt wäre. Aber es war dem König nicht 
vefgönnt, seinen Entschluss durchzuflihfen ; in den ersten 
Jahren seiner Regierung störten ihn innere 1 Unruhen, und 
als in der Grafenfehde Lübecks Macht gebrochen war, 
fiel wenigstens die Rücksicht a!uf das hansische Privileg 
hinweg; dazu stellte auch die Natur der Ausführung des 
Plans ungeheure Hinderhisse entgegen, welche die'Wis- 
Senschaft damals noißh nicht "zu -überwinden verstand ; 
erst hi der neuesten Zeit ist Gustavs grossartiger Gedanke 
durch den Göthakarial und 1 die shvunenswcrthen' Werke 
ain Trollliätin verwirklicht. 

EbensoWenig ist es dem schwedischen König gehol- 
fen, seine beiden begünstigten StäUte zu der beabsich- 
tigten glänzenden Stellung zu erheben, obwohl er viel 

— - ' <rl ,('« r I ,-|.M .MM ’■ 

*) Celsius I, 388 nach Westenhjelm : „Historia Gustavi I/f 
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für sie' Ihat. Stockholm musste er aus tiefem Verfall 
wieder aufrichten, denn in den Kriegen der letzten Jahre 
hatte diese Stadt lürchtbar gelitten; als Gustav seinen 
Einzug hielt, zählte sie nur noch 1 308 steuerzahlende 
Bürger, während 1517 deren 1184 gewesen waren; die 
Halite der Häuser stand, leer. 4# ) Der König ergriff so- 
gleich Maassregeln, um seine. Hauptstadt wieder zu be- 
völkern, die freilich sehr willkürlicher Natur waren und 
an die Städtegründungen orientalischer Despoten erinnern; 
im Einverständnis mit dem Reichsralh erliess er an die 
Magistrate der schwedischen Städte den Befehl, unver- 
züglich eine Anzahl namhafter Bürger zur Übersiedlung 
aufzufordern, und bedrohte jeden, der seinen Willen ver- 
zögere oder verschmähe, mit Strafe, 14. Juli 1523, wäh- 
rend wiederum eine Anzahl Bauern bei Vermeidung ei- 
ner Geldbusse von 40$ befehligt ward, die Plätze der 
abgezogenen Bürger in den Landstädten; einzunehmen (so 
für:Linköping 14. Ocl.). In dieser Weise gelang es frei- 
lich, die verödete Hauptstadt wieder zu füllen, um so 
mehr, da gleichzeitig auch Beamte und sonst verdiente 
Männer mit leer stehenden Häusern beschenkt wurden; 
1524 zählte das; Steuerregister schon 770 : , 1525 gar 891 
Bürger.*) Aber nicht i so schnell war die Blülhe Stock- 
holms liergeslelll, denn die Einwanderer, in 4en klein- 
lichen Verhältnissen der Landstädte erwachsen, vermoch- 
ten sieh nicht augenblicklich in die Handelsgeschäfte hin- 
einzulinden, brachten auch nicht die nöthigen Kapitalien 
iniL Andrerseits zog .sich das deutsche Element der 
Bürgerschaft zurück; König Gustav hatte seiner durch 
Christian II. begründeten Minoritätsherrschalt ein Ende 
gemacht, ohne jedoch wegen der Vorfälle während der- 
selben irgend Jemand zur Rechenschaft zu ziehen; selbst 
der Bürgermeister Gorius Holste ward begnadigt. **) 

— : — T ) — h-l — . i; <’ ii. ii'tluee.i i'.i;' i 1 

*) Ekd. 1437, 1446, 1465—66. 

**) Tegel 1, 73. in ... i 
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Trotzdem verschmerzten die Deutschen den Verlust ihres 
Einflusses, der durch die fortwährende Verstärkung der 
schwedischen Bevölkerung noch immer geringer ward, 
nicht, und viele siedelten nach Lübeck und andern Osb- 
seestädten über, um von dort aus ihre Handlung zu bei- 
treiben, um so mehr, da ja seit dem Freiheitsbrief von 
1523 und der den Hansischen gewährten Zoll- und Ab- 
gabenft-eiheit die Niederlassung in Schweden keine be- 
sondern Vortheile mehr bot. *) So kam es denn, dass 
Stockholm sich nicht so schnell wieder hob, als Gustav 
gewünscht hätte, obwohl er doch am 30. Juli 1529 des- 
sen Privilegien nicht nur bestätigte , sondern auch an- 
sehnlich erweiterte;**) es wurden die Besitzungen der 
Stadt vergrössert , die Rechte von Bürgermeister und 
Itath ausgedehnt, den angesessenen Bürgern die Zoll- 
freiheit'' so wie Vorrechte vor fremden- Kaufleuten nlck- 
siehtlich ; der Ausfuhr und Fracht gewährt; wichtiger 
noch war, dass den Nordländern verboten ward ins Aus- 
land zu segeln; Stockholm sollte für sie Stapelplatz sein. 
Trotzdem hat Gustav Wasa' mehre Jahre nachher einge- 
stehen müssen: „Stockholm; das Haupt und Schloss von 
ganz Schweden, habe sich von den Zeiten König Chri- 
stians noch immer nicht erholt;“ deshalb forderte - et, 
26. Sepl. 1535, abermals Bürger andrer Städte auf, dahih 
zu ziehen: „man könne sifeh dort gut 1 stehen fügt er 
einladend hinzu , „besonders wer mit Kanftnannschaft 
umzugehen und seiner Sachen wohl zu wahren wisse.“ +) 
— Die wichtigste Folge der königlichen Maäsfiregeln ikt 
somit, dass die einst so mächtige deutsche Kolonie ih 
Stockholm zu Grunde ging; denn wenn auch manche 
deutsche Bürger zurückblieben, selbst mit im Rath sassen 
und namentlich viele deutsche Handwerker dort zusamt- 

’ > ■ i V— . '■* <: • i «:•»! i . : /* • »,“• . . 

*) Schwedische Antwort auf die Lüb. Klage, Kopenhagen 1537. 
**) Tegel I, 256. 

t) Tegel II, 69. Geijer II, 36. ■ • 1 
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.menströmten , so war -ihre Zahl iai Verhältnis^ zur eüv 
gebornen Bevölkerung doch nur gering, und Alles, was 
zu einer Absonderung derselben hätte, Anlass geben 
können, 1 ward sorgfältig beseitigt, sobald sich eine gute 
Gelegenheit* >i bot. :,So bewirkte z. B. der Rath durch 
Vorstellungen über die liederliche Lebensweise der 
deutschen Kaufgesellen, dass der hübeckische ! Gesandte 
Lambert Becker seine Einwilligung zur Zerstörung der 
NachlSituben gab, in welchen dieselben bisher zusam- 
mengewohnt, und befahl allen Einliegern, bei gutqu: Bür- 
gern zu Gast zu gehen, 25. SepL 1525. *) Da somit 
keine besondern Rechte und Einigungen die Deutschen 
eilnv Zusammenhalten und zur Absonderung , von ihren 
schwedischen Mitbürgern veraalassten , so hat sich die 
Verschmelzung nach und nach angebahnt, ist aber erst 
vollendet, als die Aufhebung des hansischen Privilegs 
dem,; deutschen Element seinen letzten auswärtigen An- 
halt nahm,, ,So ist Stockholm: unter Gustav I. ,eine rein 
schwedische Stadt geworden , die sich auch während 
seiner langen Regierung in dem Maasse ,hob, dass sie 
inoch vor seinem Tode 2Q0 Kaufleute und 113 Handwer- 
ker i zählte; den Rang, einer Erbin oder auch nur eiltet 
Nebenbuhlerin * Lübecks, den , er ihr zugedacht, , hai sie 
Treilichnnicht.en'ungen. 6I ). lü.'i ^i. . .(, r ,^.<iv 

Noch (Viel, (weniger ist das mit Lödese der .Fall ge- 
wesen,!, obwohl der König für dasselbe verhältuissinässig 
noeh-mehr that; denn* er hat esaus,, einem unbedeuten- 
den Lundstädlchen in eine Handelsstadt umgeschaflen. 
Die LagC/ides alten Lödese, 4 Meilen vom .Meqr , entfernt 
war zum Handel, unpassend; daher legte Gustayi, unter 
.dem Schulze des, iSchlosses Elfsborg, , nahe au der JWün- 
dung der Golhaelv und; am Meeresufer ejue nege Stadt 
an, die gewöhnlich Ny- Lödese, mitunter auch Elfsborg 
genannt .wird... Als er bei Gelegenheit dänischer IJnier- 

- | , 
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handhaben, Aug. 1528, dahin kam, ward dieser neue Ort 
seiner grossen Bestimmung) geinä/ss ausgerüstet; bereits 
waren die Bürger aus Alt-Lödese dahin übcrgesiedeli,; 
da sie ihren iKitohbflU! nicht , vollendet) , körnten, so iliess 
der König zwei, Kirchen und;, eine Kapelle in,, dpr -ver- 
lassenen Stadt niederreissen und dazu verwenden das 
Spital; wart! gleichfalls übergesiedelt und durch das ,, Ver- 
mögen . zweier aufgehobenen Klöster bereichert; , endlich 
wurde; die bisher der Altstadt zuständige Marktgere-chtigr 
keitaauf die Neustadt übertragen, und zu deren Vortheil 
auch mehre« andern Orten der Umgegend das Marktreehl 
entzogen; dagegen verpflichteten sich die Bürger,, ihre 
Stadt mit Geschütz , Wall und Graben zu befestige«. 
Düs Aufblühen Ny-Lödeses und der dadurch vermehrte 
Zoll auf Elfsborg weckte die Eifersucht des dänischen 
Statthalters auf dem nahen Bahus , und , dieser , ;bemühle 
sieh, den Markt und dadurch den Zoll auf die norwe- 
gische Seite heriiberzuziehn ; doch Gustav wusste diese 
Gefahr von seiner Pflanzstadt abzu wenden. Auch 

später -hat ei- dieselbe nicht aus den Augen, gelassen; 
1533 erliess er deh -Lödesetfu auf 2Jahr die. SchnUung 
und vermehrte ihre Privilegien; 1542 befahl er, die Stadt 
dichter an das Schloss zu rücken, damit eins das andre 
schützen könne , und einen guten Schiffshafen anzulegen, 
wag, jedoch erst 1545 zur Ausführung kam p dann , verr- 
auchte eify freilich erfolglos y,. den Handel der .Engländer 
von Archon gd ab dahin zu zieh« ; Sohr Gesandter maöble 
‘1556 der Königin! Elisabeth Vorstellungen, .„dass sie. die 
nfeue Schifffahrt längs Norwegen nach Bussland hinein, 
■welche ihre; Unterthonen die jüngst verflossenen, -Jahre 
angefangen , verbieten und sie lieber Schwedens Land 
besuchen lassen möge, besonders die berühtnie Stadt 
Elfsborg, welche an der Westsee liege und einen guten 
Hafen habe.“ **) Aber desungeachtet ist der.iOri nie be- 

• I I »l/W Mio T > 

*) Tegel I, 214, 220. ' „ - , . M 

**) Stjernman I, 30, 32, Tegel If, 149. Geijer II, 122. 
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deutend geworden; erst das später dort gegründete Go- 
thenbürg hnt sich einen namhaften Hang als Handelsstadt 
erworben 1 . ■■■ >■. c. .. ’i ■ ■ .imi;* 

Lödeses Bürger bewiesen sich nämlich zum Handel 
sehr ungeschickt. „Wenn einige Schiffe oder fremde 
Kaufleute,“ schrieb Gustav 20. Febr. 1537, „an eure Stadt 
kommen, fallet ihr alle über sie her wie ein Haufen 
‘Schweine, aufschnuffelnd was da einkommt ft wodurch 
die Ausländer veranlasst würden , die Preise ihrer Waa- 
ren in dem Mansse zu steigern , dass die schwedischen 
Unterthanen billiger von ‘den benachbarten Dänen kaufen 
könnten als von ihren Landsleuten. Gäbe es auch ein- 
zelne erfahrne Bürger, so gehorchten die andern densel- 
ben nicht; denn wer den kleinsten. Verstand habe, be- 
komme hei ihnen den obersten Platz, wenn er nur den 
besten Braten und das meiste Bier aufzutischen vermöge.*) 
Die andern Schweden haben es eben nicht besser ge- 
macht, und Gustav Wasa hat daher;, um seinem Volk 
mit gutem Beispiel voranzugehen) aber auch aus Lust 
am Gewinn, selbst Handelsgeschäfte betrieben * , wobei er 
freilich manchmal die Billigkeit aus deh Augen Hess; so 
verbot er z. B^ 1532,. Ochsen über die dänische Gränze 
zu verkaufen, um aus diesem Handel ein Monopol für 
sich '^u machen, und die Bauern wurden genöthigt, ihm 
oder seinen Pächtern ihr Rindvieh nach einer bestimmten 
Taxe 1 z« ! verkaufen. **) Eher verdient seine Handelsthü- 
tigkeil nach' Aussen Lob; schon 1525 hat er voti Lödese 
atis Schiffe nach den Niederlanden, f) 1545 sogar nach 
Lissabon geschickt und in dieser Weise mannichfaehe 
Verbindungen angeknüpft, die er dann bemüht war auf 
diplomatischem Wege dauernd zu machen. So wurden 
Handelstractale mit Russland 1526 und 1537, mit Frank- 

. m. r .it , tf , 1,'Je 1 

*) Stjertiman I, 39. u i- ■••• / . ic 11 

**) Hallenberg oni Mynt 124. 

f) Ekd. 1483, 1540. " •' 1 - ' 1 
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reich 1542 und 1559, mit England 1530 abgeschlossen, 
der niederländische endlich 1533 und 1551 erneuert. 
Ausserdem verschallte der König sich Nachrichten und 
machte bekannt, welche schwedischen Waaren in jedem 
fremden Lande am besten abzusetzeu seien und was inan 
dafür eintauschen könne. Diese Bemühungen sind denn 
auch nicht erfolglos, das gegebene Beispiel nicht ohne 
Nachahmung geblieben , und wenn Schweden auch nicht 
gerade zu grosser commercieller Bedeutung gelangte, so 
ist es doch ancrkennenswerth , dass der schwedische 
Activhandel, der bei Gustavs Thronbesteigung kaum exi- 
stirt halle, im Jahr 1559 bereits 62 Schiffe zu 3150 La- 
sten beschönigte. *) 

Dass durch diese Thätigkeit König Gustavs für Indu- 
strie und Handel das hansische Interesse vielfach verletzt 
wurde, braucht kaum erwähnt zu werden.. Der allmäh- 
liche Ruin der deutschen Kolonie in Stockholm, der ab- 
nehmende Absatz städtischer Handwerksprodukle und 
die Anfänge eines schwedischen Activh&ndels konnten 
freilich nur bei den erfahrnem Hanseaten, welche in die 
Zukunft zu sehen verstanden, Besorgniss erregen; aber 
die Beschränkung auf gewisse Märkte, das Verbot des 
Landhandels trafen direkt und allgemein, um so mehr, 
da der schwedische König, um diesen Maassregeln Nach- 
druck zu geben, den Fremden alles Reisen im Lande 
verbot ausser mit einem Pass, der 3 — 5$. kostete. Auch 
ward auf dem Reichstage zu Stockholm, 25. Juli 1526, 
den deutschen Einliegern der freie Aufenthalt in Schwe- 
den. beschränkt und die Zurücknahme dieser Verfügung 
nur unter der Bedingung in Aussicht gestellt, dass den 
Schweden in Deutschland Zollfreiheit und Annahme ihrer 
Münze zum vollen Werth zugestanden werde. „Denn 
solche Fremdlinge , welche nicht im Reiche sesshaft 
seien,“ halle Gustav erklärt, „müsse man nicht länger 



*) Geijer ff, 121 — 22; nach Dalin, Stjeruman und andern. 
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unter sich dulden , als dass sie ihren Kram aufs eiligste 
absetzen könnten, damit sie nicht die Einrichtungen und 
Geheimnisse des Landes erforschten,“ Nur die Vertreter 
des Bürgerstandes sollen diesen Beschluss widerrathen 
haben, weil sie besorgten, dass durch solche Verordnun- 
gen ihre Gläubiger in den Ostseestädlen erzürnt werden 
und die ausstehenden Schulden streng eintreiben möch- 
ten. *) Ebenso lästig als diese Beschränkungen waren 
dem deutschen Kaufmann die Tarife für' in- und auslän- 
dische Waaren, welche ohne Rücksicht auf die allgemei- 
nen Marktpreise festgesetzt und aufrecht erhalten wur- 
den; so sollten z. B. die Lübecker in dem Jahre 1524, 
als eine Theurung des Salzes eingetreten war* desunge- 
achtet dasselbe zu den allen Preisen verkaufen , und als 
sie sich dessen weigerten, ward ihnen die im Privilegium 
garantirte freie Wiederausfuhr untersagt und der Verkanf 
erzwungen. Dazu kamen Beschwerden, dass die ver- 
sprochene Zollfreiheit nicht gehalten werde ; 1 523 sei ein 
Schoss zu Stockholm aufgelegt, der nur für einmal auf 
ein Juhr sein sollte; aber er sei nicht wieder abgeschaffl; 
ebenso an andern Orten; dazu erlaubten sich Vögte und 
Kämmerer willkürliche Forderungen. Ausserdem wur- 
den die Schiffe bei der Ankunft wie bei der Abreise ge- 
nau durchsucht, alles nicht mit Cerlificat versehene Gut 
weggenommen, und die dabei beschäftigten Zöllner be- 
anspruchten noch, dass man sie glänzend bewirthe. 
Auch die Münzverhältnisse Schwedens gaben den deut- 
schen Städten Anlass zu Klagen ; zuerst hatte König 
Gustav 1524 die Klippinge dem Umlauf durch ein Ver- 
bot gänzlich entzogen; obgleich nun namentlich die Lü- 
becker mit dieser Nothmünze eine einträgliche Specula- 
tion gemacht hatten, **) so behaupteten sie doch, unge- 
heure Verlüste erlitten zu haben. Begründeter mag 



*) Tegel I, 133. Celsius I, 387, 3S9; nach Westenhjehu. 
**) S. oben Seite 91, 92. 
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schon ihre Klage «her du« neue Schwedische Geld Je- 
wesen sein : Gustav habe versprochen , dasselbe von 
gleichem Korn wie das Lübeckische zu schlage«, woge- 
gen man sich verpflichtet, es in Lübeck coursiren zu 
lassen ; aber er habe sein Wort nicht gehalten/ Diese 
Beschuldigung ist durchaus nicht unwahrscheinlich; denn 
der schwedische König ging von dem Grundsatz aus: 
man müsse die. Münze „nicht zu fclt ,f schlagen, damit 
sie nicht aus dem Reich geführt oder von Goldschmie- 
den eingeschmolzen werde; daher verschlechterte , er oll 
den inner« Gehalt, wahrend er durch .Verordnungen den 
Nennwertli aufrecht erhielt ; übertrieben ist. aber jeden- 
falls die Angabo des Schadens, den Laibeck dadurch er- 
litten haben will, und der 1541 auf „etliche hunderttau- 
send Gulden“ taxirt wird. Vielmehr scheint man auGh 
aus diesem Umstand Vortheil gezogen zu haben; wie 
die Schweden berichten, zogen Dänen und Deutsche im 
Lande umher, erweckten Misstrauen gegen die Landes- 
münze, was gleich nach dem Verbot der Klippingeeben 
nicht schwer sein musste , und tauschten dieselbe mit 
Verdienst gegen ihre eigne ein. Ob dadurch veranlasst 
oder aus > andern Gründen, genug, Köhig Gustav, verbot 
am 3ü. Nov. 1525 bei Verlust von Leib und Gut, schwe- 
disches Geld und verarbeitetes oder unverarbeitetes i Sil- 
ber aus dem Reiche zu führen, *) und erweckte dadurch 
neue Unzufriedenheit bei den: Qslseestädlen so:! dass 
diese eine Zolllang die Zufuhr abbrachen oder doch ver- 
minderten, was die bereits erwähnte Theurung im Jahre 
1526 zur Folge hatte. Erst als 1527 und 1528 Miss- 
wuchs und Hungersnot!» in Schweden eintrat, dessen sich 
die deutscheu Kaufleute durch die Zusage, für diesmal 
solle die .Silberausfuhr gestattet sein, zu zahlreichem! 
Besuch bewegen ; aber sie wurden schlecht belohnt. 
Als das Reich, verprovianürt war' und die Schiffe reich 



*) Hallenberg oli Myut 95, 292. Stjernman I, 14, 48. 
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beladen sich zur Heimkehr anschickten, ward das Ver- 
bot plötzlich erneuert, der Kaufmann angehalten und ihm 
alles Silber und Gold, sogar der mitgebrachte Nothpfen- 
ning weggenommen. -*-> Obwohl: nun der grösste Theil 
dieser Vorgänge uns nur von deutscher Seite mitge- 
theilt, 5# ) von schwedischen Schriftstellern gar nicht er- 
wähnt wird, so haben wir doch um so weniger Ursache 
deren Glaubwürdigkeit ( einzelne Übertreibungen^ abge- 
rechnet) anzuzweifeln, da Gustav Wasa in- seinen olfl- 
ciellen Reden und Aktenstücken noch viel feindseliger 
gegen die Hanse aufgetreten ist. So erklärte er auf dem 
öfter erwähnten Stockholmer Reichstage,. 25. /iuli 1526: 
„so lange solche fremde Kaufleule die Preise ihrer Waa- 
ren nach Gutdünken festsetzten und die Eingeborncn nur 
zu ihren Marktdienern und Mäklern gebrauchten ; müsse 
das Königreich beständig von andern Ländern abhängig 
sein; deshalb müsse man sie, sobald: sie bekommen; was 
sie zu fordern gehabt, ohne’ Scheu der unumschränkte« 
Freiheit entsetzen, welche sie sich ausbedüngen, und die 
schwedischen Häfen allen Schiffen öffnen.“ In dem 
Reiehstagsschluss ist’ demgemäss auch erklärt worden, 
dass „die Lübecker allein die: Ostsee’ behalten und nur 
ihren eignetn VortheH bedenken wollten.“ Im /nächsten 
Jahr ward auf dem Reichstag zu W’csteräes, 16. Juli 1527, 
förmlich berathen, „wie man ' die: hansischen Freiheiten, 
welche vielfadh igemissbraucht würden und. dem Reich, 
namentlich den Städten feu grossem Verderben und Scha- 
den gereichten, moderiren und verkürzen könne;“ man 
einigle sich dahin, „dass es bei der augenblicklichen Lage 
der Dinge; namentlich da die Schuld an Lübeck noch 
unbezahlt, nicht rathsam sei, das Privilegium zu bre- 
chen, weil sonst grosser Unbesland folgen könne; milder 
Zeit werde es wohl so kommen, dass man sagen könhe, die 
Lübeckier hätten ihre Freiheiten selbst verbrochen.“ *) ' 



*) Celsius a. a. O. GetjarvH, 85. Tegel f, ,176, , ,,!, !liM c 
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Offenbar halle also nur die Schuld , in welcher das 
schwedische Reich noch immer bei Lübeck sland, den 
König verhindert, ganz mit dieser Stadt zu brechen, und 
eine genauere : Betrachtung dieser Verhältnisse-'®) ist uin 
so notltwcndiger, da auch sie dazu beitrugen, die beider- 
seitige Verstimmung zu vergrftssejrn. Es ist bereits , er- 
wähnt, dass Ende Septi 1523 IHnmut, Israel guerst im 
.Namen des Raths eine- Rechnung überreichte; sie belief 
sich guf 116482 % , hat jedoch keineswegs die ganze 
Schuld,. (sondere* nur die Forderungen des Raths und ei- 
niger demselben nahe stehender Privatpersonen umfasst; 
cs scheint damals weder eine Schuldverschreibung aus- 
gestellt noch ein Termin zur Bezuhhmg festgesetzt zu 
sein. Doch war uiil dieser schon seit 1522 ein Anfang 
gemacht, indem verschiedene Waaren, namentlich Silber 
und Kupfer,; nach Lübeck hinüber geschickt, ( zam Thetl 
auch von den heimkehrenden Kriegsschiffen und Raths- 
sendbolen mitgenommen wurden. Diese Sendungen, de- 
ren Werth nach der Abschätzung des städtischen War- 
deins 1522 8749, 1523 42945 im Ganzen etwa 2000 jh 
weniger betrug als die schwedischen Bevollmächtigten 
erwartet hatten,, sind aber nicht gänzlich denvRath über- 
geben, sondern 6316 davon zur Bezahlung einzelner 
Gläubiger und in andrer Weise verwandt worden. Dann 
hat Israel am 2. März 1524 abermals eine Rechnung über- 
geben, die, da einige weitere Privatforderungen Rufgenom- 
men waren, 120817 Q betrug, 80 ) und darauf haben Kö- 
nig und Rcichsrath am 1. Mai 1524 sich schriftlich ver- 
pflichtet „ Alles was ein ehrbarer Rath zu Lübeck und 
der gemeine Kaufmann aJlda vorgeschossen, so wie Her- 
nian Israel es ihnen ubgefordert, wieder zu bezahlen und 
zwar die eine Hälfte auf nächsten Michaelis, die andre 
auf näclisten Pfingsten.“ Eine Angabe der Schuldsumme 
ist in die Verschreibung nicht aufgenommen, wahrschein- 
lich weil Gustav eine Revision und Kürzung der Forde- 
rungen vorzunehmen gedachte, wie er es später wirk- 
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lieh gethan hat ; doch Hess er davbn Nichts Verlauten, 
erklärte vielmehr ausdrücklich in einem Brief an die 
Holmfahrereompagnic zu Lübeck, 1. Sept. 1524, „er habe 
die überreichte Rechnung nicht anders '&ls redlich ver- 
spürt.“ Die grossen Kosten der golhländischen Expedi- 
tion haben es dem König unmöglich gemacht, dife festge- 
setzten Zahlungstermine einzuhalten ; schon hi dem eben 
erwähnten Briefe weist er darauf 'hin, 61 ) und am 21. Nov. 
hat er sich förmlich bei derf Lübeckern entschuldigt, 
dass diesen Herbst keine Bezahlung erfolgen könne. *) 
Auch im folgenden Jahr ist Nichts abgetragen worden ; 
das königliche"' Einkommen war so erschöpft , dass cs 
tticHt einmal zur Unterhaltung des Heeres ausreichte und 
der Reichstag dazu den ganzen Kirchenzehenten „aussci 
was "zu Wachs, Wein und Oblaten noth sei“ bewilligen 
musste.**) Gustav hat daher den Lübecker Rath am 
8. Nov. 1525 nach vielen Danksagungen für"' die bewie- 
sene Geduld abermals um Aufschub gebeten, da er doch 
„nicht aus Unwillen, sondern nuf wegen der gothländi- 
schen Kriegshandlung“ in 'Rückstand geblieben sei, and 
versprochen , er w’olle sich den Winter über beflöitesigcn, 
um zuni Fi*ifhjahr zahlen zu können. #a ) In Lübeck 
ward man aber jetzt ungeduldig; '„das Reich sei der 
Schuld wegen in grösser Gefahr und erleide im Aus- 
lande üble Nachrede,“ erklärte der König auf dem Hef- 
rentage zu Wadstena, 11. Jan. 1526, und so ward be- 
schlossen, zur Bezahlung derselben iwCi ‘Drittel des 
Kirchenzehenten und eine' den Städten aüfzulegende 
Schatztihg Zu verwenden. Der Ertrag des Zehenten aber 
entsprach den Erwartungen nicht, denrt die Bischöfe 
nähmen das ihnen gelassbhe Dritlheil hinweg, ehe der 
Reichstagsschluss dem Volk bekannt gemacht worden 
wai, und verleiteten dann den gemeinen Mann zu der 
Erklärung , man könne die Aussaat nicht machen , wenn 
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nicht gestattet würde, die rückständigen zwei Drittel zu 
weniger als dein halben Werth abzulösen. *) Die Be- 
hauptung war nicht ohne Grund, denn durch das Verbot 
der Klippiftge und die Theurung des Salzes, 1524 — 1526, 
holte der Bauernstand viel verloren, nnd so sah man 
sich genöthigt, seinem Begehren nachzugeben. Deshalb 
wurden auf dein Stockholmer Reichstage, 25. Juli 1526, 
neue Maassregeln beliebt: der Klerus solle zwei Drittel 
von dem empfangenen Drittheil des Zehenten abgeben 
und ausserdem 15000 $, HeHer bezahlen ; die Städte 
wurden zu einer Abgabe in Eisen und andern Waaren 
ta*irt ; den Bauern endlich ward eine Steuer in Naturalien 
auferlegt, „weil damals ganz wenig Geld im Lande zu 
erheben war;' 1 nur der Adel blieb verschont; bei seiner 
Verarmung war es schon drückend genug, dass gleich- 
zeitig der Lehnsdienst neu geregelt und verschärft und 
eine allgemeine Musterung der Ritterpferde angesagt ward, 
was viele bewdg, aus dem Adelsrecht ins Bauernrecht 
zurückzutreten. **) Bald darauf sind Lübeckisehe Ge- 
sandte, Herman Israel und Lambert Becker, in Stockholm 
erschienen , um Bezahlung zu fordern ; der König aber, 
welcher sich jetzt schon auf dem Throne sicher fühlte 
und nach dem holländischen Handelsvertrag nicht mehr 
allein von der hansischen Zuftihr abhing, führte gegen 
sie eine minder freundliche nnd nachgibige Sprache als 
in seinen bisherigen Briefen an den Rath. Nicht nur 
mussten sie abermals den Vorwurf hören : „Lübeck al- 
lein sei Schuld an der verzögerten Bezahlung, indem es 
den gothländischen Zug veranlasst habe ; ohne den würde 
Schweden jetzt keinen Pfenning mehr schuldig sein;“ — 
sondern es ward auch in ihrer Gegenwart eine Revision 
der Rechnungen vorgenommen. Ohne auf ihre Vorstel- 
lungen zu hören strich Gustav 10600$. für 5 Schiffe, von 

— Ll — l i • I 
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denen zwei im Kopenhagener Hafen ohne seinen Willen 
versenkt , zwei im Herbst 1522 ungebührlich lange zu 
Lübeck aufgehalten und so in den Winterstürmen bei 
Blckingen untergegangen, das fünfte ohne sein Begehren 
nach Finnland geschickt und dort verloren sei; ausser- 
dem behauptete er, dass die Lieferungen überhaupt zu 
hoch angerechnet seien. In gleicher W T eise sprach er 
sich in dem Brief vom 4. Oct. 1526, welchen er den 
Gesandten mitgab, gegen den Rath aus und forderte den- 
selben zugleich auf, zu nächsten Fastnacht Faktoren nach 
Stockholm zu senden, um die Güter, welche er während 
des Winters sammeln wolle, in Empfang zu nehmen; 
man möge aber dieselben nach Billigkeit und nicht wie 
bisher allzu gering abschätzen. ös ) Der Lübecker Rath 
hat die vom König vorgenommene Reduction der For- 
derungen nicht anerkannt; er erwiderte: zu hoch habe 
man Nichts angerechnet; die Versenkung der zwei Schiffe 
sei mit Zustimmung der schwedischen Befehlshaber ge- 
schehen, und rücksichtlich der andern könne inan sich 
nicht für Wetter und Wind verantwortlich machen lasse«, 
habe auch selbst um Schwedens willen wohl 20 Schiffe 
verloren ausser dem andern erlittenen Schaden. Dage- 
gen wurden zur bestimmten Zeit Bevollmächtigte nach 
Schweden geschickt, welche eine Menge der verschie- 
denartigsten Waaren, grösstentheils der Ertrag der be- 
willigten Naluraliensleuer, in Empfang nahmen; es waren 
das Ochsenfleisch, -Fett und -Häute, Zobel-, Elenns-, 
Kalbs- und Lammfelle, Lachs, Talg, Thron, Speck, But- 
ter und Haselnüsse. Die ganze Sendung ward in Lübeck 
auf 11399$. taxirt, womit aber der schwedische König 
sehr unzufrieden war; denn er schätzte seine Waaren zu 
hoch, die Lübecker dagegen wahrscheinlich zu gering; 
wie weit die Meinungen auseinander gingen, zeigt am 
besten die Behauptung der Städter, die Zobelfelle, welche 
Gustav auf 2250 $. taxirt habe , seien mit genauer Noth 
in Frankreich für 750 $. verkauft. Dazu iiess man sich 
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in Lübeck keineswegs an den geringen Abschlagszahlun- 
gen genügen, sondern fuhr mit „scharfen schriftlichen 
Vermahnungen“ so unausgesetzt fort, dass König Gustav 
keine Ruhe hatte, während ihm zugleich seine Untertha- 
nen in derselben Sache neue Schwierigkeiten bereiteten. 
Die für die Kriegsschuld bewilligten Steuern gingen 
nämlich nur spärlich ein; es kam sogar zu Unruhen, so 
dass der König auf dein Reichstag zu Westeräes, 16. Juni 
1527, wo abermals Lübeckisehe Gesandte erschienen 
waren, die Thalbauern und andre, welche die Steuern 
geweigert, aufforderte, .jetzt selbst mit den Gläubigern 
des Reichs zu unterhandeln und zuzusehn, ob sie sich 
durch Empörungen zufrieden stellen Hessen.“ Es ist 
denn auch beschlossen, dass der rückständige Theil un- 
nacbsichllich beigetrieben werden solle, und das Jahr 
darauf, August 1528, ward selbst die Ritterschaft zur Be- 
zahlung der Reichsschuld in Anspruch genommen; alle 
Lehensinhaber sollten ihre Lehenseinküntle tnxiren lassen 
und davon den zehenten Theil beitragen. *) Trotz deuu 
ist weder 1527 noch 1528 etwas mehr abgetragen; denn 
in beiden Jahren trat Misswachs und Hungersnolh ein, 
so dass- der König mehre tausend Lasten Getraide in 
Liefland kaufen Hess und zu einem billigen Preise w'ie- 
derverkauRe, wodurch seine Einkünfte sehr erschöpR 
wurden. 

Inzwischen hat Gustav Wasa theils um die missge- 
stimmten Lübecker zu besänftigen und ihren fortwähren- 
den Mahnbriefen zu entgehen, theils um die Anerkennung 
der von ihm vorgenommenen Revision der Rechnungen 
auszuwirken, Unterhandlungen angeknüpft. Schon 1528 
scheinen Graf Johann von Hoya und des Königs deut- 
scher Secretär, Wolf Gyller (Geysler), nach Lübeck 
gesandt zu sein, doch ohne dass ihre Bemühungen Erfolg 
gehabt hätten; 64 ) dann sind sie Anfang 1529 wieder 



*1 Tegel I, 151, 158, 17ü, 214. 
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dahingehommen. Am 16. März unterhandelten sie mit 
2 Bürgermeistern, 2 Secretären und 6 depulirten Bürgern 
über die Schuldverhällnisse; sic brachten die erwähnten 
Punkte, in denen ihr König sich beeinträchtigt glaubte, 
auch den golhiändischen Zug abermals in Anregung; 
Von Lübeckischer Seite ward erwidert, (histav habe bei 
Annahme der von Herman Israel überreichten Rechnung 
äilbn Einreden entsagt, sicli sogar für die ehrliche Rech- 
nung bedankt. Es kam zu heftigen Worten; da kurz 
vorher ein Aufstand in Westgothland nusgebroehen war. 
so wiesen die Städter darauf hin: „das Reich sei bereits 
vom Könige abgefallen; man lebe in Ungewissheit; wer 
die Schuld noch einmal bezahlen werde; daher sei es 
nicht nöthig, so genau mit einander zu dingeh. Dustav 
könne noch einmal der Stadt Hülfe bedürfen, die sich 
alsdann nicht so willig werde linden lassen wie das vo- 
rigemal.“ Sd gaben die Gesandten, freilich ungern, ihre 
Einreden äüf; SA ) auch Lfibdck hat sich einen kleinen 
Abzug gefallen lassen; man einigte sich dahin, dass die 
Schuld ursprünglich 114515 $ betragen habe; davon 
seien noch 68681 $. im Rückstand, zu deren Bezahlung 
auf Vcrlanjjeii vier Jahr Frist gewährt ward. Die Ge- 
sandten haben darauf über diese Summe eine Schuldver- 
schreibung ausgestellt und sich im Namen des Reichs 
verpflichtet, dass alljährlich von 1529 bis 1532 vor An- 
fang des Winters an Silber und andrer Waarc auf schwe- 
dische Unkosten und Gefahr so viel nach Lübeck geschickt 
werden solle, um jedesmal den vierten Theil zu decken; 
ausserdem versprachen sie dafür zu sorgen, dass vor 
dem 25. Juli 1529 dem Rathe die Ratification des Königs 
und Reichsraths zugcstelll -werde, und endlich, falls die 
Bezahlung nicht erfolge , auf eigne Kosten sich mit 30 
Pferden zu ritterlichem Eirilagcr zu stellen. Tags darauf 
ist abermals unterhandelt; die Lübecker forderten nämlich 
4689$ 6fi ) als Ersatz für die Klippinge, welche während 
des Kriegs für Proviant angenommen und durch das 
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Verbot später entwerthet seien, obwohl der König da- 
mals versprochen, dieselben gegen gute Münze einzulö- 
sen; ausserdem begehrte man 4000$., die man an Zin- 
sen für eine dem schwedischen Reiche vorgestreckte 
Summe habe ausgeben müssen. Die Gesandten haben 
auch diese Schuld von 8689 % anerkannt, die königliche 
Ratification derselben Vor dem ‘29. Sept. und Bezahlung 
in den Jahren 1533 und 1534, jährlich die Hälfte, Ver- 
sprochen, 17. März 1529. 

Ausser der Schuldenregulirung hätten Graf Johann 
und sein Begleiter noch einen andern Auftrag; sie be- 
antragten nämlich eine Minderung des Privilegs von 1523, 
so dass künftig nur Lübeck und Danzig desselben ge- 
messen sollten, fanden jedocii für diesen Vorschlag kein 
Gehör. Wolf Gyller kehrte darauf nach Schweden zurück, 
um dem König den Erfolg seiner Sendung mitzutheilcn, 
erschien aber bald nachher abermals in Lübeck, begleitet 
von Birger Nielsson Grip und Oluf Broms. Diese zweite 
Gesandtschaft hatte noch viel weiter gehende Beschrän- 
kungen des Freiheitsbriefs von 1523 vorzuschlagen ; nur 
Lübecks angesessne Bürger sollten dasselbe gemessen, 
die Zollfreiheit auf die vier Hauplhäfen Stockholm, Kalmar, 
Süderkoping und Abo beschränkt, alljährlich den könig- 
lichen Vögten ein Verzeichniss der daselbst vorhandenen 
Käitfmännsgüler eingereicht und mit beschworncn Certi- 
flcalen bewiesen werden , dass diese nur Liibcckischen 
Bürgern angehörten, widrigenfalls das Gut der Krone 
zufiele; auch mit dem Recht und der Zeit der Niederlage 
sollte es gehalten werden, wie vor 1523 üblich gewesen. 
Natürlich haben die Lübecker von diesen Minderungen 
des Privilegs Nichts wissen wollen ; sie haben „sich 
merklich dagegen gesetzt;“ aber die Schweden bestanden 
hartnäckig auf ihrer Forderung und haben mindestens 
von den Städten das Zugeständnis erlangt, man wolle 
die Bundesgenossen benachrichtigen und mit denselben 
beratheä. 
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Um dieselbe Zeit etwa hat der schwedische König in 
einem Brief an den Lübecker Rath, 7. J.uii 1529, die 
mit seinen Gesandten abgemachten Rechnungen ange- 
nommen und Bezahlung in Waaren versprochen, auch 
im Lauf des Jahrs durch Vermittelung seines Faktors 
den ersten Termin mit 17170$. berichtigt; ® 8 ) aber da- 
mit waren seine Kräfle erschöpft, und er musste, um 
seinen Verpflichtungen nachkommen zu können, auf 
ausserordentliche Mittel denken. Daher beantragte er auf 
dem Herrentag zu Upsala, 13. Jan. 1530, dass zu die- 
sem Zweck aus jeder Stadlkirche die nächst grösste Glocke 
genommen werde. Der Vorschlag ward bewilligt, und 
sogleich reisten zwei Reichsräthe zu dem Eneköpinger 
Markt, 20. Jan., um auch die Zustimmung der dort ver- 
sammelten Städter eipzuholen; diese, befürchteten, wenn 
der Termin nicht eiggehalten werde, eine Beschlagnahme 
der schwedischen Schiffe in Deutschland und erklärten 
sich daher bereit, ihre Glocken, die näher wohnenden 
bis zum 24. Juni, die entfernteren bis zum 29. Juli 'nach 
den bestimmten Sammelplätzen zu schicken. Die Ablie- 
ferung scheint sich aber verzögert zu haben; genug es 
ist in diesem Jahr Nichts abgetragen , und so erschien 
Herman Israel, Ende Dec. , abermals mit ejnem Mahn- 
briefe; er scheint sogar mit Abbruch der Zufuhr gedroht 
zu haben. König Gustav berief daher, 31. Dec. ? eiligst 
einen Herrentag nach Orebroe, und hier ward beschlos- 
sen, die Glockenablieferung solle auch auf die Land- 
kirchen ausgedehnt, selbst wo nur eine Glocke vorhan- 
den, der halbe Werth beigesteuert werden; doch ward 
den Bauern erlaubt, dieselben mit Geld oder Metall zu 
lösen; ausserdem wurde der gesammte Kirchenzehnte, 
die Landgülte und aller Vorrath in den Kirchenkasten, 
ausser was zu Wachs und Wein nölhig, zur Bezahlung 
der Schuld bestimmt. Dieser Beschluss ward in einem 
offnen Brief, 30. Jan.. 1531, dem Reiche angezeigt, fand 
aber keineswegs allgemeinen Beifall ; einzelne Kirchspiele 
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verweigerten die Ablieferung, andre holten die bereits 
abgelieferten Glocken mit Gewalt zurück; doch haben 
die meisten Landschaften sich dem Befehle gefügt. *) 
So ward es möglich im Jahr 1531 30318 $, 1532 
10983 $ durch grosse Sendungen von Glockenkupfer, 
Bergkupfer, Silber u. s. w. abzutragen , so dass, die klei- 
neren Unkosten mit eingerechnet * 9 ), nur noch 10856$. 
von der Haupt- (der „gemeinen“) Schuld rückständig 
waren. 

Während Gustav > Wasa in dieser Weise seine Ver- 
bindlichkeiten gegen Lübeck zu erfüllen bemüht war, hat 
er die gewünschten Beschränkungen des hansischen Pri- 
vilegs nicht aus den Augen verloren; es haben darüber 
wiederholte Verhandlungen Statt gefunden, über die wir 
jedoch nur ungenügend unterrichtet sind. Der Lübecker 
Rath zeigte am 24. Febr. 1530 dein schwedischen König 
ans „man habe der genommenen Abrede gemäss den be- 
freundeten Städten seine Forderungen mitgetheilt und von 
einigen bereits Antwort erhalten , worin diese sich über 
solche Aussonderung merklich beschwert hätten; doch 
sei man bereit, weiter zu unterhandeln und bitte nur 
dienstlich , dass der König die Sache bis zu gelegner 
Zeit gnädiglich beruhen lasse.“ Darauf ist Gustav aber 
nicht eingegangen ; vielmehr eischien im folgenden 
Sommer (Juli? 1530) ein schwedischer Gesnndler in 
Lübeck, welcher die Forderungen erneuerte und erklärte: 
„der König könne und möge den Städten den Gebrauch 
des Privilegs ferner nicht vergönnen; das sei gegen 
seinen Eid und seine Pflicht; denn dasselbe gereiche 
den Unterthanen und den Städten, namentlich Stockholm, 
zu gründlichem Verderben und erbittere sie gegen die 
Regierung, so dass man deshalb Aufruhr und Wider- 
wärtigkeit zu besorgen habe.“ Trotz aller Bitten und 
Vorstellungen konnten die Lübecker keine Abänderung 
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der Forderungen, ja nicht einmal Aufschub bis zuiu näch- 
sten wendischen Städtetag erlangen ; der Gesandte drohte 
sogar: „wenn sie damit nicht gesättigt wären, so werde 
der König gleichwohl im bevorstehenden Herbst auf dem 
Herrentage zu Stockholm das Privilegium nbslellen und 
weder ihnen noch jemand anders den Gebrauch desselben 
zulassen.“ T0 ) Diese Drohung hat Gustav freilich nicht 
ausgeführt; aber als er am 24. Juni 1531 mehre Reichs- 
riithe abschickte, um seine Verlobte, „das hochgebome 
Frauchen (Katharina von Sachsen-Lauenburg), im Namen 
der heiligen Dreifaltigkeit nnzunehmen und ihm zuzufiili- 
rens,“ beauftragte er sie zugieieh, dem Lübecker Rath 
aufs Neue Vorstellungen über das Privileg zu machen, 
und bat denselben , ihnen freundliches Gehör zu geben, 
damit das schwedische Reich von dem drohenden Ver- 
derben errettet und Treue, Liebe und gute Freundschaft 
zwischen beiden Theilen erhalten werden möge. 7I ) Von 
dem Erfolg dieser Gesandtschaft ist Nichts bekannt; aber 
so viel ist gewiss, dass durch diese Bestrebungen die 
Missstimmung der Städter gegen den schwedischen König, 
welche durch seine Handelsmaassregeln, 1 seine Verbin- 
dung mit Holland und -durch die Schuldverhältnisse ver- 
anlasst und immer mehr vergrössert ward,nihren Höhe- 
punkt erreicht hat, „Das .ist .der Dunk dafür,, .dasswir 
einen Ochsentrpiber zum König gemacht," pflegte man 
damals in Lübeck zu sagen. i 

Während Lübeck in dieser Weise mit Schweden zer- 
fiel, ging es rücksichllich Dänemarks nicht besser. König 
Friedrich verfolgte nämlich dieselbe Richtung wie Guslav 
Wasa, freilich mit weniger Energie v was einmal in sei- 
ner langsamen und bedächtigen Natur.,, dann auch darin 
begründet wgr, dass ihm sein Vorgänger Christian 11. 
dermaassen vorgearbeitet hatte, dass die Sache jetzt 
schon von selbst ihren Gang ging und der Förderung 
durch den König nicht mehr so sehr bedurfte wie in 
Schweden, wo Gustav eben zuerst den Grund legen 
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musste. Trotzdem hat Friedrich I. sich bald von der 
Hanse den Vorwurf zugezogen: er lasse In seiner iiussern 
Handelspolitik nicht ab, der Städte Feinde zu handhaben. 
Das Verhältnis zu den Niederlanden ist bereits oben 
besprochen worden und bleibt nur noch zu erwähnen 
übrig, dass der König, nachdem ihm vom Lübecker 
Rath die kaiserliche Rutitleationsurkunde zttgeschickt war, 
auch seinerseits den Vertrag von 1524 ratiticirte, Kiel 
18. Jan. 1526. Aber auch ein andrer Nebenbuhler der 
Hanse ward von ihm begünstigt, die Fugger, welche 
schon Christian II. als Gegengewicht gegen die Ostsee- 
städte hatte nach Kopenhagen ziehen wollen. Am 8. Aug. 
1525 verlieh er „in Ansehung und Betrachtung des viel- 
fachen Nutzens und Vorlheils, welcher seinen Reichen 
und Unterhalten durch den ehrlichen und wohlbekannten 
Mann, seinen .lieben Jakob Fugger, geschehen sei und 
noch geschehen könne,“ diesem und seinen Brudersöhnen 
in Augsburg die Erlaubniss, seine Reiche und Ströme 
frei zu besuchen , eximirte sie vom Slrandrecht und ver- 
sprach ihnen keine ausserordentliche Beschwerung auf- 
zulegen; dafür sollten sie von jeder Last Kupfer, die sie 
zu Schiff durchführlen , einen halben Rheinischen Gold- 
gulden zahlen und dem König das, was er zum Geschütz 
bedürfe, für denselben Preis, den es in Danzig gelte, 
liefern. Die so angeknüpfte Verbindung hat sich auch 
erhalten ; i als 1528 in Dänemark und Holstein eine 
schwere Steuer aufgelegt ward und die Glocken aus 
den Kirchen geholt wmrden — wo drei waren, zwei, wo 
zwei, eine — s hat die Fuggersche Gesellschaft dieselben 
aufgekauft.*) Und wie nach Aussen, so hielt auch im 
Innern König Friedrich an der Handelspolitik seines Vor- 
gängers fest ; er suchte die eignen Städte zu heben , die 
Missbränche der hansischen Privilegien und diese selbst 
i;ii •„■.i.i ; . • >•:. 

*) Kjöbeiihavnske Selxkabs af Laerdoma og Videnskabers Elskere 
Skrifter VlI, 470. Geijer II, 77. 
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zu beschränken und somit die weitere Entwickelung eines 
selbssländigen Handels zu befördern. 

Betrachten wir jedes seiner beiden Reiche für sich, 
so erreichte in Norwegen die hanseatische Handelsherr- 
schafl jetzt ihre höchste Blüthe. Zwar hat Friedrich den 
Rostockern das Original ihrer Privilegien in Tonsberg und 
Opsio abgelockt ; *) aber dem Comtoir zu Bergen hat er, 
wie bereits erwähnt, alle alten Freiheiten bestätigt, und 
war dessen Macht so gross, dass all die kleinen Mittel, 
welche er zur Beeinträchtigung desselben ergriff, sic 
weder augenblicklich mindern noch ihr Fortschreiten 
hemmen konnten. In einem gewaltigen Auflauf hatten 
während des Kampfs gegen Christian II. die Contorischen, 
von den deutschen Schustern unterstüzt, sich nochmals 
mit den Bürgern der Stadt und den dort anwesenden 
Fremden , Dänen, Norwegern, Deutschen, Schotten und 
Holländern gemessen, einen vollkommnen Sieg errungen 
und durch Raub , Mord und Gewaltthat bedeutenden 
Schaden getlian; den Bürgern wurden mehre Häuser 
zerstört, die Schotten aber hatten am meisten gelitten, 
1523. Weder der Tag noch die Ursachen dieses Tumults 
sind uns überliefert; in den spätem Unterhandlungen 
zwischen König Friedrich und den Lübeckern, Ostern 
1532, behaupten diese, die Sache sei durch sein Erfor- 
dern und seinen Befehlshaber, Vincenz Lunge, veran- 
lasst; auch habe sich der König zu Segeberg 1525 bereit 
erklärt, die Sache auf sich zu nehmen und die Schotten 
zu befriedigen, wofür der Lübecker Rath 1000$, zahlen 
solle. Von dänischer Seite ward nur der zweite Punkt 
bestritten; doch gab man im Lauf desselben Jahrs den 
Bitten der Lübecker in Betrachtung der damals geleisteten 
Dienste und gegen eine Zahlung von 1200 $> nach, und 
der Hauplmann auf Bergenhuus , Eske Bille , traf einen 
Vergleich mit den Beschädigten, in welchem diese gegen 



*) Burmeister, Beitrüge zur Gesell. Europas. 8, 50. 
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Erlass der durch Christians 11. Angriff verursachten Kriegs- 
steuer allen Ansprüchen an das Couitoir und die Hanse- 
städte überhaupt entsagten, 18. Dec. 1532. *) Danach 
scheint also der Aullauf ein Kampf zwischen der Parlhei 
Friedrichs und den Deutschen einerseits und den An- 
hängern des flüchtigen Königs andrerseits gewesen zu 
sein; es ist bekannt, wie der Lehensmann auf Bergen- 
huus, Jürgen Hanssen Skriver, ein Holländer von Geburt, 
ein ergebener Diener Cluistians 11. war und dessen auf 
Beschränkung des Comtoirs zielende Maassregeln mit 
gewaltsamer Strenge durchführte; vielleicht machte er 
jetzt den Versuch, das wichtige Bergen mit Hülfe der 
Bürger und der anwesenden Fremden, deren Handel und 
Wohlfahrt durch sein Regiment ansehnlich gewonnen 
halten, für seinen Herrn zu behaupten, während Cbri- 
stiaas Feinde den deutschen Kaufmann und Handwerker 
gegen ihn uufregten und so den Tumult veranlassen. 
Wie dem auch sei, Jürgen Hanssen musste aus Bergen 
zu seinem König nach Holland entfliehen; ihn begleitete 
ein andrer angesehener Bürger der Stadt, der Holländer 
Herman Willemson , ein Verwandter der Sigbrit. 7 *) 
Hatte somit der norwegische Reichsrath sich des deut- 
schen Kaufmanns zur Erreichung seiner Zwecke bedient, 

, so war er doch nicht gewillt, demselben die unbeslrittne 
Herrschaft über den Handel zu lassen; vielmehr bedang 
er sich in der Handfeste, 24. Nov. 1524, ausdrücklich 
vom Könige aus, dass die Holländer nach aller Gewohn- 
heit ihre Segellalion im Reich behalten/, dass der Kauf- 
mann zu Bergen sich nicht mit den Handwerkern imder 
Stadt und mit keinem andern Regiment, 1 das der Krone 
und Kirche gehöre* befassen* mich keine Höfe noch 
sonstigen Grundbesitz durch Pfand und Kauf erwerben, 
dass endlich kein fremder Kaufmann bei Verlust von 

i /i 

*) Kopenhagener Verhandlungen, Ostern 153'.?, im Ltfb. Arth. — 
YVillebraml !f, 247. Ilf, b9. 
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Schiff und Ool nach den Nordlanden segeln solle. *) 
Aber diese Bestimmungen blieben ohne Erfolg } Vincenz 
Lunge , der am 24. Nov. 1524 znm Lehensmann von 
Bergöhbuus ernannt war, bewies nicht dieselbe Energie 
wie sein 'Vorgänger ; ausserdem war er zugleich Be- 
fehlshaber auf Vardoebuus, in Jemteland und Statthalter 
des ganzen nördlichen Norwegens und somit oll durch 
AmtsverrichUmgen von Bergen entfernt; endlich ward 
er durch die unter Christians Flagge segelnden Freibeuter, 
von denen Kniphoff sogar Bergenbuus beschoss und es 
auf Plünderung der Stadt Und Brücke abgesehen haben 
soll, Herbst 1525, fortwährend In Unruhe versetzt**) 
So Wieben die Contorischen ungestört und verletzten 
Punkt für Punkt die in der Handfeste getroffenen Be- 
stimmungen : fremde Concurrenten — vorzüglich di« 

Schotten , denn die Holländer scheinen auch jetzt noch 
sich wenig um Norwegen bekümmert zu haben ‘ — wur- 
den zum Theil gewaltsam abgeschreckt; Longe meldet 
selbst, dass eine Lübeckisehe Barke ein schottisches 
Fahrzeug nach Bergen aufgebracht habe, 16. Aug. 1525. t) 
Bei Weitem wichtiger aber war, dass jetzt die Verbin- 
dung zwischen dem Comtoir und den fünf Ämtern viel 
enger geschürzt ward; im Jahr 1526 sagten nämlich di« 
deutschen Schuster sich förmlich von dom städtischen 
Rath los, weigerten sich, dem königlichen Lehensniann 
ferner die schuldige Kricgsfolge zu leisten, und stellten 
sich unter den Schutz und das Regiment des Comtoir*. 
Eingedenk der Vorgänge von 1523 wagte Niemand Ge- 
walt zu brauchen, und so erlaubten sich die Handwerker 
ungescheut Viele Ungesetzlichkeiten, gewährten friedlosen 
Leuten Schutz u. dgl. mehr ; die Contorischen folgteti dem 
Beispiel, legten an der Brücke ein Blockbaus an, um 

. mu l t *» i ■ tu. '<■ i . '' ■ ,r •> 

*) Hvitfelil 1Z74. 

**) Reg. Dan. 7 4j I ( 7h22 u. u. w. Eid. I j7j. Hvitfeld 12c j. 
f) Eid. 949. . • i : " 
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den Bürgern die Fahrt nach den Nordlanden wi wehren ( 
und Hessen hinter ihren Häusern und: Höfen eine hohe 
steinerne Mauer aufrühren, um sich gleichsam zu ver- 
schanzen. *) Bald darauf gab das Eindringen der Refor- 
mation den Peutschen Anlass zu neuen Übergriffen ; 
der Bischof zu Bergen, Oluv Torkelsson, war der neuen 
Lehre feind; aber unter dem Schulz der Schuster und 
in der Halwardskirehe, welche diesen um 1400 vom 
Bischof Aslack Bold zuui Mitgebrauch überlassen war, 
predigte ein Mönch Antonius zuerst das Evangelium. **) 
Wahrscheinlich bei dieser Gelegenheit haben die fünf 
Ämter die einheimische zu dieser Kirche gehörende Ges 
meinde ausgeschlossen; von den Contorischen wissen 
wir mit Gewissheit, dass sie sich damals der Martina* 
und der Marienkirche bemächtigten, an denen sie bisher 
neben den Bürgern Antheil gehabt zu haben scheinen; 
die norwegischen Pfarrer wurden verjagt und dafür Pre- 
diger aus Deutschland verschrieben, 1528. f) — Etwa 
um dieselbe Zeit seheint Vincenz Lunge, der mit Jem- 
teland belehnt wurde, 16. Juli 1528, das Commando von 
Bergenhuus aufgegeben zu haben; soin Nachfolger war 
Eske Bille, der sich der Bürger mit mehr Eifer annahm; 
er nöthigte die Contorischen das Blockhaus am Hafen 
und die hinter ihren Häusern gebaute Mauer wieder nie- 
derzureissen, ff) musste dagegen den Deutschen die an- 
gemaassten Kirchen lassen- Weiter begann er im Auf- 
träge des Köpigs in langsamer vorsichtiger Weise der 
Übermacht des Cpmtoirs entgegenzuarheilen; die Privile- 
gien der Bürgerschall wurden bestätigt und vermehrt, 
zwei Bürgermeister an die Spitze des Raths gestellt, 



*) Holberg, Beschr. vou Bergen, T, 54. II, 55. Hvitfeld 1294. 

**) Holherg I, 80, 217, 222. 

\) Holberg II, 3«, 49. . ' , , 

t!) Holberg I, I8(j. , „ 
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14. Oct. 1528. *) Wichtiger waren die Bemühungen in 
Bergenhuus dem Comtoir ein genügendes Gegengewicht 
zu geben; schon Jürgen Hanssen -hatte dies Schloss 
befestigen lassen; jetzt fuhr man damit fort, zum Theil 
auf Kosten der dortigen Kirchen. Am 8. April 1530 be- 
fahl König Friedrich, die Apostelkirehe niederzureissen 
und von derselben so viel Steine als nöthig nach Gottorp 
behufs eines neuen Baues zu senden, von dem Ertrag 
des übrigen Materials aber Geschütz, Pulver ' und Blei 
zum Gebrauch des Castells anzuschaffen ; **) bald nach- 
her lauschte Eske Bille die Dom- und Christkirche von 
dem Bischof gegen ein Kloster ein, 15. Febr. 1531, um 
diese gleichfalls zu zerstören ; denn durch ihre dicken 
Mauern von Quadersteinen war sie in Kriegszeiten gam 
zu einem Castell geeignet, von dem aus das benachbarte 
Schloss hätte gefährdet werden können. f ) Den Von 
wand zu diesen Befestigungswerken gaben freilich die 
an den norwegischen Küsten kreuzenden Freibeuter und 
die Gerüchte von Christians H. Rüstungen ; aber die Han- 
sischen erkannten sehr wohl, dass man sie ebensogut 
damit meine , und darum war eine der ersten Bedin- 
gungen des spätem Bündnisses zwischen Graf Christoph 
von Oldenburg und Lübeck, dass diese Stadt künftig im 
Besitz von Bergenhuus sein solle. 

Nicht minder als für Bergen sorgte König Friedrich 
für das Aufkommen der dänischen Städte. Schon in 
seiner Handfeste hatte er ihnen alle alten Privilegien be- 
stätigt; 1 aber er vermehrte dieselben vielfach oder gab 
neue ff) und begünstigte sie sonst 'auf mancherlei Art. 

. ! ' ! • i i 1 ••• /< ' 



*) Reg. Dan. 7873. Uvitfeld 1311. 

**) Reg- Dan. 7964, *7965. Holberg f, 71. 
f) Reg. Dan. 8023. Holberg f, 68. 

I 

ff) So für Stege, SkelAör, Halmatadt, Kjertennnde , Rep. Pan- 
7436, 37, 39, 7649, 7937 u. g. w. 
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Den Einwohnern von Odensee , Randers und Aalborg, 
■welche 1530 Feuerschaden erlitten , bewilligte ,pr Zoll- 
freiheit auf mehre Jahre; als i die Bürger von Halmstadt 
Stadt und Halen befestigen wollten, wies er die Bauern 
der Umgegend an, durch Zufuhr der nölhigen Pfähle, 
durch einen Tag Arbeit mit Pferd und Wagen, Schaufel 
und Spaten auf eigne Kost und Zehrung denselben be- 
hülilich zu sein, 1525 und 1529; derselben Stadt wie 
auch den Svendborgern schenkte er 1526 eine Vitte bei 
Falsterbode. Besonders erfreute er in den letzten Jahren 
seiner Regierung, wo er immer offner mit seiner Hin- 
neigung zur lutherischen Lehre hervortrat, die Städte 
wiederholt durch Schenkungen von geistlichem Gut, von 
verfallenen- Kirchen und leer gewordenen Klöstern mit 
deren Einkünften; Randers, Horsens, Veile, Halmstadt 
und andre mehr erhielten in den Jahren 1530 — 32 solche 
Beweise seiner Gunst, um sie zu frommen Zwecken zu 
verwenden. *) Vor allen aber sorgte König Friedrich 
für seine beiden wichtigsten Städte, Kopenhagen und 
Malmöe. Zwar der Sundzoll ward jetzt wieder in Hel- 
siugör erhoben; aber dafür erhielt Kopenhagen ein Pri- 
vileg, eine Schenkung nach der andern. Zuerst machte 
der König am 28. Sept. 1524 dem Unwesen ein Ende, 
dass Adel und Klerus in der Stadt Häuser und Höfe be- 
sassen, ohne davon die städtischen Abgaben zu bezah- 
len, und ging hierin noch weiter als Christian II. in sei- 
ner Städteordnung; dort blieben doch die Höfe, welche 
Mitglieder der hohem Stände selbst bewohnten, abgaben- 
frei; Friedrich aber wies jeden Grundbesitzer in Kopen- 
hagen an, seinen Hof einem Abgabenpflichtigen zu ver- 
mielhen, wo nicht, die städtischen Lasten selbst zu tra- 
gen. **) Das Jahr darauf, 27. Aug. 1525, beschenkte er 
die Hauptstadt mit dem Dorf und der Feldmark Serrits- 



*) Reg. Dan. 7571, 7972, 7666, 7706 u. s. w. Hritfeld 1371 u. s. w. 

**) Hvitfeld 1274. 
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IfjfT, so weit es der Krone gehörte, und auch das Roes- 
kilder 1 Kapitel verkaufte seinen Antheil daran den Bür- 
gern, 5. Febr. 1527.*) Dann ward am 18. Aug. 1526 
im Reichsrath die Aufhebung der deutschen Kompapie 
zu Kopenhagen beschlossen , die doch noch im Privileg 
von 1524 ausdrücklich bestätigt war, unter dem recht- 
lichen Vorwand, es sei in dem BestätigungSbrief Chri- 
stians I. der königlichen Gewalt Vorbehalten, die Einrich- 
tung der Gesellschaft zu verändern und zu verbessern. 
Die verheirathclen angesessenen Faktoren wurden ange- 
wiesen, sich bleibend niederzulassen, den Bürgereid ab- 
Zu fegen und der dänischen Kompagnie beiztttrelenj da- 
gegen ward den un verheirathclen Deutschen eine eigne 
Kompagnie gestattet; doch behielt der König sich gleich- 
falls vor, deren Freiheiten und Artikel zu ändern und 
zu bessern. **) Auf diese Weise ward , freilich zum 
"Nachtheil der Deutschen, allen Streitigkeiten ein Ende 
gemacht, die bisher zwischen dem Rath der Stadt und 
den hansischen Faktoren namentlich in den letzten Jah- 
ren vorgefallen waren; während nämlich der Magistrat 
didse wie seine eignen Bürger besteuern wollte, weiger- 
ten die Hanseaten sich, ein solches Recht anzuerkennen, 
und es war zu unangenehmen Confliclen gekommen. 
Als 1525 die Deutschen eine ungewöhnliche Abgabe 
nicht zahlen wollten, halte der Rath, auf des Königs 
Schutz vertrauend, ihnen Buden und Fenster bis in die 
siebente Woche sehliessen und erst gegen Zahlung einet 
Brüche von 30^—60 ft wieder öffnen lassen ; ebenso war 
es 1526 der Fall gewesen und damäls sog'ar die Geld- 
strafe auf 60 — 80 ff. erhöht. T1 ) S6 etwas konnte jetzt 
nicht mehr Vorkommen; die Stadt erhielt die unbedingte 
Jurisdiction über die hansischen Faktoren und einen an- 
sehnlichen Zuwachs wohlhabender geschäflsge Wandler 



'*) Hvitfeld 
**) Hvitfeld 1294. 
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Bürger. Bald darauf ordnete der König eine Verbesse- 
rung der Kopenhageüer Festungswerke an, 30. Nov. 1526, 
und befahl auch hier den Bauern der Umgegend, einen 
Tag Arbeit mit Wagen und Pferden dabei zu leisten. 
Endlich wurden in demselben Jahr Kopenhagen und Mal- 
möe in den ÄusserHchkeiten der Verfassung den mäch- 
tigen deutschen Städten gleichgestellt ; jede erhielt 4 Bür- 
germeister und 12 Rathsherren. K ) Auch vom Kirclien- 
gut bekanten beide Städte ihren Antheil: so ward den 
Malmöern 1528 das Heilige Geisthaus zu einem Ralhhaus, 
das graue Kloster zu einem Hospital, den Kopenhagenern, 
6. Aug. 1532, glcichftills das Franeiscanerkloster zur Ver- 
besserung ihre!- Krankenanstalten bewilligt. **) Aber 
schon vor dieser Schenkung scheint der Kopenhagener 
Rath sich hl den Besitz dieses Klosters gesetzt zu ha- 
ben; er hatte dabei den von der deutschen Kompagnie 
in dasselbe gestifteten Altarschmuck an sich genommen 
und verweigerte entschieden die geforderte Rückgabe, 
obwohl die wendischen Städte behaupteten, sie hätten 
es in den Briefen, dass bei Aulhebung des Klosters die 
Kleinodien an sie zurückfallen sollten. +) 

In dieser Weise ward das städtische Wesen Däne- 
marks gefördert; und wir finden in der That, dass durch 
die Regierung Christians II. und Friedrichs I. die däni- 
schen Städte nicht nur an materiellem Wohlsein, son- 
dern atrch an Selbstständigkeit und Energie gewonnen 
halten. Während sie früher mit ihren Beschwerden sich 
immer an die Könige wandten, von diesen Maassregeln 
gegen die hansische Handelsherrschaft erbaten, beginnen 
Sie jetzt selbst die Initiative Zu ergreifen. Wie dies Von 
Seiten Kopenhagens geschah, ist bereits erwähnt; ähn- 
lich verfuhr Malmöe: dort ward den Deutschen der ge- 

** Reg. l)an. 7T2I. Bitfeld 1795. 

**) Reg. Dan. 8H9. Hvitfeld J A06. 
f) „Gebreke und besweringe im ryke Denneitiarken,“ Lüb. Arch. 
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wohnliche Handel mit den benachbarten Städten, Lund 
u. s. w. , der in den schoonischen Privilegien ausdrück- 
lich gestattete Einkauf von Häuten und Talg in kleinen 
Parlhien verboten; ebenso verweigerte man ihnen 1530 
und 1531 das Winterlager, das sie dem Freiheitsbriefe 
gemäss für 12 Schilling dänisch Wintersehatz in An- 
spruch nahmen; nur gegen eine weitere Zahlung von 
10 dänisch ward es ihnen gestaltet. Auch an andern 
Orten wurden die hansischen Privilegien ohne Scheu 
verletzt; Aalborg entzog den Deutschen die drei freien 
Tage in Pfingsten zum Handel mit Klerus, Adel und 
Bauern, während sie doch andern Fremden freigelassen 
wurden; alle Städte Jütlands forderten bei jedem Markt 
einen Gulden Standgeld; der Kaufmann sollte dort in 
seiner Bude kein Feuer halten, kein Pferd einsteilcn 
ausser in der Herberge, Nichts, nicht einmal ein Ei von 
den Bauern kaufen. *) 

Während also die dänischen Städte wiederholt die 
hansischen Privilegien verletzten, blieben die königlichen 
Beamten darin nicht zurück ; namentlich vom schooni- 
schen Viltenlager hörte man viele Klagen. Der Vogt zu 
Falsterbode wollte den deutschen Kauflenten -nicht den 
Gebrauch ihrer eignen Schiffsböte und Prahmen erlau- 
ben, forderte ungebührliche Abgaben von den Gebäuden 
und von der Fischerei; ja er soll sich mit Gewalt in 
den Besitz einzelner Villen gesetzt, die Lübeckische 
durch neue Süden verbaut haben. Dazu nahm man es 
ihm sehr übel, dass er eine Waage für das Salz errich- 
tete , das doch erst zu Lübeck gewogen sei , und noch 
mehr, dass er nicht nur die drei gesetzlichen Tage für 
den König, sondern auch den ganzen Herbst zu eignem 
Vortheil Häring salzte, also den Fischern Concurrenz 
machte. Weiter ward ein andrer Industriezweig der Ost- 
seeslädte durch die drückende Bierzise empfindlich ge- 



*) „Gfbrekc und besweringe.“ 
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troffen; schon Christian II. hatte dieselbe erhöht , und es 
waren deshalb im Privileg von 1524 weitere Unterhand- 
lungen Vorbehalten; aber anstatt dass die gewünschte 
Minderung eingetreten wäre, ward die Abgabe noch um 
3-|L gesteigert.*) Wichtiger aber als Alles war, dass 
Köhig Friedrich die Handelsgesetze seines Vorgängers 
wieder aufnahm und in wenig veränderter Gestalt aufs 
Neue publicirte; in seiner Ordinanz vom 14. Juli 1530 #*) 
wurde den Deutschen das Hausircn so wie der Besuch 
ungesetzlicher Hälfen streng Verboten , einige Märkte in 
Schooneu bestimmt, auf denen sie nicht erscheinen dürf- 
ten; ausserdem wurde den Handwerkern, geistlichen und 
weltlichem Herren aller Handol und Vorkauf dum Nach- 
theil der Städte untersagt; den Bauern sollte zwur er- 
laubt sein, auch künftig ihre Produkte selbst nach den 
deutschen und wendischen Städten auszuführen und da- 
für Waaren einzutauschen , aber nicht zum Wiederver- 
kauf, sondern nur zum Bedarf des eignen Hofes und 
Hauses. Doch war Friedrich zu sehr mit dem Adel ver- 
bunden und allzu vorsichtigen ! zögernden Sinnes , als 
dass er mit dem leidenschaftlichen Eifer seines Neffen 
über die Vollziehung seiner Gesetze gewaeht hätte; viel- 
mehr finden wir, dass gerade unter seiner Regierung der 
Handel der bevorrechteten Stände mit den Hansischen 
sehr lebhaft war; nach dem Vorgang des Bischofs Jens 
Beldenak begannen damals die Jiitländer, ihre Ochsen, 
welche bisher von den Deutschen in Ripen abgeholt zu 
werden pflegten, bis zur Elbe zu treiben; +) auch ward 
der Missbrauch, dass die Edelleutc den Bauern ihr Rind- 
vieh zur Mästung aufzwangen , damals schon so bedeu- 
tend, dass der König für nöthig hielt, ihn in der erwähn- 
ten Ordinanz zu verbieten. 



„Gdbrnke. and besweriiigc.“ . . : ' • * » i 
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Doch dicht von dänischer Seite allein, auch von han- 
sischer ward Anlass zu Klagen gegeben. Schon 1525 
hatten die Kopenhagener sich beschwert, dass Lübecki- 
sche Auslieger und Freibeuter — - unter ihnen die be- 
kannten Gord König, Stephan Sasse und Heinum Israel 
Ti ihnen mehre Schiffe genommen , andre geplündert 
hätten; dass sie in den deutschen Häfen mit ungebühr- 
lichen Auflagen beschwert würden. Der König schickte 
deshalb nach Lübeck; aber er erlangte mir Briefe und 
Entschuldigungen , weiter Nichts. *) Lübeck war über- 
haupt keineswegs geneigt, die im Privileg von 1524 ans- 
bedungßnc beschränkte Gegenseitigkeit, die bisher immer 
nur eine Redensart gewesen, zur Wahrheit zu inacho* 
und so klagten die Dänen : in den Oslseßstädlen seien 
neue Zölle, eine feste Taue für alle Waaren eingerichtet; 
freier Abzug mit unverkauftem Korn werde nicht gestat- 
tet;/ auch müsse man von dem GhI verstorbener Kauf- 
teute Abgaben zahlen u. s. w. Dazu gaben die Verhält- 
nisse dfer Inseln Gothland und Bbrnholm Anlass zu Strei- 
tigkeiten; während die Lübecker sich beschwerten, der 
jetzige Amtmann von Gothland habe ihnen die hn Recess 
vbn 1523 festgesetzte schriftliche Verpflichtung, den Kauf- 
mann zu schitmen, keinen Seeraub zu (reiben noch See- 
räuber zu ; herbergen , noch immer nicht gegeben; es 
werde ihnen auch die Bestimmung der Privilegien, dass 
sie gegen 1 fl. jährliche Abgabe auf dieser ganzen Insel 
mit Bauern und Bürgern handeln dürften , nicht gehalten, 
— hiess es von dänischer Seite: man verletze ja selbst 
den Recess; während das Sehloss auf Bornholm nur un- 
ter Dach gehalten und zur Wohnung eingerichtet werden 
dürfe, lasse man es befestigen; dem Kletus würden die 
schuldigen Renten von dort nieht verabfolgt, auch die 
Einwohner nicht bei ihrem dänischen Recht erhalten; die 
Bauern klagten , sie wollten lieber unter den Türken als 

.< • .. !■ ...ii 
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unter denen von Lübeck sieben, so jämmerlich wurdet! 
sie beschatzt. *) Zu alle dem kam noch die Vefschie- 
denheit der politischen und religiösen Richtungen, welche 
von Dänemark und Lübeck verfolgt wurden. Während 
der König überall in seinen Länden die Predigt des 
Evangeliums gestattete und begünstigte, bestrafte der 
Rath Lehrer und Hörer desselben in willkürlicher Weise, 
liess Luthers Schriften auf dem Markte verbrennen. Dann 
war Lübeck, um den Kaiser, dem man sich durch Ver- 
treibung seines Schwagers Christian entfremdet, wieder 
zu versöhnen, nicht abgeneigt, die Nachfolge des Prinzen 
Hans in Dänemark auf Kosten der Söhne Friedrichs zu 
befürworten; endlich aber gingen die Ansichten der 
Stadt und des Königs rücksichllich der holländischen 
Segellation noch immer weit auseinander. Lübeck konnte 
freilich nach dem Vertrag von 1524 nicht mehr auf dem 
völligen Ausschluss der Niederländer bestehen; aber ei- 
nigen Beschränkungen hätte man sie unter dein Vorwand 
„aller Gewohnheit“ gern unterworfen ; so wollte man z. B. 
nur den Hauptstädten der Wasserlande die Öslseefahrt 
gestatten. Aber auch darauf ging Friedrich nicht ein, 
und natürlich waren die Holländer, da sie die Stimmung 
des Kopcnhagener Hofes kannten, nicht zu Concessionen 
geneigt. Ein Tag zu Bremen, 2. Juli 15SK), ist zwar zwi- 
schen beiden Partheien gehalten , aber „ohne Frucht ab- 
gegangen.“ Bei dieser Lage der Dinge ist es also nicht 
zu verwundern , dass das freundschaftliche Verhältniss 
dei 1 Ostseestädte zu Dänemark ebenso erkaltete, wie das 
zu Schweden; als auf dem Hansetag zu Lübeck, 26. Mai 
1530 u. ff. , diese Stadt anzeigte, König Friedrich habe 
begehrt, man möge zum 24. Juni einen Tag zu Kopen- 
hagen beschicken, bemerkte Stralsund : „das werde nicht 
viel helfen; man wisse Wohl, ein Jeder söi König.“'* 1 *) 

, t; » » • f •* “!* *.• t »> • .» »Uljil't I 1 1 * > | 

*) Kopenhagener Verhandlungen, Ostein V5’i2. 

**) Wurm a. a. 0. V, 2?D. 
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Rostock meinte, wohl um die Gesandtschaftskosten za 
sparen, ihre Stadt werde von den Gebrechen des Pri- 
vilegiums nicht eben sehr getroffen, erklärte jedoch spä- 
ter, es wolle sich nicht ausschliesseu ; kurz, man bezeigte 
wenig Lust zu neuen Unterhandlungen. Der Jag ward 
dann auf den 15. Aug. verschoben; ob er überhaupt zu 
Stande gekommen v ist unbekannt. 

Erst eine neue gemeinsame Gefahr vermochte das er- 
schlaffte Band zwischen den nordischen Reichen; und 
dem hansischen Bunde wieder enger zu knüpfen. Es ist 
bekannt, wie König Christian II., nachdem er die Nieder- 
länder durch einen verheerenden Kriegszug gezwungen 
hatte, ihm den Rest der Mitgift seiner Gemahlin auszu- 
zablen und ihn mit Schiffen zu unterstützen , am 25. OcL 
1531 von Mödemblik mit einer ansehnlichen Flotte in 
See ging und nach einer stürmischen Fahrt in Norwegen 
landete, dort seine Krone wieder zu beanspruchen. Der 
norwegische Reichsrath erkannte ihn am 30. Nov. wie- 
derum ajs König an, forderte dip Dänen auf, diesem 
Beispiel zu folgen, während gleichzeitig die flüchtigen 
schwedischen Herren im Gefolge Christians mit den un- 
zufriedenen ThaJbauprn und Westgothländern Verbindun- 
gen anzuknüpfen suchten. Diese Nachrichten bewogen 
die nordischen Könige, schnell allen Hadpr, den sie un- 
tereinander und mit den deutschen Städten hatten, zu 
vergessen und sich mit diese») zu gemeinsamer Abwehr 
zu vereinigen, Gustav Wasa liess Truppen in die be- 
drohten schwedischen und norwegischen Gränzlandschaf- 
ten ejnrüoken , erklärte dem Lübeckischen Gesandten, 
Herman Israel, er sei bereit, bei Dänemark und den 
Süidtep Leib und Gut aufzusetzen; Lübecker Orlogsschiffe 
erschienen . bereits am 28. Nov. im Sunde, um mit den 
Dänen zusamtnen den Feind aufzusuchen ; aber dort wa- 
ren die Rüstungen noch nicht vollendet, und erst am 
4. März 1532 konnte die vereinigte Lübeckisch-dänische 
Flotte nach Norwegen in See gehen ; noch später ,folg- 
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ten Schiffe von Rostock, Stralsund, Wismar und Königs- 
berg. 

Der Eifer, welchen die Lübecker zur Bekämpfung des 
gemeinsamen Feindes bewiesen , hat ihnen die grössten 
Lobsprüche vom dänischen Reiehsrüth verschafft ; „sie 
hätten sich gegen dos Reich in diesen grossen Nöthen 
nicht wie Nachbarn, sondern wie Väter erzeigt;** aber 
damit war den SlftdlCn wenig gedient;- sie wünschten 
eine bessere Belohnung als blossen Dank und benutzten 
die augenblickliche Läge der Dinge, tnti aufs Neue mit 
den Forderungen hervorzutreten , welche bisher nie Gei- 
hör gefunden halten. Durch eine Gesandtschaft zu Got- 
torp, 2. Jan. 1532. begehrten sie vom König Friedrich, 
dass die Holländer ; welche Christian II. Hülfe geleistet, 
jetzt offenbar als Feinde behandelt, von der Ostsee aus- 
geschlossen oder doch rücksichtlich des Handels in die- 
sen Gebieten wesentlich beschränkt würden; zugleich 
wünschten sie, dass auch die östlichen Städtb aufgefor- 
dert würden , sich des Sandes zn enthalten , damit jene 
keine Zufuhr bekämen. Dieselbe Bitte ward durch Ge- 
sandte Lübecks, Rostocks, Stralsunds und Wismars auf 
einer Zusammenkunft zu Neumünster , 2t. — 24. Jan., wie- 
derholt, und beide Male haben die Städte tröstliche Ver- 
sicherungen erhalten. Wenige Wochen darauf wurden 
neue Verhandlungen zu Kopenhagen eröffnet, 10. März — 
6. Mai; dort erschienen Abgeordnete von Lübeck, Ro- 
stock und Stralsund, später auch von Wismar; aber es 
herrschte keineswegs völlige Übereinstimmung zwischen 
ihnen;' denn wenn auch alle Städte gleichmässig be- 
schränkende Maassregeln gegen die Niederländer wünsch- 
ten, 'so war doch ausser Lübeck keine geneigt, diesel- 
ben mit Waffengewalt aufrecht zu erhalten-; als Lübeck 
sie zu einem Kriegsbunde anfforderte, um den Übermuth 
der westlichen Nebenbuhler zu dämpfen, erklärten die 
'Gesandten von Rostock und Stralsund „ein solcher 
müsse auf einem Hähsetag abgeschlossen werden, und 
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sie wären nicht dazu bevollmächtigt.“« So haben denn 
die Lübecker Sendboten, unter denen namentlich Wullen- 
wever eine hervorragende Stellung entnimmt, allein über 
die holländische Segellation mit König Friedrich und sei- 
nen Reichsrälhen unterhandelt; aber auch diese zeigten 
sich keineswegs so nachgibig,! wie man gehofft halte. 
Sie fürchteten, „die . geforderten Maassregeln würden dem 
dänischen Reiche manchen Feind erwecken, der jetzt 
stille sässe ; denn die Niederlande hätten an dein Kaiser 
eilten mächtigen Schutzherrn, wären auch durch ihren 
Reichthun) im Stande, andre Fürsten in Bewegung zu 
setzen; dazu würden die östlichen Städte, namentlich 
das mächtige Danzig, einen Ausschluss derselben nicht 
gern sehen, 'vielleicht mit ihnen gemeinschaftliche Sack 
machen; endlich habe mgn ja keinen Grund, gegen alle 
Niederländer feindlich zu verfuhren, da nur einzelne Pro- 
vinzen, Holland und Waterland, Christian II. unterstützt 
hätten.“ Die Lübeckisehea Gesandten aber bestanden auf 
ihren Forderungen;; „durch den direkten Handel der west- 
lichen mit den östlichen Städten“, erklärten sie, „komme 
Lübeck aus all seiner Nahrung und Vermögen; ein Ver- 
hol gegen einzelne niederländische Provinzen helfe Nichts, 
da sie dann unter der Flagge; der andern segeln wür- 
den ; doch hegefjre man keineswegs einen völligen Aus- 
schluss der Niederländer , sondern nur dass ihnen eine 
erträgliche Weise der Segellation gestellt werde. Aus- 
serdem müsse der altherkömmliche Zwischenstapel zu 
Lübeck rücksiclitlich gewisser Warnen des Ostens und 
W r estens aufrecht erhalten, ,:den Niederländern so wie den 
preussisch-heflsändisohen Städten verboten werden, ein- 
ander dieselben durch den Sund zuzufüjhcen; mir die 
Fahrt mit eignem Stapelgut nach England könne Lübeck 
den letztem zugestehen, detu besonders privilegirten Dan- 
zig allenfalls auch die Fahrt nach andern Orten. Diese 
Maassregel sei übrigens gar nicht so drückeud für die 
Niederländer, denu,da ihnen die StapeJgüter des Ostens 
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nicht eigenthümlich gehörten, so verlören sie nur den 
Gewinn der Fracht; sie wurden schwerlich einen Krieg 
dämm anfsuigen, und wenn auch, so brauche der Reichs- 
ratli keineswegs solch ein Aufheben von der holländi- 
schen Macht zu machen; Lübeck habe gleichfalls gute 
Schiffe und werde Dänemark nicht im Stiche lassen, 
wolle auch die Verwandten auf einem Hansetag zur 
Kriegshülfe auffordern.“ Die Unterhandlungen über diese 
Frage, bei denen es nicht an heftigen und trotzigen Wor- 
ten fehlte, zogen sich in die Länge; wiederholt klagten 
die städtischen Gesandten über Undankbarkeit; ja sie 
drohten, Kopenhagen zu verlassen. Endlich einigte man 
sich vorläufig dahin: König Friedrich solle den Nieder- 
ländern bis zum 24. Juni den Sund sperren und diesel- 
ben zu diesem Tage zu einer Unterhandlung nach Ko- 
penhagen einladen; beschickten sie diesen Tag nicht 
oder komme man dort nicht zu einer Verständigung, so 
solle der König, sobald Norwegen beruhigt sei, auf die 
Holländer und Waterländer, ihre Schiffe und Güter einen 
ernstlichen Angriff thun und sie dadurch zu einer neuen 
Verhandlung zwingen, in welcher man ihnen dann leich- 
ter einen Ersatz des durch die Expedition Ghristians II. 
erlittenen Schadens und die gewünschte Beschränkung 
rücksichtlich des Stapelguts für die Dauer von zehn Jah- 
ren auferlegen könne; ausserdem versprach Friedrich, 
auch bei den übrigen niederländischen Provinzen und 
den östlichen Städten dahin zu wirken, dass sie der 
Schifffahrt mit Slapelgut durch den Sund entsagten. Da- 
gegen verpflichtete sich Lübeck , falls es zum Kriege mit 
Holland komme oder Dänemark in den nächsten zehn 
Jahren von Christian II. oder seinen Anhängern ange- 
griffen werde, den König mit 12 grossen Kriegsschiffen 
und 2000 Mann zur See und mit 2000 Knechten au 
Lande zu unterstützen. Die Urkünde dieses Vertrags 
ward vom 2. Mai datirt, am 4. schliesslich angenommen 
und eine Abschrift desselben mit des Königs kleinem 
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Siegel am 6. den Lübeckischen Gesandten eingehändigt, 
weiche somit, wenn auch nicht das Ziel ihrer Wünsche, 
doeh wichtige Zugeständnisse erlangt hatten* nur dass 
leider deren Ausführung von dem Ausgang der nochmals 
mit Holland zu versuchenden Unterhandlungen abhängig 
gemacht war; erst nach diesen sollte der Vertrag wirk- 
lich vollzogen werden. , 

Während Lübeck einseitig mit dem dänischen König 
über die niederländische Scgellation verhandelte, hat es 
gleichzeitig gemeinsam mit Rostock und Stralsund uui 
Abstellung der Beschwerden angehalten, denen der deut- 
sche Kaufmann den Freiheitsbriefen zuwider unterworfen 
sei. Auch in diesen Unterhandlungen fehlte es nicht an 
Zwistigkeiten, an harten Worten zwischen den Hansi- 
schen und Dänen; die Reichsrälhe erklärten: „die däni- 
schen Städte klagten , dass sie durch das deutsche 
Privilegium merklich benachtheiligt und verdorben wür- 
den , und müsse der König ein gebührliches Einsehen 
haben“; ja sie beriefen sogar die Beamten und Vertreter 
derjenigen Städte, welche der Verletzungen der Freihei- 
ten beschuldigt waren ,i nach Kopenhagen und forderten 
die hansischen Abgeordneten auf, in ihrer Gegenwart 
uiU diesen zu Verhandeln, welche Zutnulhung jedoch 
entschieden zurückgewiesen wurde, denn „mit den däni- 
schen Städten habe man Nichts zu thun; der König habe 
das Privilegium gegeben und müsse den Unlerthanen 
befehlen, dasselbe zu achten.“ Endlich ist den Gesandten 
im Allgemeinen die Abstellung der Beschwerden ver- 
sprochen worden, jedoch nur soweit als der Wortlaut 
des Freiheilsbriefs ging, denn das Herkommen wollte 
man nicht mehr als Recht anerkennen; in manchen ein- 
zelnen Punkten aber wurden sie abgewiesen; so erhielten 
sie z. B. auf ihre Klagen über des Kopenhagener und 
Maimöer Ratlis gewaltsame Maassregeln gegen den deuU 
sehen Kaufmann die wenig tröstliche Antwort: »w* 11 
müsse gebührlich mit einander umgehen, dann i würden 
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solche Vorfälle nicht Vorkommen.“ Auch die Abstellung 
der lästigen Bierzise vermochten Rostock und Stralsund 
nicht zu erlangen , während Lübeck seinerseits mancher- 
lei Verdriesslichkeiten über die Verhältnisse Gothlands 
und Bornholms hatte, so dass die städtischen Gesandten 
Kopenhagen keineswegs ganz zufrieden vorliessen. T *> 
Inzwischen hatte König Friedrich in einem Schreiben 
vom 17. April die Niederländer zu dem auf den 24. Juni 
verabredeten Tage nach Kopenhagen eingeladen und 
ihnen bis dahin die Fahrt durch den Sund verboten. 
Diese Maassregel , welcher bald die Nachricht folgte, 
mehre holländische Schiffe seien genommen, erregte dort 
die grösste Unzufriedenheit; ohne die Oslseetahrt, hiess 
es, würde auch der Handel nach Westen erschlaffen, 
die Schiffe iin Hafen verderben, das Volk in Xahrungs- 
losigkeit umkommen oder ausw andern. Karl V. ergrifT 
Repressalien , legte am 12. Juni Beschlag auf Schiffe 
und Güter der wendischen und östlichen Städte; ja es 
wurden noch viel gewaltsamere Pläne entworfen. Am 
Ende jedoch zog der Lurgundischc Hof vor r friedliche 
Wege zu versuchen, und ordnete Gesandte zum Kopen- 
hagnerTage ab; dort waren auch Botschafter von Schwe- 
den, Lübeck, Hamburg * Rostock, Wismar und Stralsund 
erschienen. Anfangs standen sich die Pariheien schroff, 
ja feindselig gegenüber; die Niederländer erklärten ; sie 
hätten nur gezvvungen dem König Christian Hülfe gelei- 
stet, somit die Verträge nicht gebrochen, und forderten 
Wiedereröffnung des Sundes, Ersatz des gelittenen Scha- 
dens; dagegen machten die nordischen Reiche ihnen 
Vorwürfe, dass sie trotz der erwiesenen Freundschaft 
und Handelsbegünstigungon ihnen einen so schweren 
Feind erweckt Italien, begehrten ihrerseits Erstattung 
der Kriegskosten. Doch bald näherten sich die Unter- 
händler, denn ausser Lübeck halle eigentlich Niemand 
zum Kriege rechte Lust ; uhd schon am 9. Juli kam ein 
Friede zu Staiide, in welchem die Niederländer jeder 
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Unterstützung Christians entsagten und für die Forderun- 
gen der Gegner den Rechtsweg offen Hessen; dagegen 
sollte der Vertrag von 1524 wieder in Kraft treten, die 
holländische SegeUation in alter Weise erlaubt sein, 
Schiffe und Güter beiderseits freigegeben werden. End- 
lich wurde noch festgesetzt, dass, so lange Norwegen 
nicht völlig beruhigt sei, Niemand ohne des dänischen 
Königs ausdrückliche Eriaubniss dahin segeln dürfe. 
Diese Bestimmung ward jedoch in wenigen Tagen da- 
durch hinfällig' , dass Christian Ui, in Opölo eingeschlos- 
sen und an dem glücklichen Ausgang seines Unterneh- 
mens verzweifelnd, sich von den Befehlshabern der 
vereinigten Flotten überreden liess, die Waffen nieder- 
zulegen und mit seinem Oheim persönlich zu unterhan- 
deln. Nach Zusicherung freien Geleits bestieg er am 
1. Juli ein dänisches Schiff und langte am 24. vor Kopen- 
hagen an, wo eine bittere Enttäuschung seiner wartete; 
denn die Versammlung seiner Feinde, Dänen, Schweden 
und Hansische, beschloss die gemachten Versprechungen 
nicht zu halten, sondern ihn als gemeinsamen Gefangenen 
in Sonderburg zu verwahren, 3. Aug. Christians politi- 
sche Rolle ist damit zu Ende, denn er hat seine Freiheit 
niemals wiedererlangt; aber sein Name, der noch immer 
heim gemeinen Volke Dänemarks in gutem Andenken 
stand, und seine Rechte haben noch lange den verschie- 
densten Partheien als Vorwand und Mittel gedient, um 
die Ruhe des skandinavischem Nordens, zu stören. 

So erfreulich die gänzliche Beseitigung des verhassten 
Feindes für die Lübecker sein musste, ebenso unange- 
nehm war ihnen der Kopefnhagener Friede vom 9. Jt/li, 
welcher die Erfüllung ihrer Hoffnungen auf eine erträg- 
liche Weise der holländischen Segellalian“. wenigstens 
hinatsschob. Doch haben sie denselben mitunterzeicKneC 
denn König Friedrich, welcher den Niederländern keines- 
wegs ganz verzieh, den Holländern insbesondere erst 
nach Zahlung vön 300000 ff. den Sund öffnen wollte, 
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stellte ihnen neue Verhandlungen mit dem burgundischep; 
Hole in Aussicht, bei denen dir Interesse besser gewahrt 
werden solle, 19. Juli. Auch sollte durch diesen Frieden 
der Kopenhaguer Vertrag vom 2, Mai keineswegs berührt 
werden, vielmehr, sobald Lübeck seine Urkunde an 
den König geschickt habe, die förmliche Ratification des- 
selben erfolgen. Doch ist es dazu nicht gekommen; ein- 
mal verweigerten die wendischen Städte den gehofften 
Beitritt; dann begehrte Lübeck Änderungen in dem frü- 
hem Entwurf, namentlich die ausdrückliche Bestimmung, 
dass die Holländer jährlich nur mit 200 Schiffen durch 
den Sund soJIteu fahren dürfen, worauf wiederum der 
König 4cht einging; er wollte 400. Die Folge davon 
war, dass die Lübecker aufs Neue über dänische Un- 
dankbarkeit klagten, und dass bei der kühnem Parthui, 
welche sich in den Stürmen der Reformation des Stadt- 
regiuients bemächtigt halte, mehr und mohr der Gedanke 
reifte , sich selbst zu helfen , nöthigenfalls allein deR 
Niederländern die Ostseelährt zu verwehren. Doch 
bald gestalteten sich die Verhältnisse wieder günstiger; 
König Friedrich, mit der Forderung auf Schadenersatz, 
welche er an die Provinz Holland richtete, zmückgewie- 
sen , verschloss den Kaufleulen derselben fortwährend 
den Sund; andrerseits nahm der burgundische Hof sich 
der Holländer an, begann Rüstungen und drohte, die 
gesummten Niederlande, ja der Kaiser mit seiner ganzen 
Macht werde Dänemark zur Nachgibigkeit zwingen, Dee. 
1532. Unter diesen Umständen glaubten die Lübecker 
das Ziel ihrer Wünsche erreichen zu können ;.t sie rüste- 
ten eine Flotte, liessen durch Gesandtschaften zu Gollorp, 
Jan, in Dänemark, Febr. 1533, eine gemeinsame Fehde 
gegen Holland beantragen. Aber vergebens; Friedrich, 
von je her wenig kriegerisch, ging nicht;, darauf ein; 
auch , über die Vollziehung des Kopouhagner Vertrags 
konnte nuyi sich nicht eipigen, und so hat denn die 
Lübecker Bürgerschaft auf den Antrag des neu gewählten 

13 * 
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Bürgermeisters Jürgen Wullen wever am 16. März be- 
schlossen, allein den zur Behauptung der Östseeherrschaff 
nothwendigen Krieg gegen die Niederländer zu beginnen; 
Dänemark, hoflte man noch immer, werde dem Beispiel 
folgen. *) 

Gleiches hat man auch von Schweden erwartet und 
begehrt; zu Stockholm erschienen Lübeckische Gesandte 
und unterhandelten, da König Gustav abwesend war, 
mit den Reichsräthen über eine Kriegshülfe, 23. Mätt; 
auch Dänemark, gaben sie vor, sei dazu bereit'; doch 
sie erhielten eine abschlägige Antwort. **) Ein solches 
Benehmen des schwedischen Königs, den man in Lübeck 
noch immer gewissermaassen als einen Vasallen der 
Stadt ansah, während Friedrich von Dänemark wohl 
als zur Dankbarkeit verpflichtet, aber doch alsi ; gleich- 
berechtigt betrachtet wurde, erregte dort üm so grössere 
Erbitterung, da die Belästigungen des Kaufmanns in 
Schweden fortdauerten, Gustav damals auch den Gesand- 
ten seine Beschwerden über die Schuldverhältnisse und 
das Privilegium von 1523 erneuert zu haben scheint. 
Der Lübecker Rath schrieb ihm am 11. Juni einen heili- 
gen Brief : „solchen Bescheid habe man nach den erwie- 
senen Wohlthaton nicht erwartet, sei auch nicht gesinnt, 
den Holländern den erlittenen Schaden, Schmach und 
Hohn zu schenken, sondern habe bereits eine Flotte in 
See und hoffe noch immer , die schwedische werde sich 
ansehliessen.“ Zugleich wurde energisch die Bezahlung 
der Schuldresle , die Abstellung der ungewöhnlichen 
Zölle und Lasten, welche man nicht mehr dulden könne, 
gefordert ; „sei der König dazu nicht geneigt , so möge 



*) R. Kock x. J. 1532 und 1533. Hvitfeld 1350-1303. Tegel 
I, 201 — 318. Altmeyer hist, des rel. 207— 238. Wurm a. s. 0. 
VI, 88—124. iWaltt: Schl.-Holst. Geseh. II, 189-190. ’" 

**) Tegel II, 1. Aktstykker ttl Nordens Historie i GreTefeidens 
Tid, S. 2. 
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er den Kauileuten zu ihrem aussiebenden Gelde verhelfen 
und sie mit Hab und Gut frei abziehen lassen.“ TS ) Die- 
selbe Bille richtete man gleichzeitig an den schwedischen 
Reichsrath, an die Magistrale von Stockholm und Süder- 
köping; „denn man sehe wohl, dass alle Wohltkaten 
und Hülfe in der Noth vergessen und mit Undank gelohnt 
würden, vermerke leider, dass Schweden des deutschen 
Kaufmanns müde sei und nach Lübecks und seiner 
Freunde Verderben arbeite,“ 10. Juni. Dem Brief an 
Gustav Wasa fügte der Rath die Drohung bei: „man 
werde mit den Verwandten die nöthigen Maassregeln be- 
denken;“ aber es sind noch viel heftigere Reden laut 
geworden; in Lübeck pflegte man, halb im Scherz, halb 
im Ernst, zu sagen: „die, welche dem schwedischen 
König mit 100 zum Regiment geholfen hätten, würden 
ihm mit 500 $L wieder davon abhelfen;“ ja, Wullenwever 
soll zu Kopenhagen einem dänischen Reichsrath erklärt 
haben: „vor nächsten Fastnacht wolle er den König 
Gustav in Stockholm besuchen und ihm einen Mummen- 
schanz mitbringen , der nicht gering sein solle.“*) 

Doch es blieb nicht bei solchen Worten; bald folgten 
Thätlichkeiten , zu denen die noch immer nicht geregeh 
ten Schuldverhiillnisse den Anlass gaben; denn, wie 
oben nachgewiesen, reslirten Ende 1532 von der s. g. 
gemeinen Schuld noch 10856 $. , ausserdem die Neben- 
schuid von 8689 $L Nun hatte Gustav zur Terminzahlung 
von 1532 an seinem Faktor, Heinrich Nygebur, unter 
andern auch 45 Last Butler geschickt; dieser aber hatte 
diese Sendung, anstatt sie mit den übrigen Gütern abzu- 
liefern, beinahe ein Jahr lang liegen lassen. Erst im 
Sommer 1533, als die Butter bereits durch das lange 
Lager gelitten halte, stellte er sie dem Rath an, und 
dieser erklärte sich auch zur Annahme bereit; nur wollte 
er mit Rücksicht auf die Verschlechterung der Qualität 

. • ■ i , , , ' ! 

*) Tegel If, 1, 2. Aktstykker 26: 
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nicht den vollen Marktpreis, 12 $. pr. Tonne , geben. 
Inzwischen erhielt der Faktor vom König den Auftrag, 
ihm englisches Laken zu übersenden, und verpfändete 
dafür, da sein Credit nicht ausreichte, einen Theil der 
Butler. Dies hatte zur Folge, dass der Rath die Be- 
schlagnahme verfügte; als Grund dafür ward angegeben, 
man habe die Waare in der Hand behalten; 7a ) doch 
gewiss war das nur ein Vorwand. Unter andern Um- 
ständen hätte man schwerlich um solcher Kleinigkeit 
willen sich derartiger Maassregeln bedient; aber jetzt 
behutzte man die erste beste Gelegenheit, um dem lang 
unterdrückten Groll Luft zu machen. Sobald die Nach- 
richt davon nach Schweden kam, ergriff König Gustar 
Repressalien; er versammelte die Stände seines Reichs 
zu Nyköping und hob dort auf den Wunsch der Städte 
die hansischen Privilegien auf, Juli; *> die Fahrt nach 
Lübeck ward verboten , Schiffe und Güter dieser Stadt 
mit Beschlag belegt; !: 'ihre Kaufleute wurden gefan- 
gen gesetzt und mussten ein Verzeichniss ihrer ausste- 
henden Forderungen einreichen , welche dann gleiches 
tZum Besten der Krone eingezogen wurdlen. Tlt > Die 
Lübecker säumten nicht, Gleiches mit Gleichem zu ver- 
gelten , schrieben auch abermals einen heftigen Brief an 
den König, worauf diesfer antwortete: „die Maassregeln 
geghtr ihre Kaufleute 'und Güter Seien durch die Beschlag- 
nahme seinem Butter verursacht, und werde er davon 
abJassert, sobald man sdin Eigenlhum freigebe; bfei der 
Aufhebung der Freiheilsbriefe aber müsse es sein Be- 
wenden haben, denn darum hätten seine Unteflhanen 
schon oft angesucht urtd vorgestellt, sie würden durch 
die Zollfreiheit der deutschen Städte ganz zu Grunde ge- 
richtet; er versehe sich daher zu den Lübeckern, sie 

’ in.* • ■ -,1t.,../ .| ,ii: : • ' 
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*) Flintberg: „über den Handel der Hansestädte mit Schweden“ 

in Meusels hist. lit. Statist. Magazin I, 36. 
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würden ihren Vorthei! nicht so rücksichtslos suchen, 
dass darüber sein Reich ins Verderben gerathe,“ Kalmar 
13. Sept. *) 

Unter diesen Umständen war ein Brnch zwischen 
Lübeck und Schweden unvermeidlich ; doch hat Gustav 
Wasa denselben zu verzögern gesucht; er wünschte bis 
zum nächsten Frühjahr Zeit für seine Rüstungen zu ge- 
winnen und hatte daher bereis am 15. August seinen 
Schwiegervater, Herzog Magnus von Sachsen-Lmienburg, 
gebetet», die Vermittelung zu übernehmen. **) Da das 
Lauenburger Haus seit langer Zeit mit der Nachbarstadt 
in frehndschnlllifehem Verhältniss stand, so ward der 
Herzog auch bereitwillig von den Lübeckern als Schieds- 
richter anerkannt, und es gelang ihm oineh Vergleich zu 
Stande zu bringen, Ratzeburg 8. oder 15. Sept. +) Darin 
ward bestimmt, die mit Beschlag belegte Butter solle in 
Lübeck zum höchsten Marktpreis verkauft werden und 
das Geld beim Rath in Verwahrung bleiben ; dagegen 
solle der schwedische König die städtischen Schiffe und 
Güter freigeben , zu nächstem Johannis Gesandte nach 
Lübeck schicken , tun dort unter Mitwirkung herzoglicher 
ftäthe eine Einigung zu treffen, bis dahin aber den Ein- 
wohnern dieser Stadt das Reich Schweden offen stehen, 
ihre Nahrung und Kaufmannschaft darin zu betreiben. 
Dieser Schiedsspruch war offenbar für die Lübecker sehr 
günstig, und sie haben denselben sogleich ausgeführt, 
die Butter zum Werth von 7092 angenommen, so dass 
nun von der gemeinen Schuld noch 3764 % restirten. 
Anders aber Gustav Wasa: er machte dem Niels Mom- 
sen, welchen er an den Lauenburger Hof geschickt hatte, 
harte Vorwürfe, dass er den Herzog nicht besser über 
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**) Aktst. 27 und Tegel II, 8. 

t) Urkunde im Lüb. Arch., datirt „Montag nach Mariae Geburt.“ 
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seine, des Königs, Absichten unterrichtet habe, verwei- 
gerte die Herausgabe des städtischen Guts und verlangte 
Austragung des Streits in Stockholm; „denn er habe 
Lübeck oftmals mit Grafen, Rittern und Knechten beschickt; 
jetzt möchten die Städler doch auch einmal zu ihm kom- 
men ,“ 10. Nov, 1533.*) Natürlich ging Lübeck darauf 
nicht ein, vielmehr ward die dortige Stimmung immer 
erbitterter, und man dachte ernstlich daran, den schwe- 
dischen König zu entthronen. Zu dem Ende bemächtigte 
man sich zu Anfang des folgenden Jahres, 1534, des 
Svante Sture, welcher sich damals am Lauenburgischen 
Hofe aufhielt; 78 ) diesen, den einzigen Sohn des letzten 
Reichsverwesers Sten Sture, dachte man als Gegenkönig 
dem Gustav, Wasa gegenüber zu stellen, da es noch 
immer in Schweden viele Anhänger des Sterischen Hau- 
ses gab. Aber der Jüngling weigerte sich entschieden 
auf solche Pläne einzugehen, wodurch der Lübecker 
Rath sich jedoch nicht hindern liess , durch Briefe unter 
Svantes Namen und Siegel das, schwedische Volk zur 
Empörung aufzufordem.; Wenn nun gleich diese auf- 
rührerischen Schreiben , ebe sie an die Gemeinden ge- 
langt waren, dem König Gustav in die Hände fielen, 
so ward er doch ernstlich beunruhigt und scheint jetzt 
wirklich au eine Aussöhnung mit Lübeck gedacht zu 
haben; ;er, bat den dänischen Reiehsralb am 20. Febr; 
um seine Vermittlung, übersandte demselben am 8. März 
einen Geleitsbrief für Lflbecklsehe Gesandte; denn darauf 
bestand er:, hartnäckig, dass die Handelsatätle’ in Schwe- 
den sein solle, Dessen aber weigerte sich Lübeck ebenso 
entschieden, und der König gab endlich in so weil nach, 
dass er dem dänischen i Reichsratb freistellle^ die Ver- 
handlungen an einen belegnen Ort anzuberaumen; „denn 
er sei es von den Hansischen schon gewohnt, dass sie 
nicht gern anderswo unterhandelten, als wo sie Gelegen- 
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heit hätten zu rufen und schreien und Muthwillen zu trei- 
ben nach ihrer alten Gewohnheit,“ Svartsjö 20. Mai. *) 
Doch es war bereits zu spät; der Lübecker Rath hatte 
sich entschlossen, das Glück der Waffen zu versuchen, 
und hatte schon am 13. Mai einen Brief*®) an die ver- 
schiedenen Landestheile und Städte Schwedens erlasseu, 
den wir gewissermaassen als Kriegsmunifesl ansehcn 
können. Nach einer gedrängten Aufzählung der mannich- 
fachen Beschwerden heisst es darin: „aus Allem gehe 
hervor, dass König Gustav nach dem Verderben der 
Ostseestädte trachte, ohne dass doch diese dazu Ursache 
gegeben hätten; daher erfordere die höchste Nothdurfl, 
dass man das eigne Beste bedenke und diesen Bestre- 
bungen entgegentrete; doch wolle man sich gegen die 
Einwohner des Reichs nicht anders als freundlich be- 
weisen, wenn diese nur dem Muthwillen ihres Königs 
nicht beipflichteten.“ 

Um dieselbe Zeit etwa erfolgte auch der Bruch zwi- 
schen Lübeck und Dänemark. Es ist bereits erwähnt, 
wie der Lübecker Rath, als er den Krieg gegen Holland 
beschloss, 16. März 1533, noch immer die Hoffnung 
hegte, König Friedrich werde sich trotz seiner wieder- 
holten Weigerung doch endlich zur Theilnahme an der 
Fehde, zur Annahme der gewünschten Abänderungen im 
Kopenhagener Vertrag vom 2. Mai 1532 und zur förm- 
lichen Vollziehung desselben bereit finden lassen. Abef 
noch ehe neue Unterhandlungen angeknüpft werden 
konnten, starb der König, 10. April 1533. Lübeck glaubte 
dadurch die Lage der Dinge unverändert; es sah den 
dänischen Reichsralh, welcher bis zur Königswahl die 
Regierung zu führen hatte, als Erben der Verpflichtun- 
gen Friedrichs gegen die Stadt an, hoffte, derselbe werde 
die Forderungen erfüllen, Welche dieser durch kluges 
Hinhalten zu täuschen gewusst hatte. Nicht lange nach 

— h 4__- — • 

■*) Akut. 48, 51, 7b. ’■ - i*. : •.» 



Digitized by Google 




dem Auslaufen der zum Kreuzzug gegen die Holländer 
bestimmten Flotte, segelte der Bürgermeister Wullenwever 
naeh Kopenhagen, Wo am 24. Juni die Königswahl Statt 
finden sollte, verlangte dort Kriegshülfe gegen die Nie- 
derlande und Ratification des Kopenhagener Vertrags. 
Aber der Reichsrath weigerte sieh dessen : „man sei jetzt 
ohne Haupt, ohne Herrn und König und könne sich 
nicht in eine Fehde einlassen; dazu sei der erwähnte 
Vertrag nie förmlich vollzogen und daher mit dem Tode 
Friedrichs ganz hinfällig, eine Bestätigung aber unmög- 
lich , weil derselbe dem Reich zu merklichem Schaden 
gereiche und den alten Bündnissen mit Schottland, Eng- 
land und Frankreich widerspreche; vielmehr müsse Han- 
del und Wandel in Dänemark für alle Nationen frei sein.“ 
Der Zorn Wullenwevers über die „Undankbarkeit“ der 
Reichsräthe stieg aufs höchste, als dieser Antwort die 
Anzeige hinzugefügt ward: „man stehe bereits mit dem 
burgundischen Hof in Unterhandlung und könne doch 
nicht zugleich Frieden und Krieg suchen.!* Ergrinimt ver- 
Hess ei- Kopenhagen ; gewaltsame Pläiie gegen Dänemark, 
wo die Königswahl auf ein Jahr ausgeselzl und somit 
dem Partheienkampf freier Spielraum gelassen war, stan- 
den vor seiner Seele. Zu ihrer Ausführung suchte er 
zuerst die alle Verbindung mit den Herzogthümem Schles- 
wig-Holstein zu erneuern ; er bot dem Herzog Christian III. 
Lübecks Beistand zur Erlangung der dänischen Krone 
an unter denselben Bedingungen , welche der Reichsrath 
zurückgewiesen; aber dieser antwortete ablehnend; denn, 
wenn auch rücksichtlich des Protestantismus mit der 
Nachbarstadt einverstanden, war er doch der demokra- 
tischen Richtung, welche dort herrschte, abgeneigt; dazu 
hatte er bereits mit den Niederlanden und Dänemark 
Unterhandlungen über Frieden und Freundschaft ange- 
knüpft. Bald nach einander kamen diese an beiden Of* 
ten zum Abschluss; zu Gent, 9. SepL, einigten sich die 
Gesandten des Reichsralhs und des Herzogs mit dem 
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burgundisehen Hof über die Herstellung eines völligen 
Friedens und freien Verkehrs, ja sogar über einen Kriegs- 
bund , falls einer der paciscirenden Theile mit Schweden 
oder den wendischen Sttidten in Feindschaft gerathe; 
nur in der jetzigen Fehde zwischen Holland und Lübeck 
sollten Dänemark und Schleswig-Holstein neutral bleiben 
dürfen. Zwischen den beiden letzteren kam dann einige 
Wochen später eine Union zn Stande, in Welcher sie sich 
schiedsrichterliche Austragung der Streitigkeiten unter 
einander, gegenseitigen Beistand gegen auswärtige Feinde 
zusagten , Odensee 20., 21. Nov. und Rendsburg 5. Dec. 
1533. Und wie einerseits mit den Herzogtümern, so 
schloss der dänische Reichsrath endlich andrerseits mit 
Klinig Gustav von Schweden eine ewige Union wesent- 
lich desselben Inhalts, nur dass dieser Vertrag offenbar 
gegen Lübeck und seine Verwandten gerichtet war und 
ausser den Artikeln über Kriegshülfe und Schiedsgericht 
einige allgemeine Bestimmungen enthielt, welche der han- 
sischen Handelsherrschaft Gefahr drohten. Während 
nämlich einerseits die drei Reiche sich dem gegenseili- 
gen freien Verkehr öffneten, festsetzten, dass unter ein- 
ander keine Ein- und Ausfuhrverbote bestehen , keine 
neuen Zölle und Beschwerden aufgelegt werden dürften, 
suchten sie gleichzeitig andrerseits dem hansischen Land- 
und Hausirhandel , „welcher Bürger und Kaufstädte ver- 
derbe“, den Todessloss zu geben, indem den „Pfefferjun- 
gen“ bei Verlust ihrer Waaren und 40 das Umherzie- 
hen im Lande, den Vögten und Lehnsmännern bei der 
doppelten Geldbusse und anderweitiger Strafe das Zu- 
lassen solcher Leute verboten wurde, 2. Febr. 1534. *) 
Die ganze Lage der Dinge im deutsch-skandinavischen 
Nordeh war durch diese Reihe von Verträgen umgestal- 
lel. Die Reiche Dänemark und Schweden, welche, so 
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lange ein König beide beherrschte, sich fortwährend ei- 
fersüchtig gegenüberstanden, hatten sich auf dem Boden 
der Gleichberechtigung zu einem Freundschaftsbunde ver- 
einigt, zunächst um sich der Handelsherrschaft und dem 
politischen Einfluss, welche die Stadt Lübeck in ihrer 
Stellung als Schiedsrichterin auf sie ausüble, zu entziehn. 
Die Herzogtümer Schleswig und Holstein, bisher Waf- 
fenbrüder der Hanse im Kampf gegen den Norden, hal- 
ten diese Allianz mit der Nachbarstadt aufgegeben, um 
sich , wenn auch unter Wahrung ihrer Selbstständigkeit, 
den Interessen Dänemarks enger anzuschliessen. So wa- 
ren die alten Bündnisse zerrissen; Lübeck stand allein, 
während die Niederländer, bisher in der Ostsee nur. ge- 
duldet, neuerdings als Feinde nochmals ausgeschlossen, 
jetzt Verbündete der nordischen Reiche, gegen alle Hin- 
dernisse, welche ihnen die hansische Politik etwa in den 
Weg legen konnte, gesichert waren. Im Ganzen haben 
die leitenden Staatsmänner Lübecks, wenn auch im Ein- 
zelnen nicht völlig unterrichtet, wie denn namentlich die 
dänisch-schwedische Union ihnen lange ein Geheimniss 
blieb, diese Lage der Dinge richtig erkannt und den ein- 
zigen Weg eingeschlagen , auf welchem ihre Stadt wie- 
der zu der gebietenden Stellung gelangen konnte; es galt 
den Feind, welchem man am wenigsten anzuhaben ver- 
mochte, die Niederländer , vorläufig zu versöhnen und 
inzwischen die allen Verhältnisse im Norden herzustellen, 
nöthigenfalls Zwei neue Könige von Lübecks Gnaden dort 
einzusetzen; reichte die Macht der Stadl dazu aus — 
und diese Frage fasste man zu wenig ins Auge — dann 
war es leicht, mit Hülfe der fürstlichen Vasallen der hol- 
ländischen Segellation den Sund zu schlossen , trotz al- 
les Widerspruchs der preussisch - licfländischen Städte. 
Sobald W'ullenwever diesen Plan als richtig erkannt 
hatte, hat er, so schwer ihm auch die Nachgibigkeit ge- 
gen die westlichen Nebenbuhler fiel, nicht gesäumt, den- 
selben auszuführen; in Hamburg und unter der Vermitt- 
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lung dieser Stadt schloss er im März 1534 mit den Nie- 
derländern einen Stillstand anf vier Jahre, in welchem 
gegenseitige Freiheit des Verkehrs und Herausgabe aller 
genommenen Schiffe und Gefangenen ausbedungen wurde. 
Kam auch dieser Vertrag nie zu voller Gültigkeit, weil 
Lübeck den weitern Artikel, welcher für Dänemark und 
die Herzogtümer den Beitritt forderte, zu rntiftciren ver- 
weigerte, so hat Wullenwever doch seinen Zweck er- 
reicht; die Niederlande waren benihigt, und Lübeck 
konnte ungestört jenen nordischen Krieg beginnen, wel- 
cher, weit hinter dem ursprünglichen Entwurf zurück- 
bleibend, von der Nachwelt die Grafenfehde benannt ist. *) 
Eine ausführliche Schilderung der Grafenfehde liegt 
ausserhalb der Gränzen unsrer Aufgabe ; denn wenn auch 
die SoTge für die Interessen des nordischen Handels ein 
und gewissermaassen das Hauptmotiv zu diesem Kriege 
für Lübeck war, so hat doch nebenher eine Reihe von 
religiösen, politischen und privaten Motiven auf den An- 
fang und den weitern Fortgang desselben eingewirkt, 
und am Ende, als die hansische, protestantische und 
demokratische Parthei ihre Pläne fallen liess, hat die 
kaiserliche, katholische und niederländische Parthei die- 
selben für ihr Interesse durchzuffibren gesucht. Alles 
das würde nicht hieher gehören , und wir müssen uns 
deshalb darauf beschränken, darzustellen, was Lübeck 
zu erkämpfen suchte, welche Hüifsmitte! ihm für diesen 
Zweck zu Gebote standen und wie seine Bemühungen 
scheiterten. — 

Als Wullenwever und seine Genossen den Krieg be- 
gannen , war ihre Absicht die Ostseeherrschafl und das 
Monopol, damit auch den politischen Einfluss Lübecks 
in den drei nordischen Reichen wiederherzustellen , und 
zur Verwirklichung dieses Plans wollten sie den 1523 
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geglückten Versuch wiederholen, zwei neue Könige dort 
einselzen. Auch die Erfahrungen der letzten Jahre wa- 
ren nicht unberücksichtigt geblieben; man hatte gesehen, 
dass die Fürsten, welche mit der städtischen Hülfe Chri- 
stians II. erledigte Throne bestiegen, bald mit den In- 
teressen ihrer Unterthanen verwachsen, denjenigen ihr« 
Bundesgenossen und Beschützer aber fremd, ja feindlich 
geworden waren; daher wollte man diesmal für den 
Preis so vieler Anstrengungen bessere Garantien als 
blosse Versprechungen und Urkunden. Demgemäss for- 
derte Wullen wever von den Fürsten, welche er für die 
nordischen Throne bestimmte, die Abtretung gewisser 
wichtiger Städte und Inseln; Graf Christoph von Olden- 
burg, der in Dänemark und Norwegen die Fahne Chri- 
stians II. aufpflanzen sollte, musste den Lübeckern den 
Besitz der Stadt Bergen nebst Bergenhuus und der bei- 
den Schlösser Helsingör und Helsingborg, ausserdem den 
Sundzoll Zusagen , und nur die Hälfte des letztem ußd 
Helsingborg sollten später gegen Gothland herausgegeben 
werden, Mai 1534; später hat derselbe der Stadt auch 
noch die Inseln Falster und Laaland für den gemachten 
Geldaufwand verpfänden müssen, 19. Febr. 1535. *°J 
Andrerseits bedang sich Wullenwever von dem Herzog 
Albrecht von Mecklenburg, dem er die schwedische 
Krone antrug, für Lübeck die Stadt Kalmar und die In- 
sel Öeland aus, ohne dass es jedoch zu einem Abschluss 
gekommen ist, Juli 1534. *) In der Thal, wären alle 
diese Plätze in Lübecks Hände gekommen, so war des- 
sen Handelsherrschaft im Norden mit geringer Anstren- 
gung aufrecht zu erhalten; der Besitz Borgens hätte das 
Monopol in Norwegen, der von Helsingborg uhd Hefsingör 
die Herrschaft über die Pforten des Sundes gesichert, 
während von Laaland und Falster aus, namentlich in 
Verbindung mit dem schoonischen Viltenlager, sich die 
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Mündung desselben so wie die der beiden Belte leieht 
bewachen liess, so dass kein Fremdling ohne Lübecks 
Erlaubniss in die Ostsee segeln konnte, ln Schweden 
hätte mau durch Kalmar, welches unter den vier Haupt- 
handelsstädten des Reiches nicht den geringsten Rang 
einnahm, festen Fuss, einen reichlichen Ersatz für den 
Untergang der deutschen Kolonie in Stockholm gehabt; 
endlich vermochte man von den drei Inseln Bornholm, 
Ödsud und Gothiand aus sowohl die däniscli-schwedü- 
sche als die preussisch-lieiländische Schifffahrt zu beauf- 
sichtigen, nöthigenlalls zu hindern. Einer solchen Macht- 
stellung Lübecks und der zahlreichen Kriegsflotte, welche 
diese vielen zerstreuten Besitzungen sowohl nothwendig 
als möglich machten, würden weder die nordischen 
Reiche noch die östlichen Städte haben Trotz bieten kön- 
nen; vieiieielil, dass sogar die letzteren ihr dann frucht- 
loses Widerstreben gegen Lübecks Handelspolitik aufge- 
geben hatten, eine Wiedergeburt der Hanse erfolgt wäre. 

So glorreich das Ziel war, welches den Staatsmännern 
Lübecks vor Augen stand, ebenso ungenügend waren 
die Mittel,' mit denen sie es zu erreichen suchten. Im 
Vergleich zum Jahre 1523 zählte ihre Stadt, ganz davon 
abgesehen, dass Schweden und Schleswig-Holstein da- 
mals Freunde, jetzt Feinde waren, nur wenig Bundes- 
genossen. Unter den östlichen Ostseestädten haben nur 
Riga und Reval, früherer Wohlthaten eingedenk, eine 
Geldhülfe von 20000 Rigaisch , ausserdem in Gemein- 
schaft mit dem Meister von Lieilund etwa 1000 Last 
Roggen bewilligt und überschickt ; *) dagegen war das 
frühere engere Verhäitniss Lübecks zu dem mächtigen 
Danzig längst erkaltet. Das halle sich schon auf dem 
Hansetag von 1525 gezeigt, und Zwistigkeiten verschie- 
dener Art, so z. B. die bereits erwähnte über die preos- 



*) Interrogatorium Wullen wevera öl bei Ranke: „Deutsche Ce- 
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sische Vitle, in welcher der für Lübeck günstige Schieds- 
spruch König Friedrichs I., 1527, von Danzig nicht aner- 
kannt war, halten seitdem beide Städte einander mehr 
und mehr entfremdet. Noch mehr hat dazu die von je- 
her verschiedene Politik rücksichtlich der Niederlande 
beigelragen; während der Expedition Christians IL, 1531 
—32, lehnte nämlich Danzig nicht nur jede Theilnahme 
an Feindseligkeiten gegen denselben und seine westlichen 
Helfer ab, sondern es wollte auch die Fahrt nach Hob 
land nicht einmal vorübergehend einstellen und erklärte: 
„Lübeck betreibe die Sache so, dass es gar keine Frucht, 
sondern mehr Hinderniss und Schaden geben werde.“ 
Dagegen erlaubte sich Lübeck Kapereien und Beschlag- 
nahme gegen die SchifTe Danzigs, erklärte auf dem Ko- 
penhagener Tage , 10. März 1532 u. ff. : „diese Stadt 
werde dem dänischen König bald guten Fug und Ursache 
geben, sic aller ihrer Privilegien zu entsetzen.“ Zu ei- 
nem förmlichen Bruch ist es freilich nicht gekommen, 
da man sich endlich im Jahr 1532 — 33 über die Freiheit 
der Schifffahrt einigte; aber das alte Bündniss war zer- 
rissen, und Danzig hat sich an den Unternehmungen Lü- 
becks nicht betheiligt. 81 ) >i 

Etwas günstiger stellten sich die Verhältnisse in den 
wendischen Städten. Freilich Lüneburg ist theihiahnilos 
geblieben; aber Hamburg sandte den Lübeckern 10000$, 
4. Oct. 1534; das verbündete Dithmarschen hat schon 
früher 12000$. bewilligt, Mannschaft in Aussicht gestellt,*) 
Wirklichen thätigen Antheil an der Fehde haben jedoch 
nur Rostock, Wismar und Stralsund genommen, nament- 
lich seit auch hier die demokratische Parthei das ent- 
schiedene Übergewicht erlangt halte ; doch hat es inner- 
halb dieser Städte sowenig als zwischen ihnen und Lü- 
beck an Zwistigkeiten gefehlt, wodurch die Kraft der 
gemeinsamen Maassregeln gelähmt wurde. 
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Während somit die meisten Hansegeno&sen unthätig 
blieben, fand Lübeck in den wichtigsten Städten der nor- 
dischen Reiche Verbündete. Kopenhagen und Malmrie, 
seit langer Zeit die Haupthandelsplätze Dänemarks ühcl 
Sitze hansischer Kompagnien, hatten sich namentlich un- 
ter den beiden letzten Königen gehoben und einen nicht 
geringen Grad von Wohlstand erreicht; dazu waren sie 1 
m den Äusserliehkeiten der Verfassung den mächtigen 
deutschen Commnnen gleichgestellt, zum Theil von' einer 
deutschen Bevölkerung bewohnt, deren Verschmelzung 
mit den Eingeboruen trotz aller Hanseverbote sich immer 
mehr anbahnte; endlich hatten dort im Rath zwei Deut- 
sche den leitenden Einfluss; Hans Bogbinder war Bür- 
germeister von Kopenhagen; der vielgewandte Westphafe 1 
Jürgen Kock fMynlcr), Christians II. ehemaliger Münz-' 
meister und treuer Anhänger, trotzdem auch von Frie- 
drich I. begünstigt und mit dem Ritterschläge beehrt, 
bekleidete seil dem 27. März 1523 in Mnlinöe dieselbe 
Würde. Unter diesen Umständen war Nichts natürlicher,' 
als dass an beiden Orlen der Wunsch entstand, mehH 
als die Äusserliehkeiten der Verfassung mit den deut- 
schen Städten gemein zu haben, und die stürmische Be- 
wegung der Reformation, die Unzufriedenheit über die 
aristokratischen und katholischen Bestrebungen des Reichs- 
ralhs während des Zwischenreichs führten von blossen 
Gedanken zu Worten und Tliatcn ; es zeigten sich in 
Kopenhagen und Malmöe Regungen eines Geistes muni- 
cipaler Freiheit, voü dem bisher hi dänischen Städten 
keine Spur gewesen war. Wtillcnwevcr hat diesen Um- 
stand zu benutzen verstanden; auf dem Kopenhagener 
Tage, 24. Juni 1533, traf er mit den Bürgermeistern Bog- 
bihder und Kock zusammen, ermulhigte sie in ihren 
Plänen, versprach ihren Städten, falls diese sich mit Lü- 
beck gegen den Reichsralh verbinden' würden , den Be- 
sitz aller Landgüter im Umkreis einer Meile; ja er stellte 
vielleicht sogar deren Aufnahme in die Hanse in Aussicht. 

14 
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Seine Bemühungen gelungen und zogen bald Folgen nach 
sich, welche an Vorgänge aus der deutschen und italieni- 
schen Städtegeschichte erinnern. Zu Mahnöe lockte Kode 
den Schlosshauptmann, Magens Gyldenstjejrn , den man 
erst Tags zuvor zum St. Kanulsgildenschmaus geladen, 
auf das Rathhaus und nahm ihn gefangen , während die 
Bürgerschaft gleichzeitig unter Waffen trat und bei ver- 
schlossenen Thoren das königliche Schloss niederriss, 
28. Mai 1534. Ähnlichen Plänen auf das Kopenhagener 
Schloss beugte zwar der dortige Befehlshaber, Johann 
Urne, ypr; aber damit zufrieden, versuchte er nicht ein- 
mal das Treiben der Demagogen unter der dortigen Bür- 
gerschaft zu hindern. So konnten denn beide Städte 
ungehindert dem Grafen Christoph, als er mit der Lü- 
beckischen Flotte anlangte, dieThore öffnen; doch musste 
dieser ihnen dafür die Privilegien bestätigen, auch, wie 
Wullenwever versprochen , alle Landgüter im Umkreise 
einer Meile, wem sie auch immer gehörten, ablreten. 
So wichtig nun die Bundesgenossenschaft dieser beiden 
Plätze für den glücklichen Fortgang der Lübeckischen 
Wallen war, so waren doch die Interessen Lübecks ei- 
nerseits und Kopenhagens und Malmöes andrerseits allzu 
verschieden , als dass ein herzliches Einversländniss auf 
längere Zeit möglich gewesen wäre; den Wunsch der 
beiden Städte , Mitglieder der Hanse, Theilnehmer an ih- 
ren Privilegien zu werden, konnte Lübeck unmöglich 
bewilligen , denn das hiess sich selbst zwei gefährliche 
Nebenbuhlerinnen erwecken, und wiederum hatten die 
dänischen Bürger keine Lust, unter den Dmck der han- 
sischen Handelsherrschaft zurückzukehren, von dem sie 
erst eben befreit waren; nur in demokratischer und pro- 
testantischer Gesinnung waren sie mit Lübeck einig, So 
ist man denn wohl neben, aber nicht mit einander ge- 
gangen, und als Graf Christpph eine eigne Politik zu 
verfolgen, niederländische Verbindungen zu suchea be- 
• . • .. .... 
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gatrti, haben Kopenhagen und Malmöe sieh' ihm entschie- 
den angeschlossen. *) 

Auch in Schweden, unter den Trümmern der deut- 
schen Kolonie zu Stockholm zeigten Sich ähnliche Re- 
gungen zu Lübecks Gunsten, nur dass sie dort unter 
den Augen des Königs nicht so offen hervortreten konn- 
ten. Schon im Jahr 1534 soll sich eine Anzahl deut- 
scher Bürger nebst dem königlichen Münzmeister Anders 
Hansson und dem Schlossschreiber Martin Munk zu ei- 
ner Verschwörung vereinigt haben; sie wollten Gustav 
Wasa ermorden, dann ihre schwedischen Mitbürger an- 
sreifen und plündern, das Schloss einnehmen und zer- 
stören. Stockholm und ganz Schweden den Hunsesläd- 
ten übergeben. Dass Lübecks leitende Staatsmänner, 
namentlich Wullen wever und Meyer, Urheber öder Theil- 
nehmer dieser Pläne gewesen seien, lässt sich auch 
nicht einmal wahrscheinlich machen; 84 ) dagegen können 
wir Wohl annehmen, dass sie davon erfahren halten, um 
so mehr, da derartige Gerüchte vielfach in Deutschland 
gingen. Verschiedene deutsche Fürsten, namentlich Kö- 
nig Christian IIL von Dänemark, Hnderslebcn 31. März 
1535, ermahnten den schwedischen König brieflich* zur 
Vorsicht, denn sein Leben und seine Residenz seien von 
Verräthern bedroht; 8 *) Gustav ward dadurch veranlasst, 
Stadt und Schloss Stockholm genau bewachen zu lassen ; 
doch kam er der Verschwörung nicht auf die Spur. Un- 
terdess zögerten die Verschwomcn IUng6 Zeit miti der 
Ausführung ihres Vorhabens; erst als dussoll>c durchaus 
keine politischen Folgen mehr haben könnte, Wufleiti- 
wever längst gestürzt, der Hamburger Friede bereits ab- 
geschlossen war, einigten sie. sich über den Zeitpunkt 
und über die Mittel. Es ward beschlossen , dm Palm- 
sonntag, 9. April 153fi, deii König 'in* der Kirche mit 

-^-'1 ■ i ■ I ■ ' ■ ''»• •• .» *« i h* • ’* 

*) Tnterrogatorium Wullenwevers 5, 9, 38, 54, 59. Krag f, 17, 
18, 45 u ff. Hvitfeld 1406,1418, 1419, 1421, l4?2. 

14 * 
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Pulver in die Luft zu sprengen; eine Vierteltonne Pulver 
sollte zu diesem Zweck unter dem königlichen Stuhl 
verborgen und durch eine Lunte, welche in einer kupfer- 
nen Röhre drei: Stunden lang brennen konnte * entzündet 
werden; ein deutscher Bürger, Hans Bökmao, ward be- 
auftragt, die dazu nöthigen Anstalten zu treffen. Miss- 
länge das, so. wollte man Gift gebrauchen, oder der 
Münzmeister, welcher oft mit Gustav allein in der Silber- 
knmmer war, sollte ihn dort erdolchen; sobald der Kö- 
nig aber todl sei, sollte der Angriff aufs Schloss, die 
Plünderung der Stadt beginnen; man dachte die Vor- 
gänge von 1389 und 1523 , die Gewaltherrschaft einer 
deutschen Minorität zu erneuern. Aber diese schwedi- 
sche „Pulververschwörung“ wand wie die englische un- 
mittelbar vor ihrer Ausführung entdeckt; am 8. April 
erzählte ein Theilnehmer, der Schiffer Hans Windrank, 
im Rausch den ganzen Plan seiner Nachbarin, welche 
sogleich den Setdosshauptmann davon benachrichtigen 
Kess. Windrank ward aufs Schloss geholt, gestand nach 
kurzem Läugnen Alles und nannte seine Mitschuldigen, 
welche augenblicklich verhaftet wurden. Nur wenige 
kamen gegen hohe Geldbussen frei; die übrigen wurden 
mit dem Tode und Confiscation ihres Vermögens bestraft, 
das letztere jedoch auf die Fürbitte der Königin zum 
grössten Theil den Wittwen und Waisen zurückgegeben.*) 

- 'Fassen wir Alles, was bisher übor die auswärtigen 
Verbindungen Wullen wevers gesagt ist, zusammen, so 
geht daraus hervor, dass der Erfolg derselben nur gering, 
die von dort erlangte Hülfe von keiner Bedeutung war; 
Lübeck hatte diesmal wie immer die ungeheuren Lasten 
des Krieges beinahe allein zu tragen; denn die Präten- 
denten, Graf Christoph und Herzog Albrecht, besassen 
weder Geld noch Macht. -i Aber es ist schon wiederholt 
darauf aufmerksam gemacht, dass diese Stadt bereits 

'■■■• • 

*) Tegel II* 74. Dalin ilf, l,i 2 29, Geijer ff, 8fi. . . 
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am Anfang des 16. Jahrhunderte an Krall, und Rcichthum 
nicht mehr die alle, durch die Kriege gegen Hans und 
Christian II. von Dänemark in ihrem Wohlstand lief er- 
schüttert war, und die wenigen Friedensjahre hatten 
keineswegs zu einer völligen Erholung genügt. Der un- 
ternommene Kampf ging entschieden über Lübecks Kralle; 
gleich anfangs sah man sich genölhigt, den Angriff auf 
Schweden hinauszuschieben, und wenn auch in Dänemark 
Graf Christoph die schnellsten und glänzendsten Erfolge 
errang, so erkannte man doch bald, dass zur Behaup- 
tung derselben die Mittel der Stadt nicht ausreichten; 
der Halh machte Wullenwcver Vorwürfe: „er habe sie 
in diese Unkosten gebracht;“ er selbst erklärte: „wäre ich 
nicht darin, ich würde es mir bedenken.“ Dem Mangel 
abiuheJfen begannen jetzt die Lübecker „die drei guten 
alten nordischen Kronen wie ihre Kramwaare auszubie- 
len“ (Worte Christians III.); sie suchten mit denselben die 
Bundesgenossenschall auswärtiger Mächte zu • erkaufen. 
Aber wirklich mächtige Fürsten, wenn sie in der That die 
skandinavischen Throne Annahmen, konnten weder geneigt 
sein, sich der hansischen Politik unbedingt unlerzuordnen, 
noch auch in die Abtretungen zu willigen, zu denen die 
ersten machtlosen Prätendenten sich verstanden hatten; 
das erkannten die Lübecker wohl , und über dem Be- 
dürfniss nach Hülfe den Hauptzweck der Fehde ganz 
aus den Augen verlierend, verstanden sie sich dazu, ihre 
Forderangen zu erinässigen, ja ganz aufzugeben. In dem 
Antrag an den Kurfürsten von Sachsen, 13. Juli 1534, 
bitten sie nur noch, derselbe möge, falls er König von 
Dänemark werde, ihnen dort „zur Ergötzung ihres Scha- 
dens einen Ort gnädiglich lehensweise“ zugestehen, ohne 
Bestimmtes zu begehren; aus den Unterhandlungen mit 
Heinrich VIII. von England ist gar Nichts von Lübecki- 
schen Forderungen bekannt. Und als endlich die Noth 
aufs höchste stieg, die in der F’erne noch immer sieg- 
reiche Stadt mit allen Schrecken einer Belagerung, eines 
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Sturms bedroht ward, da hat sie selbst dem Herzog 
Albrecht von Mecklenburg , so gering an Macht und 
Mitteln er auch war, ohne alle Bedingungen die Auswahl 
unter den nordischen Reichen zugestanden, Oct. 12., 14., 
einen Vertrag über die dänische Krone mit ihm abge- 
schlossen, 14. Nov. 1534. 

Wie die Kraft Lübecks im Allgemeinen, so zeigte 
sich namentlich die städtische Seemacht in ihrem Verfall. 
Die Flotte, welche bisher die Ostsee beherrschte und 
von deren Tapferkeit die Entscheidung wesentlich abhing, 
hat sich im Ganzen des alten Ruhms unwürdig gezeigt. 
Zwar Wdr der Feind, Dänen, Schweden und Preussen, 
an Zahl überlegen ; aber die Schiffe waren hier wie do/t 
grösstentheils in der Eile zusammengeraffte und bewaff- 
nete Kauffahrer, und / rüchsichtlich der Bemannung stan- 
den die Lübecker offenbar im Vorlheil. Sie konnten sich 
bei ihrer zahlreichen Handelsmarine leicht tüchtige Ma- 
trosen verschaffen; dagegen erzählen von Gustav Wasa 
die Schweden selbst, dass er, um dem Mangel an See- 
leuten abzuhelfen, Kaufmannsdiener, Bürger und Bauern 
pressen musste;*) und bei den Dänen wird es diesmftl 
nicht besser ausgesehen haben als im Jahre 1532, wo 
die Lübecker**) sich darüber lustig machteh, dass die 
dänische gegen Christian H. bestimmte Flotte mit „Boots- 
leuten, Aalsteebern und andern Fischern“ bemannt wor- 
den sei. Trotzdem wich das städtische Geschwader, als 
es am 9. Juni 1535 bei Bornholm zuerst auf den Feind 
stiess, einem ernstlichen Gefecht aus und trat von einem 
starken Sturm begünstigt den Rückzug nach dem Kopen- 
hagner Hafen an; nur der Admiral schoss sich eine 
Zeitlang mit dem schwedischen Admiral herum. Wenige 
Tage darauf fielen der vereinigten dänisch - schwedisch- 
preussisehen Flotte 9 Lübecker Orlogsschiffe* welche auf 



*) Tegel II, 61. 

**) R. Kock z. J. 1532. 
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der Sveitdborgef Rhede vor Anker lageh, ohne Kampf 
in die' Hände, 12. Juni; staunend erfuhr der dänische 
Admiral, dass die Befehlshaber in vCrrätherischer Feig- 
heit sich ans Land 1 geflüchtet, und erklärte, hätten diese 
ihre Schuldigkeit gethan, so wäre es ihm nicht einge- 
fallen, das Geschwader anzugreifen ; der einzige Lübecker 
SehHfshauplinann , der an Bord geblieben war, entkam 
glücklich. Diese Vorgänge hatten zur Folge, dass die 
wenigen dänischen Städte, Kopenhagen, Malmöe, Lands- 
kron und Wardbjerg, auf welche damals bereits Graf 
Christoph und Herzog Albrecht durch die Erfolge Chri- 
stians III. und Gustav Wasas beschränkt waren, nun so- 
wohl zu Lande als zur See eingeschlossen Wurden; noch 
wichtiger aber war, dass nunmehr die skandinavischen 
Hotten die Ostsee beherrschten, zahlreiche Prisen mach- 
ten und «1er Lübeckischen Kauffahrt unermesslichen Scha- 
den thaten. *) Auch ein neues Geschwader, welches die 
wendischen Städte noch nach dem Sturz Wullenwevers 
aosschicklen , Oct. — Nov. 1535, hat die Waflenehre nicht 
wiederhergestellt; zwar die Schiffshauptleute wünschten 
den Kampf; aber der Lübeckische Admiral, vielleicht 
durch geheime Instructionen gebunden, zögerte, gab 
endlich, als man mit dem Feinde zusahimentraf, nicht! 
das Zeichen zum Angriff, so dass nur Einzelgefechle vor- 
fielen und das Geschwader, ohne den Zweck seiner Sen- 
dung erreicht, Kopenhagen entsetzt zu haben, ruhmlös 
heimkehrte. **) 

So ging die Herrschaft der Ostsee von den deutschen 
Städten auf die nordischen Reiche über, und Lübeck 
vermochte nicht die Fürsten, welche es nach Dänemark 
hinübergeführt, mit Ehren wieder herauszubringen. An- 
drerseits begannen diese die Hülfe, deren sie bedurften, 
an andern Orten zu suchen; Graf Christoph und die dä- 

*) tegd II, öt u. ff. Krag I, 97 u. ff. R. Kock z'. J. 1535. 

**) RegVmafun 19I — J04. 
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nischen Städte betrieben die längst aiigeknüpften Verbin- 
dungen mit dem burgundiseben Hufe eifriger, und ihre 
dringenden Bitten und lockenden Anerbietungen fanden 
endlich Gehör. Während nun Kaiser Karl V. sich in die 
nordischen Händel zu mischen begann, in Pfalzgraf Frie- 
drich, dem Gemahl einer Tochter Christians U. , einen 
Prätendenten für den dänischen Thron aufstellle, bewirk- 
ten Vorgänge im Innern der Hanse, dass Lübeck sich 
aus der Grafenfehde zurückzog. Auf dem Hanselag von 
1535, eröflhet zu Lüneburg 10. Juli, nach Lübeck ver- 
legt 15. Juli und beendigt 29. Aug., halten nämlich die 
dort versammelten Rathssendboten die Angelegenheiten 
Lübecks in die Hand genommen ; mit der Erklärung; 
„.wenn es dieser Stadt übel gehe, so stehe es auch uiu 
die andern nicht wohl,“ mit der langen Dauer der Fehde, 
durclj welche die gemeine Handlhirung verhindert, viele 
beute beschwert würden , und den einzelnen Bundesglie- 
dern widerfahrnen Verletzungen ward dies Einschreiten 
begründet. Lübecks innere Zustände und äussere Politik 
erfuhren eine scharfe Kritik; namentlich die preussisch- 
liefländischon Städte, Danzig und Riga, welche der He- 
gemonie und Handelspolitik Lübecks von jeher am feind- 
lichsten wäret», Hessen harte Worte fallen; ihnen schlossen 
sich Köln und Bremen an. Die begonnene Fehde nann- 
ten ^lie Dunziger einen „geschwinden und mulhwilligen 
Krieg,“ forderten, wenn Lübeck überhaupt je wieder 
auf ihren Beistand Anspruch machen wolle, ein völliges 
Aufgeben der allen, Grundsätze, selbst in Kriegszeiten 
freie, Fahrt durch Sund und Belt für alle Neutralen, seien 
sie Bundesgliedcr oder nicht, und Unverletzlichkeit für 
die Gewässer jeder neutralen Stadt. Köln meinte: „es 
wäre besser gewesen, den ganzen Tanz nachzulassen; 
man hätte alle Privilegien so ganz jämmerlich in eine 
Wagschaale nicht hängen und diesen betrübten Krieg 
ohne alle Rücksprache nicht anfangen sollen ; dazu habe 
es bei kaiserlicher Majestät und andern hoben Potentaten 
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einen wunderlichen Verstand, sich um so hohe Dinge 
zu bekümmern, Könige zu setzen und zu entsetzen.“ 
Liessen diese Städte — und jede halte Anhängerinnen — 
sich durch Interesse und Kleinmulh zu weit hinreissen, 
so tadelte dagegen Braunschweig , von einer richtigen 
Erkenntniss der Verhältnisse geleitet, überzeugt, dass 
die Glanzperiode der Hanse vorbei sei, Lübecks starres 
Festhalten an den allen Traditionen , seine extremen 
Pläne in würdiger und freundlicher Weise: „man müsse 
der Zeit etwas nachgeben; jetzt wäre eine andere Welt 
als vor hundert Jahren; die Welt wolle sich auch nicht 
regieren lassen nach den Leuten, sondern diese müssten 
regieren nach der Welt; die Fürsten würden mächtig; 
man habe mit grossen Königen zu lliun und könne die 
Privilegien nicht mehr in dem Maasse erlangen, wie man 
es gern hätte.“ Allgemein forderten die Städte, dass 
Lübeck It’ricdcn suche, die angebotne Vermittlung an- 
neiime ; Hülfe leisten und darum nahrnngstos sitzen 
wollte Niemand. In den Antworten der Lübecker spiegelt 
sich noch mehrmals die Erinnerung der alten Grösse ab ; 
Danzigs Forderungen wiesen sie entschieden zurück, er- 
innerten daran, dass die wendischen Städte allein die 
zur Erhaltung der Privilegien nöthigeo Lasten tragen 
müssten ; den Anspielungen des Kölnischen BürgermeL 
Sters, gegenüber suchten sie freilich anfangs den bean- 
spruchten Einfluss auf die dänische Königswahl mit dem 
gemeinsamen Interesse zwischen ihrer Stadt und dem 
benachbarten Königreiche zu beschönigen; aber weiter 
gedrängt gaben sie die stolze Erklärung: „das sei ein 
altes Recht, und wenn ihnen etwas vorzuwerfen, so sei 
es nur, dass sie den Königen von Dänemark und Schwe- 
den unverdient in den Sattel geholfen und sie gross ge- 
macht; das werde jetzt übel gelohnt.“ Im Allgemeinen 
jeduch hat Lübeck dem Andrängen der Verwandten nicht- 
widerstanden ; es erklärte sich zum Frieden bereit, aber 
nur zu einem würdigen; „ein schändücher“ — das er- 
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kannte die Mehrzahl an — „werde den Bundesgenossen 
sämmllich schimpflich sein.“ Demgemäss versuchten die 
Sendboten inehrer Städte zu Oldesloe, 25.— 30. Juli, und 
zu Reinfeld, 1. — 3. Aug., bei Christian III. za vermitteln; 
aber das Einzige, worauf Lübeck hartnäckig bestand, 
dass sämmtliche Verbündete, namentlich auch die däni-i 
sehen Städte zu den Verhandlungen zugelassen würden, 
schlug dieser ebenso entschieden ab, und die Bemühun- 
gen der Vermittler blieben ohne Erfolg. *) 

Aber ein andrer Vorgang auf demselben Hansetag war 
die beste Vorbereitung für den Frieden; die Versammel- 
ten drangen nämlich darauf, dass dem gegen Lübeck 
am 10. Juli 1535 erlassenen Mandat des* kaiserlicto 
Kammergerichts, welches die Abstellung aller Neuerun- 
gen forderte, nachgelebt werde. Lübeck erklärte sich 
dazu bereit ; nur das Werk der Reformation wand auf- 
recht erhallen; aber Wullenwever und seine Genossen 
mussten zurücktreten , die frühere Verfassung ward wie- 
der hergestelt. Der alte Rath, welcher nunmehr (he 
Zügel der Regierung wieder in die Hand nahm, verfolgte 
eine wesentlich andre Politik ; zwar hat inan wohl die 
Bedeutung und den Werth der Pläne Wullenwevers flicht 
Verkannt; aber man konnte keine Freude daran haben, 
die 1 Unternehmungen des Gegners fortzusetzen, und wenn 
man wirklich noch eine FJotte ausschickte, so war es 
schwerlich ernstlich gemeint, ln Wahrheit dachte man 
nur daran der „aufrührerischen muthwilligen Fehde,“ von 
der ja doch kein Erfolg mehr zu hoffen war, ein Ende 
zu machen und mit möglichst geringem Nachtheil den Frie- 
den herzuslellen.' Denn man vermochte sich nicht zu 
verhehlen, dass die Umgestaltung der nordischen Ver- 
hältnisse, welche Wullenwever mit dem Schwert hatte 
hindern wollen, sich während des unglücklichen Kriegs 
vollzogen habe , dass die skandinavischen Herrscher, 



*)' Wurm a. a. O. V, ?4'2— 244; Vl, 138— m. 
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bisher Könige durch Lübeck , jetzt durch ihre Siege 
Könige trotz Lübeck, an dbssen Stelle Beherrscher der 
Ostsee seien, dass man ihnen daher die Rückkehr unter 
das alle Monopol nicht vorsehreiben könne. So galt es 
wenigstens die Privilegien zu retten, damit die deutschen 
Städte künftig, wenn nicht mehr die einzige, doch die 
meist begünstigte handeltreibende Nation in den drei nor- 
dischen Reichen seien. 

ln Dänemark und Norwegen ist das gelungen. Im 
Hamburger Frieden, 14. Febr. 1536, bestätigte Christian 1IL, 
den man als König anerkannte, den Lübeckern lind ihren 
Verwandten sämmtliche Privilegien, welche sie von den 
Königen Hans, Christian 11. und Friedrich 1. erhalten, 
und versprach, sie bei allen Freiheiten und hergebrach- 
ten Gewohnheiten in Dänemark und Norwegen mit Hand- 
thirung, Nahrung, Segellation und Kaufhandlung bleiben 
zu lassen, zu handhaben, schützen und schirmen, alle 
Beschwerden abznsteHen, namentlich die riicksichtlich 
des schoonischen Vittenlagers; dagegen sollten jedoch 
auch alle Unterthanen des Königs bei ihren Freiheiten 
und Gewohnheiten in den Hansestädten verbleiben und 
Nichts dawider geschehen: Die Kosten des Kriegs wur- 

den gegenseitig compensirt; doch bewilligte Christian den 
Lübeckern zur Entschädigung für die seinem Vater ge- 
leistete Mülle während der norwegischen Expedition 5 
Christians II. die Insel Bornholm ausser den fünfzig Jah- 
ren des Scgeberger Rccesses (5. Aug. 1526) noch auf 
weitere fünfzig Jahre. Beiderseits wurden alle Bundes- 
genossen in den Frieden eingesehlosscn, auch Graf Ghri- 1 - 
stoph und Herzog Albrecht; doch falls sie denselben nicht 
annähmen, versprach Lübeck sie ihrem Schicksal zu 
überlassen. Endlich ward den Städten Stralsund, Wismar 
und Rostock eine Frist von sechs Wochen gewährt, um 
die Ratification ihrer Landesherren einzuholen ; aber nur 
Stralsund hat in der bestimmten Zeit seinen Beitritt zum 
Vertrag angezeigt, 3. März; Rostock und Wismar zögerten 
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aus Rücksichl auf Herzog Albrecht und mussten dafür 
später ihre Aufnahme in den Frieden, die Erhaltung 
ihrer Privilegien mit 20000 $. erkaufen. *) 

Viel ungünstiger gestalteten sich die Verhältnisse zh 
Schweden, •> Der Lübecker Rath hatte freilich in seinen 
ersten Unterhandlungen mit Christian III. ausdrücklich als 
Friedensbedingung aufgestellt, derselbe solle den schwe- 
dischen König zur Wiederherstellung der alten Privilegien 
vermögen, 31. Juli 1535;**) auch nachher ward darauf 
gedrungen ; aber Christian war nicht darauf eingegangen, 
und im Hamburger Frieden wurde nur bestimmt, dass 
Gustav Wasa vor nächsten Michaelis an einer Handels- 
stätte ausser Schweden, Schoonen und Norwegen der 
Lübeckern wegen ihrer Ansprüche und Forderungen, 
diese wiederum ihm wegen der seinigen zu Recht stehen 
und der dänische König Schiedsrichter sein, auch falls 
Gustav seinen Schiedsspruch ablehne, demselben weiter 
keine Hülfe gewähren solle. Obwohl nun dieser Arükel 
den Rechten Schwedens Nichts vergab, so war doeh 
König Gustav sehr entrüstet, dass sein Schwager von 
Dänemark den Verträgen zuwider ohne seine Theilnahme 
mit Lübeck Friedcu geschlossen habe, und Hess gegen 
die dänischen Gesandten , welche ihm Kunde davon 
brachten, 29. Mai 1536, harte Worte fallen; dennoch er- 
klärte er sich endlich zu der Verhandlung bereit, da er 
an seinen» Recht keinen Zweifel habe. Demzufolge ward 
am 30. Mai der Handelsverkehr zwischen den Oslsee- 
slädten und Schweden wieder freigegeben ; aber die 
Hansischen sollten jetzt allen Fremden gleichgestellt sein 
und nach der neuen Zollordnung von allen eingeführten 
Waaren , die verkauft würden , ausser von Hopfen und 



*) „Abdruck der da» Recht von Lübeck Uhd Hamburg auf zoll- 
freien. Transitverkehr betreffenden Urkunden;*' S. 86—9L 
Hvitfeld 143«. Waitz t Schl.-H. Geich. £f, ?43, 

**) Wurra a. VI, 145, ", ,_jn, ■ r. ' 
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Salz, 5 pCt. Zoll bezahlen. Auf eine weitere Fürbitte 
Christians III., Roeskilde 16. Juni, wurden, da Lübeck 
Gleiches that, auch die gefangenen deutschen 'Kaufleute 
mit ihren Gütern und SchifTon auf freien Fuss gestellt, 
15. Juli; nur die ausstehenden Schuldforderungen der 
Lübecker, welche Gustav beim Ausbruch des Haders 
zum Besten der Krone eingezogen, sind auch trotz spä- 
terer Bitten nie wieder zurückgezahlt. *) 

Dagegen kam die völlige Beilegung der Streitigkeiten 
nicht so schnell zu Stande ; freilich erschienen im No- 
vember vor König Christian zu Kopenhagen schwedische 
Gesandte und von Lübeck der Secretär des Raths, Lam- 
bert Becker; aber der letztere hatte keine genügende 
Vollmacht und entschuldigte das damit: „der Termin sei 
allzu kvirz gewesen, als dass seine Herren mit den Bun- 
desgenossen hätten berathen können; 'auch habe man 
nicht gewusst, ob überhaupt schwedische Gesandte, viel 
weniger, dass sie mit Vollmacht erscheinen würden.“ 
So gelang es Christian III. nur eindn vorläufigen Stillstand 
bis nächsten Johannis zu Stande zu bringen , wahrend 
welcher Zeit Cin Theil des andern Gebiet frei solle besu- 
chen dürfen, doch auf keine Privilegien noch alte Frei- 
heiten, sondern als fremde dusländische Kanfleüle. Dazu 
ward dem schwedischen König Frist bis nächsten Fast- 
nacht gewährt zu der Erklärung, ob er überhatipt einen 
andern Tag bewilligen wolle; verweigere er denselben, 
so möge Jedermann sich halleh nach Belieben, 25. Nov. 
1536. Gustav Wasa ging auf den Vorschlag seines 
Schwagers ein; obwohl er von der vorigen Verhandlung 
Nichts als „vergebne Mühe, Kost und Zehrung“ gehabt 
habe und es ihm „fast beschwerlich sei, dermaassen So 
ganz unbilliger Weise von den Lübischen umhergetrieben 
zu werden,“ versprach er doch eine neue Tagfahrt zu 
beschicken; damit aber diese nicht auch fruchtlos td:/- 
-■ . " ■■■ : :>• - • ; ■ • ,>.>;■ I •!;■! i uia • j I • . ' . : 

*) Stjwnman I, 33—36. Tegel II, 75-±-80. Dalin HI, 1; 235. 
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gehe, verlangte er, dass Lübeck seine Beschwerden 
schriftlich dem dänischen König, dieser ihm übersende, 
Wadslena 3. Febr. 1537. Als Christian diese Forderung 
dem Lübecker Rath mittheille, Gottorp 18. Febr., antwor- 
tete derselbe ablehnend : „zwar scheue man in der Stiche 
das Licht nicht und könne wohl leiden, dass sie an den 
Tag komme; aber schriftliche Verhandlung sei beschwer- 
lich, und wenn man wirklich des Friedens halber darin 
willige, so müsse wenigstens Parität Statt finden, auch 
die- schwedischen Klagen dem Rath vorher übergeben 
werden.“ Auf die neue Tagefahrt dagegen ging man 
freudig ein, bat nur den dänischen König eine erträgliche 
und nicht unbequeme Malstatt zu bestimmen, 22. Fehn 
Demgemäss wurden am 24. Juni 1537 zu Kopenhagen 
die neuen Unterhandlungen eröffnet; 84 ) Gustav Wasa 
hatte dazu vier Ileichsräthc abgefertigt; von Lübeck wa- 
ren der Bürgermeister Gert von Hövein, der Rathmans 
Claus Barde wick und der Secretair Becker erschienen; 
als Rechtsbeistand begleitete sie Melchior Kling, J. U. Df. 
Ob schon vorher oder erst dort — genug, man einigte 
sich, die Verhandlungen halb mündlich, .halb schriftlich 
zu führen , indem jede Parthei ihre Beschwerden und 
Antworten dem Vermittler, König Christian, erst vorlas, 
dann; überreichte.; vielleicht woJUe man dadurch allzu 
grosser Lebhaftigkeit Vorbeugen; doch- Ind es auch in 
den Schriftstücken nicht an Derbheiten gefehlt. 84 ) Na- 
türlich haudelte es sich hauptsächlich uni die schwedi- 
sche Schuld und die allen Privilegien. Was den erstem 
Punkt anbetrifft, so forderte Lübeck die von der gemei- 
nen Schuld noch resiirenden 3764 $-, ausserdem 8689# 
laut der Verschreibung vom 17. März 15254, 86 > Ersatz 
für den. Schaden aus Gustavs schlechter/ Münze u. s.w.; 
auch Geldforderungen aus alter Zeit wurden wieder in 
Anregung gebracht. Schwedischerseits ging man darauf 
nicht ein; wolle Lübeck von den alten Schülden anfan- 
gen , lüess es, so könne man ehensowohi Erstattung der 
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Kriegskosten begehren. Dazu hat man jetzt, wie auch 
früher und später. Alles gethan, um diese Verhältnisse 
möglichst zu verwirren; bald hiess es, der König Gustav 
habe schon 8800 $ zu viel bezahlt und das leider erst 
zu spät gemerkt; wenn der Lübecker Rath davon Nichts 
wisse, so müsse der „arge Bösewicht“ Herman Israel 
diese Summe unterschlagen haben; bald suchte man 
dasselbe zu beweisen, indem man die 1526 von Gustav* 
Was»' vorgenonynene Revision der Rechnung und Strei- 
chung von 10600$. oder auch die schwedische Taxation 
der nach Lübeck gelieferten Wannen, welche im Ganzen 
11816$ höher stieg als die Lübeckisohe, als beidersei- 
tig anerkannt darsteiUe. Genug, so eifrig die Rathssend-; 
boten für das Geldinteresse ihrer Stadt und Mitbürger 
stiebten, obwohl sie sogar zu einer nochmaligen Unter- 
suchung der Rechnungen sich erboten, so blieben doch 
ihre Bemühungen vergebens^ Ebenso erfolglos waren 
die Unterhandlungen über die Wiederherstellung der han- 
sischen Handelsfreiheiten. Lübeck behauptete , das Pri- 
vilegium von 1523 könne nicht, wie etwa andre, unter 
dem Vorwand der Undankbarkeit widerrufen werden ; 
denn eis sei kein freiwilliges Geschenk aus Gnade, son- 
dern ein „privilegium remuneratorium , zur Vergleichung 
für eine Woblthat gegeben.“ Das bestritten die Schwe- 
den; von einer Wohllhat könne keine Rede sein, denn 
die gegen Christian II. geleistete Hülfe sei mehr zu eig- 
nem als zu ihres Reiches Vortheil geschehen; das Pri- 
vilegium sei daher „ex vera Jibertate, aus wahrer Frei- 
heit“ verliehen, womit freilich schlecht stimmtet dass sie 
ein ander Mal behaupteten, es sei von den Rathssend- 
boten Bomhower und Plönnics durch Drohungen erzwun- 
gen. Genug, sie vindicirten ihrem Herrn das Recht des 
Widerrufs und erklärten, Lübeck habe zu einem solchen 
genügenden Grund gegeben, indem es des Königs Butter 
angehalten« gegen, denselben Schmähschriften erlassen* 
Prätendenten aufgestollt und sogar die Waffen geführt! 
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habe. Vergebens erwiderten die Lübecker, das Alles 
habe nicht der ordentliche Rath gethan, sondern „etliche 
die sich aufgesetzt“; und wenn auch einige der ordent- 
lichen Herren in jener Zeit mit zu Ralhe gesessen, so 
9eien ' sie doch „ihrer Stimm nicht mächtiger gewesen 
als Polen (Polandt) seines Schwertes, denn die auftüh- 
rischen und catilinisehen Rathsherren hätten sie ihres 
Gefallens gesetzt und entsetzt;“ man möge daher nicht 
die Unschuldigen für die Schuldigen leiden lassen. Diese 
Entschuldigung wiesen die Schweden zurück; was im 
Innern Lübecks geschehen, gehe das Ausland Nichts an: 
man könne sich nur an die ganze Stadt halten , nicht an 
Einzelne. Aber hätten auch die Händel der letzten Jahre 
nicht Statt gefunden , so sei doch das Privilegium hin- 
fällig, weil mit dem Wohl des Reichs unverträglich, des- 
sen Handel und Wandel, Städte und Kauflgule dabei z« 
Grunde gehen müssten, während Lübeck sich bereichere; 
denn bei dem Ausschluss aller andern Fremden „hätten 
die Schweden ihrer Waaren nicht anders quitt werden 
können, als wenn sie dieselben den Hansischen nach 
ihrem Gefallen gegeben. Ja, wenn keine andre Verlet- 
zung wäre, denn allein dass Sund und Belt dem Reiche 
verschlossen,“ damit jeder Aclivhandel unmöglich gemacht 
sei, „so wäre das zur Vernichtung des Privilegs mehr 
denn genug.“ 

Nachdem die Unterhandlungen in dieser Weise mehre 
Wochen fortgedauert halten , gelang es dem König Chri- 
stian am 28. Aug. 1537, einen Vertrag zu Stande zu 
bringen. Lübeck musste sich zu grossen Concessionen 
herbeilassen ; es versprach alle Geldforderungert jeder 
Art fallen zu lassen, alle darauf bezüglichen Schuldbriefe 
und Verschreibungen so wie auch alle alten Privilegien 

i / 

auszuliefern, gab seinen Widerspruch gegen die schwe- 
dische Segellation durch Sund und Belt, gegen den Han- 
delsverkehr und die Niederlassung Fremder in Schwe- 
den auf. Dafür verzichteten auch die Schweden auf alle 
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Anforderungen wegen Injurien und Schulden, verspra- 
chen, dass Lübecks hausgesessene Bürger, ihre Diener 
und Befehlshaber zollfrei und sicher in Schweden aus- 
und einfahren, nicht zum Verkauf gezwungen werden, 
vom Strundrechl und bei Todesfällen von der Confisca-? 
tion des Nachlasses exiniul sein sollten; doch müssten 
alle eingeführten Güter bei Verlust derselben durch Cer- 
tificate als Liibeckisches Eigenthum beglaubigt werden, 
dürften auch nicht länger als sechs Wochen in Schwe- 
den lagern. Bis zum 21. Dec. ward beiden Theilen Frist 
gegeben, diesen Frieden anzunehmen oder zu verwer- 
fen; im letztem Fall sollte jedoch ein fünfjähriger Still-, 
stand eintreten, während dessen König Christian noch- 
mals eine Vermittlung versuchen und beiden Theilen der 
gegenseitige Besuch, aber ohne Privilegien, erlaubt sein 
solle. Jedoch ist beiderseits während des bestimmten 
Termins die Ratification geschehen ; Lübeck vollzog die- 
selbe am 21. Nov., lieferte auch die Originalien seiner 
Privilegien und Schuldverschreibungen aus ; doch hat 
man nicht versäumt, davon Abschriften zu nehmen und 
durch den Notarius Imp. publ. Arnold Volckmar beglau- 
bigen zu lassen. Gustav Wasa endlich ratifteirte zu Ste- 
geborg, 27. Nov. 1537, wie er erklärte, bloss aus Liebe 
zum Frieden und seinem Schwager von Dänemark zu 
Gefallen, obwohl es ihm. sonst beschwerlich sei. 81 ) 

So waren die Handelsfreiheiten Lübecks in Schweden 
wieder auf das Maass des 13. und 14. Jahrhunderts zu-. 
rückgeführt; noch ungünstiger aber waren die andern 
Hansestädte gestellt, indem ihnen nicht einmal die den 
Lübeckern bewilligte ZolifreihcU zu Gute kam. Natürlich 
beruhigte man sich nicht dabei, sondern wartete nur auf 
eine Gelegenheit, um durch neue Unterhandlungen bes- 
sere Bedingungen zu erlangen. Eine solche schien sich 
zu bieten, als im Frühjahr 1539 der Kanzler des Königs 
Gustav, Conrad von Pyhy, durch Lübeck kam; ihm und 
selbst seinem Diener, Velten von Lüttich, stellte der Rath 
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vor, „wie die Stadt doch so ganz unschuldig an dem 
letzten Kriege und dem Reich Schweden zugelhan sei, 
und wie nur zwei oder drei Personen diese bösen Hän- 
del angefangen hätten ; das wolle man auch dem König 
wohl klar machen, wenn er nur Gehör geben wolle.“ 
Auf den Bericht seines Kanzlers ® 8 ) erklärte sich Gustav 
Wasa in der That zu neuen Unterhandlungen bereit, 
wozu wohl die drohende Stellung, welche Karl V. und 
sein Prätendent, Pfalzgraf Friedrich, noch immer gegen 
den Norden einnahinen, am meisten beitrug, und über- 
sandte dem Lübecker Rath einen Geleilsbrief, 19. Juni. 
Demgemäss ward der Ralhssecretair, Mag. Sebastian Er- 
sam, nach Stockholm abgeordnet und angewiesen, aal 
die Bezahlung der Schulden zu dringen, ausserdem des 
König zu bitten, er möge den Lübeckern, Danzigern und 
ihren Verwandten die alten Privilegien wiedergebeu oder 
dieselben doch wenigstens bis zu einer weitem Zusam- 
menkunft gelten lassen; „das werde königlicher Würde 
zu löblichem Ruhm, ihrem Reich und Unterthanen zu 
grosser Wohlfahrt gereichen.“ Sei davon Nichts zu er- 
langen, so sollte der Gesandte die Sache zurücktragen, 
aber sich durchaus auf keine Concessionen entlassen. 8# ) 

Mit dieser Instruction, 11. Aug. , reiste Ersam von 
Lübeck ab und kam Mitte Sept. in Stockholm an, wo 
sogleich ein Ausschuss des Reichsraths niedergesetzt 
ward, um sein Begehren zu hören. Am 19. Sept. wur- 
den die Verhandlungen eröffnet, und der Gesandte be- 
gann (nachdem er vor Allem gebeten, man möge es 
nicht übel nehmen, dass keine stattlichere Legation er- 
schienen) sogleich die alte Entschuldigung zu wieder- 
holen, „wie die aus Schickung des Allmächtigen her- 
geflossene gemeine Empörung und Aufruhr des Pöbels, 
welche den ehrlichen Einwohnern und Ralhspersonen 
herzlich leid gewesen, an allen Irrungen zwischen Lü- 
beck und Schweden Schuld sei, und wie der nunmehr 
von Neuem eingesetzte alte Rath -den König und hoch- 
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löblichen Kriegsfürsten Gustav bitte, ihn das nicht ent* 
gelten zu lassen, was jene Frevler verbrochen.“ Doch 
der Erfolg dieses Ansuchens war diesmal nicht besser 
als vor zwei Jahren zu Kopenhagen; die Schweden er- 
widerten: „was man mit dem Schwerte säe, heisse es 
im Worte Gottes, das müsse man mit dem Schwerte gern 
oder ungern ernten; weder nach Vernunft noch nach 
kaiserlichem Recht könne dem König zugemuthet wer- 
den, eine gauze Stadt mit der Unschuld einzelner Perso- 
nen zu entschuldigen; doch sei derselbe nicht abgeneigt, 
sich mit Lübeck auf friedliche Weise zu vergleichen, 
wenn diese Stadt billige Vorschläge mache.“ Als aber 
nun Ersam von der alten Schuld aniing, da bekam er 
eine heftige Antwort: „von solchen losen Ränken und 
Zeitungen thue er am besten zu schweigen ; König Gu- 
stav sei keiner Schuld geständig und wolle keineswegs 
davon reden hören, könne mit demselben Recht Abtrag 
seiner Injurien, Schäden und Kriogskosten fordern. Man 
merke wohl, dass Lübeck keine wahre Freundschaft, 
sondern allein den eignen Nutzen suche, dass der Ge- 
sandte nur gekommen sei, um zu hören, was in der 
Küche wäre; aber der König sei durch Schaden ge- 
witzigt, wie das gebrannte Kind, welches Feuer scheue.“ 
Nicht besser ging es Ersam, als er vorstellte, der beste 
Weg zu einem ewigen Frieden sei die Wiederherstellung 
der alten Privilegien für die ganze Hanse. Die Frage, 
ob er denn von allen Ostseesliidten bevollmächtigt sei, 
fertigte er freilich, ohne sich irre machen zu lassen, mit 
der Erklärung ab : „seine Herren von Lübeck, des Haup- 
tes der Hanse, würden ihm Nichts auftragen, wozu sie 
nicht der Zustimmung der Bundesgenossen gewiss seien 
aber die Schweden wurden doch nicht um eine Antwort 
verlegen. Wieder hiess es: „man verstehe wohl, was 
die Lübecker suchten, nämlich dass sie selbst eigen- 
nützige Könige und Regenten in Schweden sein wollten, 
dass sie auch, was zu verwundern, obwohl Verwandte 

15 * 
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des Kaisers, nach dem Verderben von dessen Untertha- 
nen ; nach dem Ausschluss der Holländer trachteten ; 
aber man gestehe ihnen kein Recht zu solchen Forde- 
rungen zu; nicht nur die Privilegien* welche richtiger 
Finanzerei heissen sollten, sondern Leib, Ehr, Gut und 
ganze Stadt habe Lübeck verbrochen. 90 ) Überhaupt 
wolle König Gustav in Zukunft Niemand in seinem Reiche 
vor Andern bevorzugen oder befreien, sondern das Land 
einem Jeden offen halten, darin zu handeln, den Hollän- 
dern wie den Brabantern ; anders vermuthe er sich Un- 
gunst von kaiserlicher Majestät und andern Potentaten.“ 
Nachdem der Lübeckische Gesandte bereits durch die 
Reichsr&the und königliche Botschaften solchen Bescheid 
erhalten, gewährte ihm endlich Gustav Wasa am 1. Oci. 
die lang erbetene Audienz und hielt ihm bei der Gele- 
genheit eine lange Rede, in welcher die Wiederherstel- 
lung 1 der alten Privilegien entschieden abgelehnt wurde. 
Gufetav setzte auseinander, „wie seine Vorfahren, Könige 
und Gubernatoren , bei den vielleicht durch Gottes Strafe 
verhängten Bedrängnissen des Reichs gezwungen gewe- 
sen seien, dem deutschen Kaufmann (und neben diesem 
dem Klerus) alle Forderungen zu bewilligen, um nur 
nicht wie Milchkälber zur Metzge geopfert und geschlach- 
tet zu werden; so sei Schweden lange Zeit gleich den 
Kindern Israel Jedermanns Raub gewesen. Bei ihm 
habe man dasselbe versucht; gleich nach seiner Erhei- 
bung habe Lübeck auf ihn gelauert, wie Leu und Parder 
auf den Raub; aber das sei Gottlob misslungen; wie 
der heilige Moses die Kinder Israel aus ihrem Gefäng- 
niss ins gelobte Land geführt, so habe er durch Gottes 
Gnade sein Reich aus dem blutgierigen Rächen der 
Feinde und Tyrannen mit dem Schwert gerissen und in 
Wohlfahrt und Frieden seliglich eingesetzt Nimmermehr 
werde er es also vor Gott und Menschen verantworten 
können, wenn er das Wohl seines Reiches ohne Zwang 
und Noth aus blosser Verzagtheit wiederum dem Eigen- 
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nutz der Lübecker mifopfere und diesen thätlichen Frie- 
debrechern und Frevlern die verwirkten Privilegien aufs 
Neue eiifräume. Auch versehe er Sich tröstlich zu den 
jetzigen Herren von Lübeck, die ja ihren Angaben nach 
so wohl gesinnt gegen ihn seien, sie Würden als Christ- 
liebende und gottesfürchtige Religionsgenossen um ihres 
eigennützigen Vortheils willen sein und des Reiches Ver- 
derben nicht also genau suchen, sondern dem Gebote 
Gottes gemäss billige Vorschläge machen, die beiden 
Theilen erträglich seien.“ 

Obwohl Ersam nach diesen Vorgängen nicht mehr an 
der Erfolglosigkeit seiner Sendung zweifeln konnte, setzte 
er doch seine Bemühungen fort, bis denselben eih Ende 
gemacht ward durch die bestimmte Erklärung : „König 
Gustav sei nicht abgeneigt, die Stadt Lübeck aufs Neue 
mit Privilegien, welche seihen Regalien nicht zuwider 
wären, zu begnadigen; aber von den alten dürfe keine 
Rede mehr sein ; ohne das solle die Stadt auch nicht 
den geringsten Buchstaben erlangen.“ Als nunmehr der 
Gesandte um schriftliche Mittheilung der in Aussicht ge- 
stellten Artikel ansuchte, erhielt er nach vierzehntägigem 
Warten einen abschlägigen Bescheid, weil er keine Voll- 
macht habe, die alten Privilegien aufzugeben, und man 
darüber durchaus bestimmte Antwort hören müsse, ehe! 
von dem neuen Entwurf die Rede sein könne. Auch 
den Vorschlag, eine neue Tagefahrt nach Lübeck Oder 
sonst auf deutscher Seite anzuberaumen , lehnten die 
Schweden ab; das sei zu weit, hiess es, Süderköping, 
Abo, allenfalls Kalmar seien passendere Malstätten. End- 
lich ward Ersam , da bei seinen beschränkten Instruc- 
tionen kein Abschluss möglich sei 1 und man ihn auch 
nicht den Winter über aufhalten wolle, am 26. Oct. Vöm 
Reichsrath verabschiedet. 91 ) Zwar beabsichtigte man 

dabei Schwedischerseits keineswegs , die Unterhandlun- 
gen völlig abzubrechen; vielmehr wies König Gustav, 
Upsala 29. Oct., den Balthasar Funck an, zur Fortsetzung 
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derselben den städtischen Gesandten in seine Heimalh 
zu begleiten ; aber zugleich benutzte der königliche Kanz- 
ler, Gonrad von Pyhy, die Gelegenheit, um die Lübecker 
Rathsherren in einem Schreiben zu ermahnen : „wenn 
es ihnen wirklich um einen Vergleich zu thun sei, so 
möchten sie sich künftig in ihren Forderungen massigen, 
denn auf die bisherigen werde Schweden nimmer ein- 
gehen; wenn dagegen von beiden Theilen wohlleidliehe 
Bürde und gleiche Mittel gesucht würden, dann werde 
der Allmächtige den wahren Frieden gewiss einpflanzen 
helfen,“ Upsala 29. OcL 1539. **) 

Weder diese Ermahnungen des schwedischen Kanz- 
lers noch der Bericht Ersams über den kläglichen Ver- 
lauf und Ausgang seiner Gesandtschaft haben eine un- 
mittelbare Sinnesänderung beim Lübecker Rath bewirkt; 
ipan konnte sich noch nicht an den Gedanken gewöh- 
nen, dass das alte Monopol in Schweden unwiederbring- 
lich verloren sei, und dachte noch einmal daran, dasselbe 
mit dem Schwert wiederherzusteHen. Demgemäss frag- 
ten die Lübecker auf einem wendischen Städtetag 1539 
an, ob sie für den Kriegsfall auf Hülfe von den Ver- 
wandten rechnen könnten; aber die Antworten bewiesen, 
dass wenig zu hoffen sei. Einige Städte wollten die 
Privilegien zuvor einsehn, andre wissen, ob ihre Bürger 
daran Theil haben würden; Hamburg erklärte geradezu: 
„der König habe dieselben in der höchsten Noth zuge- 
slanden und werde sie nicht halten.“ Vergebens erwi- 
derte Lübeck: „auch vor 1523 habe man Freiheiten in 
Schweden gehabt, und selbst diese achte Gustav nicht; 
Güte habe man vergebens versucht;“ — kaum im äus- 
sersten Nothfall wollten die Versammelten Hülfe ver- 
sprechen. *) 

Somit selbst von dem engem Kreis der Bundesge- 
nossen verlassen und im Gefühl der eignen Schwäche 



*) Sartorin* III, 162. 
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gab Lübeck seine kriegerischen Pläne, sein starres Fest- 
halten an den alten Traditionen auf und suchte nur noch 
zu reiten was irgend möglich. Als die neuen Unter- 
handlungen, über welche man sich mit Ballliasar Funck 
und brieflich mit König Gustav selbst geeinigt, am 17. Juli 
1541 zu Kalmar eröffnet wurden, da traten die Lübecki- 
sehen Gesandten , der Syndious Dr. Johann Rudel und 
die Rathmänner Claus Bardewiek und Herman Schuten ® 3 ), 
zwar nochmals mit den alten Forderungen auf; aber es 
war nicht mehr Ernst damit; sie waren vielmehr in ih- 
ren Instructionen angewiesen, nöthigenfalls rücksichtlich 
der Schuld sieh mit der Hälfte , dem dritten oder vierten 
TheiJ zu begnügen, von den Privilegien die Artikel we- 
gen des Ausschlusses der Fremden, des Verbots der 
Sund- und ßellfahrt fallen zu lassen und nur die Zoll- 
ireiheit für Lübeck um alter Dienste willen zu retten; ja 
selbst diese durften sie aufgeben, wenn der König Nichts 
davon wissen wolle oder die andern Hansestädte darüber 
eifersüchtig würden. Unter diesen Umständen war eine 
Einigung leichter möglich; zwar haben die schwedischen 
ReichsräLhc den Gesandten mancherlei Schwierigkeiten 
gemacht, 94 ) auch die Verhandlungen in die Länge ge- 
zogen; jedoch endlich Hessen sie sich bereit finden, den 
Sendboten zur Ratification durch ihre Herren einen Ent- 
wurf neuer Privilegien mitzugeben, 27. Oct. Aber welch 
ein Abstand gegen den grossen Freiheilsbrief von 1523! 
ausdrücklich hiess es in diesen neuen Artikeln, sie wür- 
den nur gegen Aufgabe aller alten Ansprüche bewilligt, 
seien „allein ans Gnaden zugeiassen“ und sollten „könig- 
licher Würden von Gott verliehene königliche Freiheiten, 
Regalien und Rechte dadurch unpräjudicirt bleiben“; 
nicht minder scharf war auch der Gegensatz zu früher 
in der Bestimmung ausgedrückt: bei künftigen Streitig-- 
keilen solle die Malstätte nicht mehr in Lübeck, sondern 
zu , Stockholm oder an andern Orten im schwedischen 
Reich sein. Der Inhalt des Privilegiums endlich war ge- 
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ring; zwar wurden Lübecks eingesessenen Bürgern freie 
Ein- und Ausfuhr mit eignem Gut und die gewöhnlichen 
mindern Freiheiten zu gestanden ; aber nur in den vier 
Haupthäfen Stockholm, Kalmar, Süderköping und Abo 
sollten sie Handel treiben dürfen, und von der herkömm- 
lichen Zollfreiheit war keine Rede. 

In der That konnte man diese Zugeständnisse, welche 
ja an Bedeutung noch hinter den Kopenhagener Stipula- 
tionen vom 28. Aug. 1537 zuriickblieben , kaum mehr 
ein Privilegium nennen ; es war eben nur ein nicht be- 
sonders günstiger Handelsvertrag. Es darf uns daher 
nicht Wunder nehmen, wenn der Lübecker Rath, trotz- 
dem dass er seinen Gesandten so nachgibige Instructio- 
nen gegeben, nunmehr doch mit der Ratification zögerte, 
den König von Schweden „um gnädige Milderung etlicher 
Punkte, welche der Stadt höchst beschwerlich,“ bat, Nov. 
1541, die Vermittlung Christians III. von Dänemark nach- 
suchte; aber Alles war vergebens; Gustav Wasa, ob- 
wohl in diesen Jahren ein Bauernaufstand, die Dacke- 
fehde, seinen Thron erschütterte, beharrte auf seinem 
Willen. Erst nach fünf Jahren und zahlreichem Brief- 
wechsel kam auf einer neuen Tagefahrt zu Kalmar, 
24. Juni 1546 u. ff., eine Einigung zu Stande, in welcher 
freilich die Streitigkeiten nicht beigelegt, aber doch ein 
zehnjähriger Friede und freundliche Communication mit 
einjähriger Kündigungsfrist zwischen beiden Theilen ver- 
abredet wurde; auch ward den Lübeckern die Freiheit 
des Verkehrs im ganzen Reich, die Zollfreiheit in den 
vier Haupthäfen zurückgegeben. Lübeck, des ewigen 
Haders müde, raliftcirte diesen Vertrag am 28. Aug, 
König Gustav am 18. Oct. ; auch den übrigen wendischen 
Städten, Hamburg, Rostock, Wismar und Lüneburg ward 
Gleiches gewährt, 12. Aug. 1546. *) 



*) Urkundl. Material im Lüb. Arch. Vgl. Tegel ff, 270. Patin 
III, L 320. 
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Aber diese letzten Trümmer des grossen Freiheits- 
briefs von 1523 waren nicht von Bestand. Zwischen 
dem in jugendlicher Krall, nufbliihenden Königreich und 
der alternden , an Macht und Wohlstand abnehmenden 
Sladt war keine innige Freundschaft möglich; denn die 
Lübecker konnten nicht vergessen , dass sie die neue 
schwedische Dynastie aus der Taufe gehoben, und es 
wurde ihnen daher doppelt schwer, sich vor derselben, 
als vor einer Gönnerin, zu beugen, den geringsten Theil 
derjenigen Freiheiten, welche sie vormals als ein Recht 
besessen, als ein blosses widerrufliches Gnadengeschenk 
anzusehen, während Schweden, durch das Aufblühen 
eignen Aclivhandeis und eigner Schifffahrt, durch die 
Handelsverträge mit den westlichen Nationen von der 
deutschen Zufuhr unabhängig, im Besitz einer Kriegsflotte, 
welche die Oslseeherrschnfl beanspruchte, gerade von 
den Hansestädten vorzugsweise Dankbarkeit und Demuth 
verlangte, an die alten Verhältnisse nicht einmal erinnert 
sein wollte. Unter diesen Umständen konnte es nicht 
fehlen, dass Lübeck bald durch trotzige Briefe, durch 
Mahnungen an die alten Schulden 9Ä ) und Privilegien 
dem König Gustav Anlass zu einem neuen Bruche gab; 
schon im April 1548 verbot er seinen Unlerthanen bei 
Verlust von Leib und Gut allen Handel dahin, verfügte 
Beschlagnahme aller Schiffe und Güter dieser Sladt. 
Vergebens suchte Lübeck, der Unmöglichkeit seiner al- 
ten Zwangsmittel sich bewusst. Hülfe beim deutschen 
Kaiser, Anfang 1551; vergebens nahm es dänische und 
andre Vermittlung in Anspruch; zwar fanden wiederholte 
Verhandlungen Statt; aber gegen alle Klagen Lübecks 
wusste Gustav Wasa seinerseits ebenfalls zahlreiche Be- 
schwerden vorzubringen, und so lange er lebte, war 
auch nicht der geringste Theil der allen grossen Frei- 
heiten wiederzuerlangen. 9# ) 

Nicht glücklicher war Lübeck bei Gustavs Nachfol- 
gern. Erich XIV. zeigte sich freilich anfangs nicht ab- 
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geneigt, die Städte aufs Neue mit Privilegien, die er 
jedoch einseitig wollte abändern können, zu begnadigen; 
aber er verlangte dafür nicht nur volle Gegenseitigkeit, 
sondern mehr als die Hanse je in Schweden gehabt, 
eine Faktorei in jeder Bundesstadt; dies und noch viele 
andre lästige Bedingungen, an welche er sein Anerbieten 
knüptle, machten es den Lübeckern unmöglich, ach 
darauf einzulassen. Bald aber ging Erich noch weiter: 
im Bewusstsein seiner Macht zur See maasste er sich 
an, die Fahrt nach Narwa zu verbieten, 25. April 1562, 
den ganzen Verkehr mit Russland auf Reval, das inzwi- 
schen schwedisch geworden war, lenken zu wollen, liess 
jedes Schiff, dass sich dem nicht lugte, durch s eine 
Kreuzer anhalten. Vergebens blieben die Bitten, 
Prolestationen der wendischen Städte gegen diese uner- 
hörte Verletzung eines ihrer wuchtigsten Handelszweige; 
nur mit Gewalt — das ward in kurzer Zeit Jedem klar 
— war Erich zur Nachgibigkeit zu bewegen ; aber in 
richtiger Erkenntniss der Zeitverhältnisse und ihrer Ohn- 
macht scheuten sich die Städte vor kriegerischen Unter- 
nehmungen und fügten sich schweigend. Lübeck allein 
hat im Bunde mit Dänemark noch einmal — zum letzten 
Mal — das Schwert gezogen und in siebenjährigem 
Kampfe, 1563 — 1570, die Freiheit der Ostsee nicht ohne 
Ehre, aber ohne Erfolg vertheidigt. Zwar erlangte es 
im Stettiner Frieden, 13. Dec. 1570, nicht ungünstige 
Bedingungen der Ostseefahrt, sogar Aussichten auf neue 
schwedische Privilegien; aber die daran geknüpften Hoff- 
nungen zeigten sich bald als trügerisch; denn die schwe- 
dischen Könige beharrten bei der einmal eingeschlage- 
nen Politik und führten sie zum glücklichen Ende. Am 
Ausgang des 16. Jahrhunderts hatte dasselbe Reich, in 
welchem zu Anfang das hansische Monopol am festesten 
begründet schien , nicht nur jede Spur der alten Abhän- 
gigkeit verwischt, sondern auch die deutschen Städte 
vom russischen Handel beinahe ganz ausgeschlossen, 
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war die schwedische Krone Erbin der Hanse in der 
Ostseeherrschaft, Besitzerin ihrer meisten liefländischen 
Kolonien. *) 

Weder so schnell noch so schroff haben sieh die 
Verhältnisse zu Dänemark umgestaltet; aber das alle 
Monopol der Hanse war und blieb verloren, die fremde 
Concurrenz ward immer zahlreicher, immer mehr gleich- 
gestellt. Anfangs freilich halten die Streitigkeiten zwi- 
schen Christian III. und Kaiser Karl V. einen mehrjäh- 
rigen Ausschluss der Niederländer von Sund und Ostsee 
zur Folge; aber im Speierer Frieden, 23. Mai 1543, 
ward diesen die Herstellung der frühem Verträge und 
völlig freier Verkehr zugestanden , was sie sich im aus- 
gedehntesten Maasse zu Nutzen machten. Dazu wandte 
sich auch die erwachende Handelsthätigkeil der Englän- 
der um die Milte des 16. Jahrhunderts der Ostsee, den 
deutschen und skandinavischen Küsten zu; mit einem 
Eifer und einer Zähigkeit, wie die Hanse sie in ihrer 
Jugend bewiesen, strebten die englischen Adventurierer, 
von ihrer Königin Elisabeth unterstützt, nach dem Besitz 
einer Faktorei in einer deutschen Seestadt, und es gelang 
ihnen bald festen Fuss zu fassen, zuerst in Emden um 
1563. Zwar Lübeck widerselzte sich dem mit nicht 
minderm Eifer, rief die Verwandten, lief den Kaiser zum 
Einschreiten gegen die fremden Nebenbuhler auf; aber 
diese Hessen sich nictil irre machen, und wenn sie auch 
vor den hansischen und kaiserlichen Mandaten von einer 
Stelle zur andern weichen mussten , so fanden sich doch 
immer Städte, welche des eignen Vorlheils halber bereit 
waren sie aufzunehznen. Freilich erst im Jahr 1611 
haben die Engländer eine bleibende priviiegirte Residenz, 
und zwar in Hamburg, erhalten; aber schon lange vor- 
her hatten sie einen nicht geringen Theil des Ostseever- 



*) Sartorius HI, 166 u. ff. Wurm a. a. O, VI, 420. Burmeisters 
Beiträge 55. 
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kehrs in Händen, waren sie fleissige Besucher des skan- 
dinavischen Nordens und dort durch Verträge begün- 
stigt. *) 

Während demnach die Hansestädte den Gross- und 
Zwischenhandel nach Dänemark mit diesen Nebenbuhlern 
(heilen mussten , ward ihnen ein andrer Zweig ihrer 
commerciellen Thätigkeit ganz abgeschnitten. Das Ver- 
bot des Klein-, Land- oder Hausirhandels, welches zuerst 
Christian II. in seiner ganzen Strenge aufgestellt, dann 
Friedrich I. in milderer Weise aufrecht erhalten, das end- 
lich in dem Unionsvertrag vom 2. Febr. 1534 allgemeine 
Gültigkeit und internationale Verbindlichkeit für alle drei 
nordischen Reiche erlangt hatte, ward von Christian BI. 
gleichfalls erneuert; 9 r ) er selbst und noch mehrst«« 
Nachfolger haben dessen Beobachtung streng überwacht 
Aber was somit die Hanse verlor , das fiel keineswegs, 
wie Christian II. gewollt, den Städten Dänemarks allein zu; 
vielmehr riss der dortige Adel , dessen Bedeutung und 
Macht immer höher stieg, wohl den grössten Theil davon 
an sich. Die adligen Herren wurden jetzt nicht minder 
gefährliche und lästige Concurrenten des Bürgerstandes 
als es jemals die Hansischen gewesen; ihnen wurde der 
Handel mit dem fremden Kaufmann (ausdrücklich freilich 
erst in der Handfesle Friedrichs II., 12. Aug. 1559, aber 
damals schon als ein herkömmliches Recht) erlaubt, und 
der Missbrauch, dass die Gutsbesitzer ihre Bauern zum 
Verkauf ihrer Produkte zwangen , um damit zur See und 
zu Lande Grosshandel zu treiben, ward daher immer 
allgemeiner; denn wenn auch dem Bauern gesetzlich 
frei stand, seine Waaren an andre zu verkaufen, wo 
sollte er Schutz finden gegen das angemaasste Vorkaufs- 
recht seines Herrn? Namentlich dos Handels mit Masl- 
ochsen , . welche zur Fütterung unter die Gutsunterthanen 
vertheilt wurden, bemächtigte sich der Adel mehr und 

. I, !> 

*) Sartorius Hf. Baden HI. Dalin Iff, 1. 
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mehr, bis derselbe endlich durch Christian V. 1687 ge- 
setzlich für ein ausschliesslich adliges Monopol erklärt 
ward; wie wichtig aber und wie einträglich dieser Han- 
delszweig war, das gehl schon zur Genüge aus der 
Angabe hervor, dass um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
allein aus Jütland alljährlich 50000 Ochsen und 150000 
Schweine ausgeführl wurden. Damit noch nicht zufrie- 
de-u streckte der Edelmann auch nach andern bürgerli- 
„ chen Erwerbsquellen seine Hände aus, liess sich z. B. 
von Christian 111. das Recht zur Theilnahmc an der Hä- 
rmgslischerei gewähren. — Bei dieser adligen Concur- 
renz, welche von den Königen durch Privilegien, durch 
Zoll- und Accisel'reiheit noch besonders begünstigt ward, 
konnten natürlich die dänischen Städte nicht aufkommen; 
ihre einzige Bedeutung erhielten sie dadurch, dass sie 
Hauptsitze des Kleinhandels und der Handwerke wurden, 
welche letzteren sich jetzt mehr von Deutschland unab- 
hängig machten. Nur wenigen gelang es sich zu dem 
Rang wirklicher Handelsstädte emporzuschwingen und 
eine nicht unbedeutende Schifffahrt zu beginnen , so 
Aal borg , Malmöe, vor allen Kopenhagen; doch be- 
schränkte sich ihre Thäligkeit fürs Erste noch auf den 
Binnenhandel, den Verkehr mit den benachbarten deut- 
schen und schwedischen Küsten und vornämlich mit den 
dänischen Nebenlanden, Norwegen und Island. *) . - 

»Trotz all dieser nachtheiligen Veränderungen blieb der 
Handel der Hanse, namentlich der wendischen Städte 
nach Dänemark noch längere Zeit bedeutend und einträg- 
lich; denn dem einheimischen Nebenbuhler waren sie 
durch ihr Kapital und ihre kaufmännische Erfahrung 
überlegen,, vor dem Fremden aber durch ihre Lage und 
durch die grossen Freiheiten bevorzugt, weiche sie aus 
dem Schiffbiuch ihres Monopols und ihrer Ostseeherr- 
schaft gerettet halten. Es ist bereits erwähnt, dass 



*) Baden III. Allen« dänische Geschichte. 
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König Christian HI. im Hamburger Frieden die allen 
Privilegien erneuerte, und er hat dieselben im Allgemei- 
nen geachtet, ohne sich jedoch auf eine wiederholte 
förmliche Conflrmation einzulassen. So oll er deshalb 
beschickt wurde, gab er, wie die Gesandten klagten, 
nach seiner Weise Nichts als gute Worte, verlangte zuvor 
die Originalien einzusehen, worauf die Hansischen ihrer- 
seits nicht eingingen, weil das eine gefährliche Neuerung 
und nicht rathsam sei, so kostbare Urkunden über Land 
und Wasser zu verschicken. Die Unterhandlungen darüber 
zogen sich während der ganzen Regierungszeit Christians 
hin, und als er endlich zu einer bedingten Bestätigung 
sich geneigt zeigte, 1553, da wollten die Städte weder 
die geforderte Gleichstellung der Dänen zugestehen, noch 
ihre altherkömmlichen Rechte, die nicht durch Urkunden 
zu belegen waren, aufgeben, so dass man zu Nichts 
kam. Auch scheute der König, wo es das Staatsinteresse 
erforderte, sich nicht, die hansischen Freiheiten wesent- 
lich zu beschränken, so namentlich während der Strei- 
tigkeiten mit Karl V. durch das Verbot der Fahrt nach 
Holland, und die Danziger, welche allein dieser Maass- 
regel ernstlich widerstrebten , sich auf das ihnen ver- 
tragsmässig zustehende Recht der neutralen Fahrt beriefen, 
erfuhren zu ihrem Nachtheil , dass der Sund durch den 
Sturz der Lübeckischen Macht keineswegs frei geworden 
war , sondern nur einen starkem Wächter erhalten 
hatte.*) Daneben fehlte es nicht an kleinern Beschwer- 
den über Erhöhung der Bierzise, der Zölle, über Ver- 
kümmerung einzelner Rechte u. s. w. ; aber es war eben 
nicht schlimmer wie unter den frühem Königen. Im 
Ganzen ward der hansisch-dänische Handel in der alten 
Weise fortgeführt; Christian HI. war eben, wie die Städte 
ihn nannten, ein frommer und guter Herr, der wohl im 
Einzelnen verletzte, aber solcher grossartigen Entwürfe 



*) Gralath If, 45, 63-68. 
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und solcher Energie unfähig war, wie Gustav Wasa sie 
entwickelt hatte, uni den Handel seines Reichs zum 
Nachtheil des deutschen Kaufmanns in neue Bahnen zu 
leiten. 

Ganz anders gestaltete sich das Verhällniss nach 
Christians Hi. Tode, 1559. Einmal ward die fremde Con- 
currenz und die Handelstätigkeit der Eingebornen immer 
bedeutender, während die Oslseestädte mehr und mehr 
den alten Glan 2 und Reichthum verloren; andrerseits 
bestiegen kräftigere Könige den Thron , welche die Um- 
stünde besser zu benutzen wussten. Als die Hunse bei 
Christians Nachfolger, Friedrich II.,. 1559 — 1588, um die 
Bestätigung ihrer Privilegien nachsuchte, da hat sie die- 
selbe freilieh erhalten, Odensee 25. Juli 1560,*) aber 
nicht ohne bedeutende Opfer. Denn in dem s. g. Oden- 
seer Recess musste sie nicht nur eine Reihe von Rechten, 
die freilich nicht urkundlieh zu belegen, aber doch alt- 
herkömmlich waren , aufgeben , sondern sich auch man- 
chen Beschränkungen, manchen hohem Abgaben, na- 
mentlich im Sund und in Schoonen unterwerfen, endlich 
den Unterthanen des Königs grössere Freiheit des Ver- 
kehrs, wenn auch keine volle Gegenseitigkeit gewähren. 
Trotz alle dem hatten die Städte noch immer viel gerettet, 
und sie hätten sich glücklich schätzen können, wäre nur 
der Buchstabe des Vertrags gehalten worden; aber auch 
das geschah nicht. So z. B. unterwarf König Friedrich 
die Schilfe der wendischen Städte, welche doch nach 
dem Odenseer Recess im Sunde nur ein Schreib- und 
Tonnengeld und für wenige Güter besondre Abgaben 
erlegen sollten , ausserdem noch einem Lastzoll , der 
stückweise erhoben w r ard, und als ihm deshalb Vor- 
stellungen gemacht wurden, behauptete er: ungeachtet 
aller Privilegien und Verträge stehe ihm das Recht zu, 
die Abgaben zu erhöhen, namentlich in Kriegszeiten, 

*) Lümg: „teutsches ReiclisarcMv, 44 XlV, Thal 2., 83—90. 



Digitized by Google 




»Sjvi Vibtrtn^ic manuin ÄiKb it r**aaefe . im Gefüiii 

KdL»..- VWmmcat. «ae bttrasni. aeeen <fce deutschen 
v»jk, uv. NC juj smic iaiiuuiimf sur XimaessefritsseB- 
>.\Wt $«c<*;u >ol *.'^£K'i ule suh*er lüiedt ablehnend 
*m«-*c*cuou Ol ‘*m»uv a ituü» Äiames dahin. 1563. 
*MTk jtot jKxsaac^. tut 3mi/rxr. mefeäes sehwedisebe 
»«v s*ut uiMcauwiei w TtsaäerL seine 

vttMt ■weinaii imiihb _ iiTi. äine aeuf ä e Somme 
E>u»iR<t lie fiiiiiiii in Z-iT 7 } fir ne L*üss?£«b£ änr 
xaniftt iir tkt ¥ «fiesitassteihmsi ärar i^esueaaeii erie- 
sttü »ei'jiK ikt ii-nuz im» asaummea. *<si säe ihr 
Sntyn^em au a*r £be uamiev.: jss asa üm seiend 
jmnsMim . tut' -sisaiu neue Seuuw iimraneoea hahes. 
>uh»» L.ÜWS5L tarn n im seneü^aiiirsam 'isstse s»: w» 

1 timen an sar •»wte Eascanaa. 3uau m« besä 

\r£uauu*ii . uil 5 ! jrirrSKJi «tue las ajs-esnrit**«:» sau akäft 
'-ursuattaen l-VTl mtn* umijm ttwsstaaie _ uk ais die 
•>a»Q ot» -twvsn iöteuiis miutt _ jqe SahtsaölSe ra 
«a'vi&i «um in iko. Kaser üuuiuuü. X. m Schuti 
»mitte Z-iC** tmt Lje£ 1- (a. iiess iiae f recmefc ur 
w»V. jarta. Saurfes -«ne 5ea umc reu i*o if > tara £uil 
mbl Sur: miMCiem. 

later i riwcmw SmasjwesHL ln ssrnu. CV »SSs — I6t& 
«Bbennr iie barircwr ter «r.uise area »K-htf«» Grad, 
fear twusants Säuur. »“«ur rüwr inca. aäw, hat 
•De nuuserntn Säum n shuzuod. Maisse »n: atu; asadber 
fco* «ein» ItMsaunan Satca mssni urs dieser unereii- 
«ae f tc« . e» «iirü iure Sewübin. erschwerte ihnen 
Saoirei üufki iteruüiceatie Kidurniflattnat». ieacccräitete 
Air* .Bitten . Ah äe«:arw«trnia nu. äpud. «and n.itts und 
aoanwf sk& sitcur nuiamene •je» aiunä nri-mmn- Ver- 
SRaenit swr.ünt ötr s**nränp.- «Judnsnin «Arik Sa Kaiser 
itut leu:a: uii de Anciuiamucssrac^ütea. «es Kaisers 
Mmlina» vsti *ic dte atroie <L«saseeueussc9u£. trrkhe 
*de**r iir i*tuK>«iia>ni hemns,'<runliK . li;l nahm der 
'üuusuiti imaf vtckMit -mt m «wuucer S&iuäwskhi, da 



Digitized by Google 




241 



er die letztere thalsiichiich besass und durch wiederholte 
Kriege gegen Schweden bleibend an Dänemark brachte. 
Und als unter Kaiser Ferdinand II. Wallenstein, der 
„General über das oceauische und baltische Meer,“ den 
Versuch machte, diese ideellen Ansprüche in die Wirk- 
lichkeit hinüberzuführen, da hatte auch das nur die Folge, 
dass Christian die Städte dafür büssen liess. Er hat 
Travemünde zweimal blokirt, um Lübeck zum Anschluss 
an seine Politik zu zwingen, 1612 und 1627, Wismars 
Hafen, wo die Anfänge einer Oslseeflolte gebildet wur- 
den, durch Versenkung von Schiffen zu verderben ge- 
sucht, Danzig, welches Wallenstein bei diesen Plänen 
unterstützte, durch Wegnahme seiner Kauffahrer gestraft, 
1629, Hamburg wegen der Streitigkeiten über das Elb- 
stapelrecht und die Erbhuldigung vielfach belästigt, zu- 
letzt belagert, zu Geldzahlungen und zur Abbitte ge- 
zwungen , 1643. 

In derselben Weise wie gegen die einzelnen Städte 
hat König Christian sich gegen die gesummte Hanse be- 
nommen: als sie 1598 um die Bestätigung der Privilegien 
nachsuchte, da verlangte er vorher Einsicht der Original- 
urkunden, und als diese wirklich 1600 durch dänische 
Gesandte zu Lübeck geschehen war, liess er sich trotz- 
dem auf Nichts ein. Im Jahr 1610 machte er dem han- 
sischen Sendboten die heftigsten Vorwürfe, dass man in 
einer Schrift die Freiheiten in Dänemark als wohlerworbne 
Rechte habe darstellen lassen, da es doch bloss Gnaden- 
sachen wären; 1615 läugnete er sogar die Gültigkeit 
derselben gänzlich ab, wollte schlechterdings die Hanse 
nicht mehr als Corporation anerkennen; nur einzelnen 
Städten könne er Privilegien zugestehen, wenn sie dafür 
seinen Unterlhanen volle Gegenseitigkeit gewähren, be- 
stimmte Verpflichtungen namentlich in Kriegszeilen gegen 
ihn übernehmen würden. Vergebens blieben die Vor- 
stellungen, die Suppliken des deutschen Kaufmanns; 
der König erklärte 1622: „die Privilegien seien seit etlich 
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dreissig Jahren gänzlich erloschen ; von ihm hätten sie 
keine Confirmation aufzuweisen, -und er werde sich darauf 
niemals einlassen , ebensowenig wie die Regenten von 
Schweden, England und Niederland, wo sie ja auch 
ihre Rechte verloren. Die Zeiten hätten sich eben geän- 
dert; man bedürfe ihrer nicht mehr; zur Versorgung 
seiner Reiche mit Wnaren, wofür sie, noch ihrem eignen 
Geständniss, vormals die Freiheiten erhalten, fänden sich 
jetzt ausser ihnen Kaufleute genug. Doch wolle er gnä- 
dig sein und denjenigen Städten, welche gelobten, den 
Gewinn ihres Handels in seinem Reich zu 6einem Besten 
anzuwenden, dort gleiche Freiheiten mit seinen Unter- 
tbatten gewähren oder doch wenigstens so viel, dass 
nur ein kleiner Unterschied sein solle.“ 

Das ist die letzte, die entscheidende Antwort gewe- 
sen, welche die Hanse von Christian IV. erhalten hat; 
er selbst und seine Nachfolger haben ernstlich dabei 
beharrt, und wenn auch einzelne Städte, namentlich 
Lübeck, Hamburg und Bremen, einige der frühem Frei- 
heiten wiedererhnlten und zum Thal bis auf die neueste 
Zeit bewahrt haben, so ist doch von den alten allgemein 
hansischen Privilegien in Dänemark fortan nicht mehr die 
Rede. *) 

— Nachdem wir somit die Handelsherrsehäft und die 
Privilegien der Hanse im skandinavischen Norden zu 
Grabe geleitet, blribt uns nur noch übrig nachzu weisen, 
wie die einzelnen Punkte, an denen der deutsche Kauf- 
mann festen Fuss gefasst hatte, welche die Centralpunkte 
seines frühem Monopols und Denkmäler seiner vormali- 
gen Macht waren, einer nach dem andern verloren gin- 
gen. Bereits vor dem Beginn der Grafenfehde sahen 
wir die deutsche Kolonie in Stockholm, die deutsche 
Kompagnie in Kopenhagen wo nicht völlig zu Gründe 
gerichtet, doch dahin gebracht, dass sie schon im na- 
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lurge müssen Lauf der Dinge , wie viel mehr uoeh unter 
den gewaltigen Erschütterungen , welche dieser Krieg 
mit sich brachte, von selbst untergehen mussten; wir 
haben es jetzt also nur mit den Institutionen zu thun, die 
sich über den Hamburger Frieden hinaus erhallen haben 
und durch denselben aufs Neue bestätigt worden sind, 
mit Lübecks Pländherrscbaft auf Bornholm , mit dem 
schoonischen Viltenlager und den sich daran knüpfenden 
Kompagnien in benachbarten Städten, endlich mit dem 
Gomtoir zu Bergen. — 

Die Insel Bornholm war, wie bereits erwähnt,' durch 
die Segebfcrger Recesse vom 17. März 1525 und vom 
5. Aug. 1526 von Friedrich I. auf fünfzig Jahr den Lü- 
beckern überlassen worden, als Entschädigung für die 
Kosten des Kriegs gegen Christian II. und Severin Norby; 
am 18. Sept. 1525 übernahm demzufolge der Lübecker 
Rath die Herrschaft der Insel, setzte einen Vogt dort 
ein, um Verwaltung und Gericht zu leiten , die Steuern 
zu erheben. Im Ganzen lint die Stadl von diesem Besitz 
wenig Freude gehabt; vielmehr ward derselbe eine Quelle 
fortwährender Streitigkeiten , freilich nicht ohne Schuld 
des Ruths und seiner Vögte, welche dem von jeder 
Pfandherrschalt beinahe unzertrennlichen Principe folgten, 
die Insel möglichst und für sich allein auszuboulen. So 
beklagten sich denn die Kaufleute verwandter Städte, 
wie Colberg, Stralsund, Greifswald, Rostock u. s. w., wie- 
derholt, die Freiheiten, welche sie während der däni- 
schen Herrschaft in Bornhohn genossen , würden ihnen 
jetzt gemindert; die Krone Dänemark und zwar schom 
Friedrich L beschwerte sich, dass das Schloss HammCrs- 
huus; welches nur unter Dach gehalten und zur Woh- 
nung eingerichtet werden dürfe, befestigt, dem Klerus 
die schuldigen Renten nicht verabfolgt , die Einwohner 
nicht bei ihrem dänischen Recht erhallen würden. Die 
Bornholmer selbst endlich, welche nicht vergessen hat- 
ten, dass ihre Insel so oft von Liibeckischen Flotten 
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heimgesucht und gehrandschatzt war, vermochten sich 
nicht in das neue Verhältnis« zu finden, erschwerten 
sich durch Widerspenstigkeit den Druck der Fremdherr- 
schaft; bald klagten sie:, „sie wollten lieber unter den 
Türken als unter denen von Lübeck stehen, so jämmer- 
lich würden sie beschützt.“ Unter diesen Umständen fand 
während der Grafenfehde die Aufforderung Christians III., 
sie mfichten das städtische Joch abschütteln, 20. Ang. 
1535, bei ihnen leicht Gehör; aber die vier Kriegsschiffe, 
welche der König ihnen zur Hülfe schickte, wurden 
durch Sturm verschlagen ; der Aufruhr misslang , und im 
Hamburger Frieden, 14. Febr. 1536, ward den Lübeckern 
der Besitz Bornholms nicht nur bestätigt, sondern auch 
noch auf 50 Jahre verlängert. Anstatt nunmehr durch 
eine völlige Amnestie sich die Gemüther zu versöhnen, 
legte der Lübecker Rath den Theilnehmcrn der Empö- 
rung ansehnliche Geldbussen und Lieferungen auf, 
was natürlich nur dazu beitrug, die Insulanef in ihrer 
Abneigung gegen die Pfandherren zu bestärken. Fortan 
war ein freundschaftliches Verhältnis.« zwischen beiden 
Theilen unmöglich; die Vom Lübecker Rath vorgeschrie- 
benen Gesetze und Steuern, die Übergriffe der deutschen 
Kaufleute , welche zum Nachtheil der Bornholmer Städt- 
chen, den Privilegien und Recessen zuwider, dort blei- 
bend ihren Aufenthalt nahmen und den nirgends mehr 
in Dänemark gestalteten Hausir- und Kleinhandel trieben, 
auch die Produkte der Insel in einem Maasse aufkauften, 
„dass nicht ein Huhn überbleiben würde, wenn sie es 
nur fortschaflen könnten endlich das Verfahren der 
städtischen Vögte, welche sich mancherlei Bedrückungen 
zu Schulden kommen Hessen, gaben den Insulanern im- 
mer neuen Anlass zu Klagen , welche sie , anstatt sich 
vorgeschriebener Maassen damit nach Lübeck oder an 
die von Zeit zu Zeit herüberkommenden Rathssendboten 
zu wenden, am Kopenhagener Hofe vorbrachten. Ver- 
gebens hat der Rath diesen Missbrauch wiederholt ver- 
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bulen, vergebens den dänischen König gebeten, die Born- 
holmer nicht in ihrem Ungehorsam zu bestärken; Chri- 
stian lll. naiun sich seiner Unlcrthanen an und sandle 
Untersuchungsconnnissionen hinüber, durch welche die 
städtischen Vögte nicht selten zum Ersatz ansehnlicher 
Summen verurtheill wurden, deren Eintreibung dann wie- 
der neue Schwierigkeiten machte. Ausserdem gab es 
fortwährende Zwistigkeiten mit der dänischen Krone über 
die Ausdehnung, in welcher das Recht der Gesetzgebung 
den Pfandbesitzern zustehe, über die Jagd- und Strand- 
gerechtigkeil, über das Bauen und Bessern am Schloss 
Hammershuus, welches misstrauischer Weise als Befesti- 
gung angesehen ward, über die geistliche Jurisdiction 
u. s. w. ; und obwohl während der Regierung Christians lll. 
der Lübecker Rath inu Allgemeinen im Vörlheil blieb, 
su musste er doch kurz vor dieses Königs Tode rück- 
siciiüich der meisten Streitpunkte nachgeben, namentlich 
auf die geistliche Gerichtsbarkeit verzichten. (Bornhol- 
mer Constitution und Reeess, 9. und 10. Sept. 1555.) 

Noch schlimmer ward das Verhällniss unter Frie- 
drich 11«; er hat ohne Rücksicht auf- den Lübecker Rath 
durch Kabinetsbel'ehle dessen Verfügungen annullirt, den 
Klagen der Einwohner abgeholfen, dafür aber auch diese 
so hurt besteuert, dass sie bei ihren Pfandherren Schutz 
suchten, in welchem Schritt der König wiederum die 
Folge Lübeckischer Umtriebe sah und dem Rüth deshalb 
die heiligsten Vorwürfe machte, 5. Mai 1572; ja Frie- 
drich II. ging endlich so weit, dass er einen städtischen 
Vogt förmlich wegwies, erklärte: „er werde denselben 
seiner strafbaren unbilligen Handlung halber auf seinem 
Land nicht mehr dulden,“ 17. Nov. 1572. Diese Über- 
griffe des Königs, denen der Rath, seiner Schwäche sich 
bewusst. Nichts als Nachgibigkeit entgegensetzte, ermu- 
ihigten auch die Einwohner Bornholms zur Widersetz- 
lichkeit; der städtische Vogt klagte, 14. Febr. 1573: „er 
habe ganz wenig Gehör ; der Landrichter wolle die dem 
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Schloss zuslehenden Bussen nicht einlreiben ; die Bau- 
ern, durch böse Aufhetzer verleitet, verweigerten die 
Steuern, weil, wenn der Rath, wie es den Anschein 
habe, des Landes quitt werde, sie dieselben nochmals 
an den König würden zahlen müssen.“ Noch weiter 
sind die Bürger des Städtchens Rönne gegangen; da 
Lübeck ihre Beschwerden über den deutschen Kaufmann 
nicht abstellte, so hallen sie sich selbst, 6. oder 7. Dec. 
1573; sie brachen die Lübecker Buden auf, löschten das 
Hcerdfeuer, nahmen die Waaren aus denselben wie aus 
den Schiffen und nagelten dann die Buden zu; die 
Kaufleute andrer deutschen Städte dagegen wurden ver- 
schont. Nachdem Lübecks Autorität auf Bornhoim ein- 
mal so tief gesunken, war ihr baldiges Ende unausbleib- 
lich; freilich halte der Rath, 31. März 1568, den König 
gebeten, ihrer Stadt den Besitz der Insel ausser den 
fünfzig Jahren des Segeberger Recesses und den fünfzig 
Jahren des Hamburger Friedens noch auf weitere fünfzig 
Jahre zu verlängern zur Entschädigung für die Kosten, 
welche sie zur Unterstützung Dänemarks im Kriege ge- 
gen Schweden seit 1563 aufgewendet; aber Friedrich 
hatte sich nicht darauf eingelassen, auch die Ratification 
der auf Bornholm bezüglichen Bestimmung des Hambur- 
ger Friedens wiederholt hinausgeschoben. Am 7. Sept. 
1575 forderte er endlich den Lübecker Rath auf, da am 
19. Sept. 1575 die fünfzig Jahre , welche sein Grossvater 
bewilligt, verflossen wären, zu diesem Termin ihm die 
Insel zurückzugeben, und erklärte, als ihm die Hambur- 
ger Verlängerung in Erinnerung gebracht ward, dieselbe 
für „unkräftig und von Unwürden“, da sein Vater, Chri- 
stian Ul. , damals noch kein gekrönter König gewesen 
sei, auch nachher den Vertrag weder selbst conflmirt 
noch durch seinen Reichsrath habe bestätigen lassen, 
29; Sept. Lübeck wagte nicht, sich ernstlich zu wei- 
gern; nur ward eine eigne Gesandtschaft abgefertigt, um 
eine Verlängerung des Pfandbesitzes auf 40, 30, 20, 15, 
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M), 5 oder doch mindestens auf 1 Jahr zu erbitten, 
27. Üec. 1575. • Aber vergebens ; nachdem die Sendboten 
mehre Wochen lang gewartet,! erhielten sie Audienz und 
den bestimmten Bescheid: „der König sei der Stadt 
gnädig und geneigt; aber rüeksichllich Bornhobns müsse 
es bei der frühem Erklärung sein Bewenden haben“, 
14. Febh 1576. Tags darauf, 15. Febr., lugten sich die 
Gesandten dem königlichen Willen; Alles, was sie dafür 
erlangen konnten, war, dass Friedrich II., „um seine 
gnädigste Neigung zu bezeigen,“ der Stadt Lübeck er- 
laubte, zehn Jahre lang jährlich 100 Fuder Rheinwein 
für den Ruthsweinkeller zollfrei durch den Sund zu füh- 
ren, 18; Febr. Diesem Abkommen, zufolge verzichtete 
der Lübecker Rath ain 30. Juni auf alle weitern An- 
sprüche, fand am 17. Juli oder 1. Aug. 1576 die Über- 
gabe Bomhokns an dänische Connnissarien Statt. ") 
Beinahe hundert Jahr länger als die Lübeckische 
Herrschaft auf Borhhblm hat sich das hansisehe Vitten- 
lager auf Schoonen oder wenigstens der Schatten des- 
selben erhalten; seine Bedeutsamkeit ist freilich lange 
vorher zu Grunde gegangen. Die Hauptursache davon 
lag itt dem Umstand , dass die Natur am Ausgang der 
Gfnfenfehde den schoonisehen Küsten den bisherigen 
Segen entzog; der Häring blieb in den Jahren 1537 und 
1538, 1544 und 1545 ganz aus, erschien fortan nur in 
sehr geringer Anzahl, so dass der Preis der Tonne, 
welcher bisher regelmässig 3, höchstens 5$. gewesen, 
auf 8, 10 Und 13 34 stieg. Nur noch ein paar Mal hat 
sich der Häring im alter Fülle, gleichsam zum Abschied 
sogar vor Travemünde gezeigt; so in den Jahren 1549, 
1579 und 1584, wo der Fang so reichlich war; dass 
man die Lübseltc Tonne für 2~ 4, 6 — 8 Schillinge kaufeh 
konnte. Im Allgemeinen aber wandte dieser Fisch sich 
von d$r alternden Hanse den aufblühenden Niederlanden, 
voni^er Ostsee, der Nordsee zu; vergebens verfolgte ihn 
der deutsche Kaufmann bis nach Norwegen hinauf, suchte 
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auch an der Fischerei, welche sich an der Westküste 
Jütlands bei Ringkjöbing, Varde und Ripen entwickelte, 
Anlheil zu nehmen. Das Erslere scheint man ihm nicht 
gewehrt zu haben; aber das Letztere untersagte Chri- 
stian III. zum Besten seiner Unterlhanen allen Fremden 
bei Verlust von Schill' und Gut, welche halb der Krone, 
halb dem Angeber Zufällen sollten, Juli 1548, verbot auch 
allen dortigen Fischern bei einer Busse von 40$. und 
Verlust all ihrer Gerätschaften, den Fang an ausländische 
Kaufleute zu verkaufen, Mai 1552.*) 

Diese Naturerscheinung, in welcher rechtgläubige Lu- 
theraner anfangs eine unmittelbare Strafe Gottes für die 
mulhwillig unternommene Grafenfehde sahen, deren Grund 
man später in mehr rationeller Weise in dem Lärm des 
groben Geschützes , das während des siebenjährigen 
Krieges, 1563 — 1570, wie nie zuvor in der Ostsee ge- 
braucht war, suchte, ,,)0 ) halle natürlich eine Verödung 
der hansischen Fischerlager zur Folge; die Villen auf 
den Schoonen benachbarten Inseln, wie z. B. bei Dragöe 
auf Amack, scheinen damals ganz verlassen zu sein; die 
dortige Stralsunder wenigstens lag seit 1538 öde, so 
dass Christian III., 18. Mai 1558, darüber zum Besten 
Kopenhagens verfügen konnte.**) Alles, was von der 
frühem Thätigkeit noch übrig blieb, concenlrirte sich 
auf der Halbinsel zwischen Skanör und Falsterbode ; aber 
es war gegen vormals nur unbedeutend, und der geringe 
Ertrag der dortigen Fischerei, zu welcher ausserdem 
noch Dänemarks Städte und Edelleute sich herandräng- 
ten , die gewaltige Concurrenz des niederländischen Hä- 
rings, endlich der durch die Reformation so sehr ver- 
minderte Bedarf Europas an Fischen schreckten den 
deutschen Kaufmann immer mehr von der Theilnahme ab. 



*) R. Kock z. J. 1548. Berckmanns Stralsniidischc Chronik 40, 
56,87,91. Becker If, 121,708. Krag F, 366. ir, 476. III, 85. 

**) Krag II, 274. - • - •*.*. ' .mm» • • 
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Dazu kam noch, dass die dänischen Könige, unzufrieden 
mit der Minderung ihrer schoonischen Einkünfte, dersel- 
ben durch grössere Bedrückung des Fischers abzuhelfen 
dachten; schon unter Christian Hl. klagten die Hansi- 
schen, dass ihnen von ihren Böten und Prahmen grös- 
sere Abgaben , von ihren Villen ein unbilliger Grundzins 
abgeforderl, dass ihnen das Salzen des Sommerhärings, 
welches zwar nicht in den Privilegien rechtlich begrün- 
det, aber doch althergebracht sei , bestritten werde. 
Unter Friedrich II. mussten sie nicht nur in den meisten 
dieser Punkte nachgeben, sondern der Druck ward im- 
mer ärger, namentlich wenn eine Stadt sich die könig- 
liche Ungnade zugezogen hatte, so dass der Rath von 
Rostock davon Anlass nahm, den Warnemündern die 
Schoonenreise zu untersagen, 1566. *) Mit der Fischerei 
ging allmählich auch die übrige Bedeutung des Vilten- 
/agers zu Grunde; die hansischen Schiffe legten immer 
seltner dort an, einmal weil die Befreiung vom Sundzoll, 
welche sie sich vormals durch Bezahlung eines 'Schiffs- 
geldes in Schoonen erkauft, vor und mit dem Odenseer 
Reeess aufhörte, noch mehr aber weil das häufige Um- 
laden ungebräuchlich, das Prinzip der direkten Fahrt 
immer allgemeiner ward. Ausserdem hörte das Vitten- 
lager auf, Centralpunkl des schoonischen Handels zu sein; 
die königlichen Beamten brachten auch dort die Verbote 
des Klein- und Landhandels in Anwendung,, wollten nur 
während des freien Bauernmarkts auf der Stralsundcr 
Vitle die althansischen Privilegien gelten lassen ; minder 
begünstigten Hansegenossen wurden die neun freien Tage, 
zwischen Michaelis und Dionys, in den benachbarten 
Städten verkümmert, durch den Odenseer Recess allen 
Deutschen der Verkauf und Ausschank von Bier als ein 
Missbrauch verboten; nur was zu eigner Nothdurfl ge- 
höre, sollten sie mitbringen dürfen. Nicht minder wichtig 



*) Burmfci«ter, Beiträge 51, 52, 
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als diese Beschränkungen der Handelsfreiheit waren die 
Übergriffe der dänischen Könige , ihrer Beamten und 
Unter Ihanen gegen die rechtliche Ausnahmestellung und 
die staatlichen Rechte der Hansestädte, ja selbst gegen 
ihr Eigenthum; unter Friedrich II. begann der königliche 
Zöllner zu Falsterbode, die Deutschen aus denjenigen 
Städten, welche keinen eignen Vogt daselbst hielten, im 
Fall eines Vergehens zu bestrafen, aeblete nicht auf die 
Proleslationen des Lübecker Vogts; die deutschen Com- 
pagnien zu Mahnöe, Landskron und Ystadt, an denen 
nur Unverheiratete Theil nehme» durften, wurden an- 
gewiesen', sich keine sonderlichen Privilegien anzumnas- 
sen , sondern der Ortsobrigkeit zn gehorchen und die 
bürgerlichen Pflichten zu leisten; die Villen wurden viel- 
fach von Eingebornen verbaut; dasselbe Schicksal halte 
das Compagniehaus zu Landskron, ohne dnss Abhülfe 
zu erlangen war ; ja einmal war sogar davon die Rede, 
der König wolle dies Compagniehaus zu Ystadt wegneh- 
laeu und in ein Kornmagazin verwandeln.* Noch weiter 
ging Christian IV.; er erklärte 1610: „er wolle und könne 
Dicht ferner dulden, dass die. Städler sich wie bisher 
den Dominut in Schoonen anmaassten ; dass sie Scharf- 
richter zum Häringsfang mitnähmen , gleich als stehe ih- 
nen die Entscheidung über Leben und Tod zu; dass sie, 
wio zu Malmöe, in den Kirchen ihre eignen Stühle und 
sogar über dem Rathsstuhl hätten , ihre eignen Wappen, 
Fenster und Leichenstoine besässen.“ All diese Denk- 
mäler des ehemaligen Glanzes wurden eins nach dem 
andern vernichtet, bis endlich die Erklärung Christians, 
dass er weder die Hanse alsi Corporaüon noch die allen 
Privilegien anerkenne, 1622, dem deutschen Kaufmann 
den letzten Überrest seiner Vorrechte entriss. Unter 
diesen Umstünden verloren natürlich die aithansischen 
Statute ihre Kraft; das Unterthoneaverhällniss zu dein 
mächtigen Könige schien Vielen lockender und gewinn- 
reicher als das Bürgerrecht in den machtlosen Städten, 
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und zahlreich traten Faktoren und Knufhiannsdieuer in 
dänisches Recht über, Hessen sich bleibend in Dänemark 
«der Schoonen nieder, ohne dass die an gedrohten Stra- 
fen oder der Vorwurf des Meineides, der selbst von 
der Kanzel herab gegen diese Abtrünnigen geschleudert 
wurde, dem Strem der Zeit Einhalt zu thun verrtiochte. 
So von Aussen zertrümmert, im Innern zerfallend, fristete 
der Staat der Hanse in Schoonen trotz alledem längere 
Zeit ein Schattendasein, wie z. B. noch 1652 Danzig 
Gränzbcrichtigungen und Anstalten für den Hüringsfang 
treffen liess, bis endlich mit der Abtretung der über- 
sundischcn Lande Dänemarks an Schweden, Roeskilde 
26. Febr. 1658, auch die letzten Spuren desselben erlo*- 
schen und nur das Andenken des Besitzes übrig blieb. 

Abermals hundert Jahre länger und überhaupt aiti 
längsten unter allen hansischen Institutionen hat das 
Comtoir zu Bergen fortgedanert, nicht sowohl aus eigner 
Krall, wenn aueh demselben eine ausserordentliche Zä- 
higkeit nicht abzusprechen ist, als vielmehr durch die 
Gunst der Umstände. Denn den dänischeiP'Königen war 
ein Andenken an die frühere Handelsherrschuft des deut- 
sehen Kaufmanns gerade in dem Nebenlande Norwegen 
am wenigsten unangenehm , und sobald sie das Comtoir 
auf ein gehöriges Maass der Freiheiten ' zurüdkgeführt, 
achteten und schirmten sie dasselbe gewissernmassen als 
eine Merkwürdigkeit, während andrerseits die von der 
Hanse übrig gebliebenen Städte, Lübeck, Hamburg und 
Bremen längere Zeit sogar durch Zuschüsse dies letzte 
Denkmal früheren Glanzes aufrecht erhalten haben. 

Das Comtoir zu Bergen hatte, wie bereits erwähnt, 
unter König Friedrich L den höchsten Grad seiner Macht 
und Blüthe erreicht, und wären Wullen wevers Pläne 
vom Schicksal begünstigt, so würde dasselbe durch den 
Besitz von Bergenhuus auch eine gewaltige Garantie für 

*) Sartorius Hf, 105 — KM. Gralatli fl, 15. 
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die Zukunft erhallen haben. Aber der darauf bezügliche 
Vertrag zwischen Lübeck und dem Grafen Christoph blieb 
ohne Wirkung; denn der Lehnsmann des Schlosses, 
Eske Bille, und sein Stellvertreter und Nachfolger, Thore 
Ruth, wussten dasselbe iür Christian III. zu behaupten 
und die Angriffe des Erzbischofs Oluv von Dronlheii» 
und der übrigen Anhänger des Oldenburger Grafen zu- 
rückzuweisen. *) Ol) die Contorischen sich an diesen 
Angriffen belheiiigl haben, wissen wir nicht; jedenfalls 
erlosch mit dem unglücklichen Ausgang der Grafenfehde 
jede derartige Hoffnung. Dagegen dauerte auch:« nach 
dem Hamburger Frieden der Handel und das Übergewicht 
des Comtoirs im Allgemeinen in aller Weise fort; die 
Deutschen behielten in einem Auflauf 1544 gegen die 
Einjjebornen noch die Oberhand; die Zahl ihrer Nord- 
landsfahrer und -üscher betrug noch immer 300; doch 
hörten sie nicht auf, fortwährend zu klagen, dass die 
so lang unterdrückte Bürgerschaft Bergens sich mehr und 
mehr zu erholen begann , dass dieselbe nach einem An- 
tlieil an dem Handel strebte und dabei vom König be- 
günstigt wurde. Denn wenn Christian HL auch die Ener- 
gie, welche zu einer Demüthigung des Comtoirs nöthig 
gewesen wäre, 'fehlte, so unlerliess er doch nicht, wie 
sein Vater, durch allerlei kleine Maassregeln auf die 
Hebung der Bürger' hinzuarbeiten; er hat ihnen die allen 
Privilegien mit den durch Christian II. geschehenen Ver- 
mehrungen bestätigt und erneuert, 1. Sept. 1537, 16. Mai 
1541 , durch einen Vertrag mit der Hanse ihnen das 
Recht verschafft, jährlich mit zehn Schiffen nach den 
Nordlanden zu segeln, Odensec 1545, zu ihrem Vorlheil 
den Bewohnern der Umgegend jede Kaufmannschaft ver- 
boten, 22. Juli 1552 u. s. w. ; **) aber das konnte natür- 
lich nur wenig helfen, um so mehr da auch die Lehns- 

*) Holberg, Beschreibung von Bergen I, 187, 188. 

**) Krag I, 277, 286. II, 319, 347, 473. . • 
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männer weder grosse Kraft noch Thätigkeit entwickelten, 
und die Deutschen behaupteten daher mit Leichtigkeit 
ihre herrschende Stellung. '• 

Erst während der letzten Regierungsjnhre Christians III. 
änderten sich die Verhältnisse. Im Jahr 1556 ward näm- 
lich Christoph Walkendorf' zum Lehnsmann von Bergen- 
buus ernannt, ein Mann von seltner Energie, der es sich 
sogleich ernstlich angelegen sein Hess, die Klagen der 
Bürgerschaft abzustellen und das Mittel zur Demüthigung 
des Comloirs, welches seit Jürgen Hahssen Skriver durch 
die Befestigung des Schlosses vorbereitet war, zu ge- 
brauchen. Gleich nach seiner Ankunft bot ihm der 
gränzenlose Übermuth der deutschen Schuster eine ge- 
rechte Ursache gegen diese Bundesgenossen des deut- 
schen Kaufmanns einzuschreilen ; sie hatten nämlich eben 
damals eine neue Seebrücke und Wage errichtet und 
Hessen nunmehr, ohne Vorwissen des Lehnsmanns und 
des Stadtraths, von den Kanzeln herab der Bürgerschaft 
verbieten, sich dieser Anstalten zu bedienen. Walken- 
dorf säumte nicht, die Handwerker zur Rechenschaft zu 
ziehen, uhd da sie aus ihren Freflieitsbriefen eine Be- 
rechtigung zu solchem Vornehmen nicht darlhnn konnten, 
so zwang er sie, die Seebrücke dem allgemeinen Ge- 
brauche zu öffnen und urkundlich allen künftigen 'derarti- 
gen Übergriffen zu entsagen. Bald darauf, als sich eine 
neue Gelegenheit bol, ging er noch weiter: die Schuster 
mussten sich den städtischen Abgaben unterwerfen, die 
Pforten ihrer Gasse den Stadtwächtern offen lassen, ge- 
loben, keine friedlosen Leute zu schützen noch Gewalt- 
thätigkeit zu üben, und zur Strafe die Unterhaltung einer 
Brücke auf sich nehmen — Alles bei Verlust von Leib 
und Gut. Auch die Conlorischen erfuhren , dass ein 
strenger Herr auf Bergenhuus sass; Walkendorf Hess 
die von ihnen besuchten verdächtigen Häuser, von denen 
aus gewöhnlich die Tumulte begannen, miederreissen, 
unterwarf die liederlichen Frauenzimmer einer strengen 
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Polizei und wie» denselben andre Wohnsitze an, welche 
besser vom Schloss aus überwacht werden konnten. 
Nach diesen vorbereitenden Maassregeln reiste der Lehns- 
mann nach Kopenhagen, um sich ausgedehntere Voll- 
machten zu holen, und 1 begann, sobald er mit diesen 
zurückgekehrt war, den entscheidenden Kampf, 1558. 
Die Wachen wurden verstärkt, grobes Geschütz vor 
dem Schloss aufgepflanzt; dann erging an die Schuster 
der Befehl , sie sollten sieh dem städtischen Rath unter- 
werfen und die St. Hnlwnrd9kirchc der Stadt zurückgel>eii. 
Vergebens suchten die Handwerker ihre excepticmelle 
Steilung, den Besitz der Kirche mit alten, zum Th eil 
verfälschten Urkunden zu beweisen; vergebens nahm 
der deutsch« Kaufmann sich ihrer an, erklärte sich be- 
reit, sie auf der Brücke aufzunehmen; WaJkendorf lies* 
sich nicht irre machen, noch viel weniger durch Dro- 
hungen und Aufläufe schrecken , obwohl die Bürge? 
Bergen«, einen ernstlichen Kampf befürchtend, bereits 
ihre Habseligkeiten zu flüchten begannen. Von nur zwei 
Dienern begleitet begab er sieb , nachdem er auf dem 
Schloss Befehl Hinterlassen , nölhigenfalls die Brücke zu 
beschiessen, initteft unter die empörte Menge und tbe- 
hauptete in einer Unterredung mit dem Knufmannsrath 
seinen Willen: die Halwardskirche ward der Stadt zu- 
rückgegeben, der Markt verlegt, damit die Bürger künf- 
tig nicht mehr ausgeschlossen werden könnten', die 
Übersiedlung der Schuster nach der Brücke verboten; 
ihnen blieb nur die Wahl, Bürger der Stadt zu werden 
oder auszuwandern, es sei denn y dass der König, wel- 
chen bittweise aiizugehn, sie bis zum 29. Scpt. Frist 
erhielten* ihnen die angeiuaasslen Freiheiten, dem Kauf- 
inannsralh das beanspruchte Regiment über die fünf Äm- 
ter bestätige. Aber wie vorauszusehen fleh die Ent- 
scheidung Christians III. , Aalborg 2. Sept. 1558, 10 *) 
günstig für Walkendorf aus, worauf die Schuster sich 
Zur Auswanderung entschlossen und um freien Abzug 



Digitized by Google 




255 — 



baten, der ihnen auch, da alle 'Bemühungen, sie zur 
Unterwerfung zu bewegen, fruchtlos blieben, gewährt 
ward doch mussten sie vorher sich urkundlich ver- 
pflichten , im Ausland Nichts als Gutes von dem König 
nnd dem Lehnsmann zu reden, aHes Geschehene zu ver- 
jgessen; wer dagegen handle, solle kein ehrlicher Mann 
sein. — Der kräftigsten Bundesgenossen beraubt, musste 
nunmehr mich der deutsche Kaufmann dem Willen Wul- 
kendorfc und seines Königs sich fügen; die deutschen 
Prediger, obwohl der eine anfangs trotzig ausrief: „def 
allmächtige Gott allein sei sein Superintendent und die 
Bibel sein Gesetz,“ wurden durch Androhung der Lan- 
desverweisung gezwungen, die Autorität des "Bischöfe 
von Bergen und die norwegische Kirchenordnung anzu- 
erkennen: Vergehens ' streiften die Contorischen in ohn- 

mächtiger fitbitlerung haufenweise, bis zu 300 Mann, 
in der Stadt umher , stiesSe» heilige Drohungen aus, 
erschlugen sogar einen von der Schiössbesatzung ; Wal- 
kendorf machte schnell allen weitern Widerstand unmög- 
lich und vollendete die Unterwerfung des Comlöirs, indem 
er alle Gebäude zwischen demselben nnd dem Schlosse 
niedeneissen liess und somit die Brücke dem Feuer der 
Geschütze bloss stellte. *) 

Fortan bildete die Brücke zu Bergen keinen Kaüfmanns- 
srtaat mehr, sondern nur eine gewöhnliche Faktorei ; abef 
auch als solche verlor sie mehr und mehr die alte Be- 
deutung. Während der hundert Jahre vom Odenseer 
Recess Friedrichs II., 25. Juli 1560, bis zur Erneuerung 
der Privilegien durch Friedrich III. , für Bremen 23. Sept: 
1663, uhd Christian V., für Bremen 17. NoV. 1670, f&i 
Lübeck 30. April 1673, welche dann -'unverändert Von 
allen dänischen Königen, zuletzt von Friedrich V. 29. April 
1747, bestätigt sind, hat das Comtoir eins seiner 'Vor- 
rechte nach dem andern verloren , wenn es auch seine 

. ..... ii i. j >\ .i ..<■ A •• i.i.i : if» i • <i . • / in ist 

■*) flolbcrg T; IQ6' — 137. If, 8T--94. 
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Besitzungen , seine Kirchen , Armenhäuser und Höfe 
behauptete; es musste sich den Landesgesetzen unter- 
werfen, und selbst in die innere Verwaltung, in die Ge- 
richtsbarkeit über kaufmännische und häusliche Angele- 
genheiten, welche demselben rechtlich verblieb , griff die 
königliche Autorität nicht selten ein ; es behielt freilich 
seine Freiheit von den städtischen Abgaben, ward aber 
in Hinsicht des Zolls den Eingebornen gleichgestellt; dazu 
musste es den Bürgern Beigens den ausschliesslichen 
Klein- und Landhandel, das Vorkaufsrecht von fremden 
und einheimischen Schiffen auf 14, resp. 6 Tage, weiter 
anfangs beschränkte, dann völlig freie Fahrt nach den 
Nordlanden und volle Gegenseitigkeit der Rechte in den 
Hansestädten zugesteheu — Concessionen , welche man. 
da gewaltsame Gegenmittel nicht mehr in der Macht des 
Comtoirs standen, vergebens durch allerlei kleine Maass- 
regeln, Verweigerung des Credits, Verbot der Mascopei 
zwischen Bergischen und Hansischen u. s. w., ihrer 
Wirksamkeit zu berauben suchte. Bald waren Bergens 
Bürger die gefährlichsten Nebenbuhler des Comtoirs ; 
anstatt der 24 Schiffe, welche ihnen 1560 bewilligt wur- 
den, hatten sie nach wenigen Decennien über 100 in 
See, trieben einen ausgebreileten Handel; aber auch 
Kaufleute andrer Nationen, Dänen, Niederländer, Schotte», 
Engländer, Deutsche und Franzosen, drängten sich in 
immer grösserer Anzahl zuin Verkehr mit Norwegen hinzu, 
ungeachtet derselbe immer weniger einträglich wurde, 
da des Landes Hauptprodukt, der Berger Fisch, in dem 
isländischen Fisch eine, {gewaltige; Concurrenz fand und 
überdies seit der Reformation bei Weitem nicht ntfdr 
in dem frühem Maasse ein europäisches Bedürfnis« war, 
Schlimmer, als dies Alles war für das Comtoir, dass dei 
alte Handelszwang dem grössten Theil der Hansegenossen 
selbst , lästig ward, dass die allen Handelsstatute >'ire 
Kraft verloren: um die Kosten zur Unterhaltung der 
Faktorei nicht mittragen zu müssen, umgingen hansische 
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Kaufleute vielfach die Vermittlung desselben, handelten 
direkt mit den Norwegern; andre zogen sich ganz von 
diesem wenig Gewinn bringenden Handelszweig zurück; 
die Faktoren und Kaufgesellen aber machten immer zahl- 
reicher von der im Odenseer Recess erhaltenen Erlaub- 
niss Gebrauch, Hessen sich bleibend in Bergen nieder 
und verstärkten die Nebenbuhler mit ihrem Kapital und 
ihrer kaufmännischen Erfahrung. 

So ging die alle Herrlichkeit des Comloirs zu Bergen 
unter, während zugleich wiederholte Feuersbriinste, na- 
mentlich am 6. April 1623 und 19. Mai 1702, seine äus- 
sere Gestalt veränderten, die letztere die eine seiner 
Kirchen, Sl. Martin, in Asche legte, aus der sie sich 
nicht wieder erhoben hat; die Zahl seiner Höfe sank 
von 22 auf 17, seiner offenen Staven von 200 auf 9, 
seiner Vorsteher von 18 auf 8. zuletzt auf 2, seiner Mit- 
glieder von 3000 auf 100. Unlerdess drängle der Bür- 
ger Borgens Schritt für Schritt, wie seine Vorfahren von 
der Brücke gewichen, sich wieder auf derselben ein; 
durch Kauf oder Verpfändung erwarb der cingeborne 
Gläubiger oder der Faktor des deutschen Kaufmanns, 
welcher sich in Norwegen niederliess, einen Thcil nach 
dem andern, so dass im Anfang des 18. Jahrhunderts 
von den 59 Handelssluben 42 in den Händen der Bürger 
waren und nur noch 17 dem Comloir gehörten, darunter 
den Bremern 15, den Hamburgern und Lübeckern je 
eine. Docli blieb der alle Name, der Schalten des Be- 
sitzes, bis im Jahr 1763 die drei Städte, der nutzlosen 
Unkosten müde, auch diese aufgaben und sich somit des 
letzten Denkmals der vormaligen hansischen Handels- 
herrschall im skandinavischen Norden freiwillig enläus- 
serten. *) 



*) Sartorius III, 133 — 154. Holberg. Dahlmann III, 144. 
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Zum ersten Abschnitt. 

• i t ■ / i 

1> >•' ' "■ " " ■ " 

'*) (S.22.) Über die Lage der einzelnen Vitten sind wir ziem- 
lich genau unterrichtet; aber über die Grösse nnd Einrichtung der- 
selben fehlt es an genügenden Angaben ; nur von der Lübecker 
nnd Rostocker sind im Privileg die Gränzen genau angegeben. Am 
ausführlichsten beschreibt Gralath (Gesch. von Danzig II, 15) die 
Danziger Vitte, welche 1370 für 300 angrische Gulden angekauft, 
im 16. Jahrhundert aber auch von Lübeck beansprucht wurde. 
Sie. ; hatte iu der Länge 1650, in der Breite 410 Schuh; das Com- 
pagniehaus war 70 Schuh lang und 30 breit , und über der Thür 
stand das Wappen der Stadt, in weissein Stein ausgehauen. 

s ) ( S. 29. ) „Bericht und Anzeigung, wo trefflick de Stadt Lübeck 
und ehre Borgere in Schaden unde Nadeel gekamen derhalven dnt 
se by dem Rike Sweden gestanden.“ (Lüb. Archiv.) Ebendaselbst 
wird der Schaden, den Lübeck durch die Zerstörung des Novo- 
gnroder Comtoirs erlitten, auf 2000C0 fl. angegeben und König 
Hans beschuldigt , er habe den Grossfürsten dazu veranlasst. 

•i ii i ' ■ 1 : i ‘ i • • - ■ : • : * ' i ' - ; ... i 

3 ) (S. 32.) Diese Bestimmung ist etwas zweideutig; es heisst: 
„Tho Helscbenör scholen de wendesken steder, wor erer eyn in des 
andern ischipp -achepet, up borleke certification vrigh wesen, aver 
in uufrigen schepen scholen ere gudere gelick anderen varne schip- 
peren na geweilte gefriget werden.“ Der Zoll soll im ganzen 
Reich nach den Privilegien „unde van dem veerndeel off de hal- 
ven tunnen so yeele. erer na anparte der tunnen genamen werden“ 
(man soll also V 4 und ’/a Tonnen > nicht gleich ganzen verzollen). 
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Auf Schooncn »ollen die Hansischen von jeder Bude den Vögten 
I Schilling „Wardegeld“ geben; wer es aber riskiren will, soll 
nicht dazu verpflichtet sein ; die Fischer sollen von jeder Schute 
und Fischerboot 1 Schilling , die Schiffe I Groten „to roder tol- 
len“ geben. Endlich verspricht Christian, wie sein Vater, König 
Hans, nach seiner Krönung eine Conlirmation der Privilegien zu 
geben. Urkunde im Lüb. Archiv. 

4 ) (S. 32.) Willebrand III, H4. Die ungewöhnliche Isländische 
Segellation und die Einfuhr des dortigen Fisches in dänische und 
deutsche Häfen scheint damals einen grossen Aufschwung genom- 
men zu haben; das Comtoir zu Bergen klagte, es werde durch 
diese Concurrenz sehr geschwächt und müsse befürchten, in kurzen 
Jahren aus voriger Nahrung gebracht zu werden. Wie wenig das 
Verbot half, zeigt, dass man schon ain I*. Aug. 1515 eine Er- 
neuerung desselben bei König Christian und dem norwegischen 
Reichsrath auswirkte. Willebrand III, 86; Die Ahnung des Com- 
toirs ist auch richtig eingetroffen , indem der Isländische Fisch 
im Lauf des 16. Jahrhunderts nicht wenig zum Verfall desselben 
beitrug. Vgl. Sartorius III, 149. 

s ) (S. 34.) „Doch by also dat gy uns den brelT, de Sweden 
belangende , den wy lange vorleden schulden gehabt hebbett , wo 
uns juwe szendeboden belavet und sick vorschrewen , ane lenger 
vortogeringe tom henden schicken.“ Kopenhagen, 20. Mai. — Ein 
weiterer Brief des Lüb. Raths, 6. Juni, beklagt, dass zu Malmöe 
den Kaufleuten verboten sei, nach Michaelis zu handeln. (Briefe 
im Lüb. Archiv.) ■ 

t ] ( < I • 

6 ) (S.35.) „Jo men mer daghelestinge helde, jo men wider van 
ander queme.“ 

7 ) (S.35.) „Bericht der Lübeckischen Gesandten Johaup Raden- 
dorp, Hermen Meyer und Johann Meyer.“ (Lüb. Arch.) — Dieser 
Tag ist offenbar derselbe, den Hvitfeld 1111 erwähnt; er setzt ihn 
nach Flensburg; was auch in sofern richtig Ist, dä; ehe man nach 
Sonderburg kam , bereits in Flensburg über die Beschwerden der 
dortigen Bürger verhandelt war. Im Übrigen weich t'sein Bericht 
etwas ab ; die Städte sollen ihre: Bereitwilligkeit ausgesprochen 
haben , sich den neuen Köllen zu unterwerfen, Wenn nür die Bier- 
zise wieder abgeschafft werde; aber der König habe durch Hans 
Ranzau erwidern lassen: er sei jetzt nicht in seinem Reich und 
könne ohne Zustimmung des Reichsraths Nichts in der Sache 
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thuu. — Auf dienern Tage kamen auch die Streitigkeiten Benedicta 
von Ahlefeld mit Hamburg, dem er Fehde angenagt, mit Lübeck, 
dein er einen Bürger erschlagen, uur Sprächet auaaerdem Lübecks 
Beschwerden über die Zolle in den Fürstenthümern , vgl, Waitz 
Schi.-H. Geach. If, 110; bemerkenswert)! ist nur noch die Antwort 
des Königs: der Zoll in Flensburg sei nicht erhöht; mau gebe 
nur I Witten für eine Trift von 1000 Stück. 

*) (S. -17.) Hvitfeld 1111. Dies Verfahren gab den erstell An- 
lass zu dem später in Schweden verbreiteten Gerücht, König 
Christian wolle die fiingebornen vertilgen und das Land mit Hol- 
ländern , Schotten und Dänen wieder bevölkern. R. Kock z. J. 
1521. Bin ähnliches Gerücht ging auch unter dem dänischen 
Adel. Ebendaselbst z. J. 1523. 

9) (S. 41.) Urkundliche Nachricht haben wir nur über einen 
Fall der Art; Dietrich van Dellft verkaufte im Auftrag des Königs 
Häringe in Nana und Russland und handelte dafür Talg zur Ver- 
schickung nach Holland ein; königl. Quittung vom 9. Oct. 1517. 
Suhm Samlinger II, 160. Anfang 1518 hat Christian seinen Diener 
Sivord nach Russland geschickt, um Salpeter einzukaufen, und ihm 
einen Brief vom 12. Jan. 1518 an den Grossfürsten mitgegeben, 
worin er für das seinen Unterthanen verliehene Privileg dankt und 
sich entschuldigt, dass dies Jahr wegen des mit Schweden begon- 
nenen Kriegs keine Kaulfartheischiffe kommen könnten. Hvitfeld 
1131. 

10 ) (S. 41.) R. Kock z. J. 1517. „Se senden dar ein Schip mit 
grotein köstlichem Gude benin, dat velich to beschlande, wat de 
Koplüde vormöchten. Alse de Russen dar quemen, funden se dar 
etlicke hundert Schuten mit Perden, Schwienen, Schapen, Fleschke, 
Tallieh, Hude ran Köyen und Zegen, welcke War dat Land plecht 
tho geven. Wowol idt gude und köstlicke War iss, denede se 
doch den Russen vor ehre Ware nicht , dewile se des genoch iu 
ehrem Lande hebben; dartho dat alle de Schuten mit alle ehren 
Waren kum so grot geschattet alse de Ware, de se in ehrem 
Schepe hedden. Derhalven de Russen nicht vele Worde makeden, 
men lepen mit ehrem Schepe wedder in Russlant, und makeden ein 
Gerüchte , dat de König van Dennemarken anders nicht denn Hä- 
ver , Herink und Perde hedde.“ — fn demselben Jahr 1517 sind 
auch eia paar Russen nach den Hansestädten gesegelt, von denen 
einer ermordet wurde. Berckmaan, Stralsandische Chronik, S. 222. 
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»>) <3. 42.) Hvilfeld II 70. Behrnianu I, 214 u. ff. Dahlmann 
III, 324, 360. — linier den einzelnen Gesetzen sind am wichtig- 
sten die Handels Verordnung; für Bleking 8. Mai, für Seeland I. Juli 
1514, für Nordjütland 23. Oct. 1515, für Schoonen und Hailand 
2. März, für Seelaud und für Laaland, Falster und Möen 23. März 
1516; ausserdem sind eine Menge lokaler Bestimmungen in den 
städtischen Privilegien zerstreut. 

(S. 43.) Zuerst in der Handelsverordnung für Jütland 1515 
und für Schoonen 1517, dann im allgemeinen Gesetze vom 10. Febr. 
1521. 

' . i . : • 

,3 ) (S. 60.) Tegel I, 6 erwähnt von der Verkleidung Gustavs 
Nichts; Becker I, 504 nennt diese Erzählung sogar fabelhaft und 
macht dagegen die noch auf der Lüb. Stadtbibliothek aufbewahrten 
Kleider Gustavs geltend; sonst aber ist der Bericht der Chronisten 
einstimmig dafür. R. Kock ■/.. J. 1519 erzählt sogar, wie Gustav 
umgekleidet ward : „Tho Lübeck wereu Börger de he keude , int 
sondrige Cort Köninck , welck em alsobalde ut den Lüsen schud- 
deden und deden em damasken Joppen und vössen Röcke an.“ — 
Cord König war einer der HaupUlieilnelimer des schwedischen 
Handels, über den Christian IT. ausdrücklich Klage führt, 1515, 
aber auch als Seemann bekannt: im Krieg gegen König Hans hatte 
er, Fastnacht lull, Kaper ausgerüstet und 40 dänische Fahrzeuge 
im Belt genommen; auch 1525 beschuldigen ihn die Dänen noch 
der Seeräuberei. (Hvilfeld 1079, II II, 1285.) Gustav Wasa hat 
nach seiner Thronbesteigung derirCord König das Hans, in wel- 
chem dieser bisher zur Miethe wohnte, gekauft und zum Geschenk 
gemacht, dessen Sohn Hans zu seinem Leibarzt genommen und 
geadelt. (Becker a. a. O.) Hinein andern seiner Wohlthäter in 
Lübeck, Hermann Israel, verlieb der schwedische König am I.Mai 
1524 lebenslängliche Zoll- und Abgabenfreiheit in »Heu schwedi- 
schen Städten. ( Stjeruuun Commerce Korordningar (, 8.) .1 

, i; »t ; . •. ! : *t r * . •• s-.i r» i ’ * 

•■*) (S. 63.) „Dat de szegelatie allen tlialveu in den riken Den- 
mark, Norwegen , Ly Wandt, Gottland, Pratzen und szast ost und 
west upt olde und certificatien fryg velich unde unbohinderlh uth- 
geuahmeu Sweden gebruket blyven und wessen schall.“. 

: , ‘ I IS 

14 ) (S. 64.) Die Confirination des „fredebestands“ beginnt: 
„Elisabeth inn den riken Dennemarck j Norwegen und ock in 



Digitized by Google 




- 265 — 



denen forstendomen , landen und gebeden macht , regeringe unde 
fullenkamen bevehl hebbende.“ Urkunde mit Siegeln im Lüb. Arch. 

**) (S. 64.) Die Verhandlungen sind nach den Briefen und Ur- 
kunden des Lüb. Arch. dargestellt; über die Bestätigung des Ver- 
trags s. Scepper T. III , dem der Vorgang von der Königin selbst 
mitgetheilt ist. Diese Stelle ist übrigens für Sceppers ganze 
Schrift sehr bezeichnend : in den Lüb. Klagepunkten wird nämlich 
über die Antwort, welche fsabella im Jahr 1 52 1 den Hansestädten 
auf ihre Beschwerden gab, geklagt, und er will das durch eine 
Erzählung der Vorgänge von 1520 widerlegen. — Sigbrit soll da- 
mals zu der zögernden Köuigin gesagt haben : „Können ghy nicht 
stontlig forsegelnf Men sal idt doch nicht houden.“ Scepper 
H. HI. 

ir ) (S. 64.) Behrmann I, LXXXIII, 179. Die Zolledikte, die 
Accise u. s.w. scheinen dagegen nicht aufgehoben oder doch bald 
wieder erneuert zu sein; noch im Nov. 1321 klagte Lübeck beim 
Kaiser darüber, namentlich über die 2 fl. Ausfuhrzoll von jeder 
Last Häring. 

IB ) (S. 66.) Nach R. Kock war diese Zufuhr so bedeutend, 
dass sie allein die lange Dauer der Belagerung ermöglichte; nach 
Scepper N. kamen nur „ein oder zwei Schifflein.“ 

,9 ) (S. 69.) Utenhoffs Relation ; der Bericht R. Kocks z. J. 1521 
weicht etwas ab; danach soll der König gesagt haben: „Nu hebbe 
wy dar unss na vorlangt; nu trede wy tho Lübeck ut dem Hol- 
sten Dor in dat Borch Dor.“ Die Hindeutuug auf Holstein und 
Schweden (das Burgthor führt zum Traveinünder Seehafen) als 
Hauptstützen der hansischen Macht bleibt freilich dieselbe; aber 
es liegt diesen Worten doch ein anderer Gedanke zu Grunde, als 
ob Christian meinte, den Herzog Friedrich bereits, etwa durch 
deu Hannoverschen Bund , völlig in Händen zu habeu. 

20 ) (S. 69.) R. Kock z. J. 1521. „Me secht, Kon. Christiern 
scholde in des Borgermeisters Hus gesecht hebben , mit sinem 
Ruggen na dem Fure gekeret, tho sinem Biscoppe Dietrich Schlach- 
teheck , dem Werde und andern sines Rades dusse Worth: „Wut 
dunket juw , lewe Herren , iss Unser Gnade itz nicht ein groter 
Herr und Regente ? Wy hebben itz dre weldige Koninckrike in 
unser Gewaldt.“ Dartho de vörbenameden geantwordet: „Ja, 
gnediste Herre, juwe Gnaden mach itz allen Köningen in der Chri- 
stenheit vörgliket worden (averst ick achte , de Kon. van Frauck- 
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riken schulde idt nicht gerne willen) und sin itz vor all J. Gn. 
Voröldern in Khren gestegen.“ Darup de Kon. geantwortet : „Nu 
könne wy doch alle Rike und Lande miss nicht recht frowen, de- 
wile wy de Stadt Lübeck under unse Gewählt nicht enhebben, mit 
welcker wy so grote Möye und Arbeit gehadt, eher wy se van 
den Schweden hebben spannen können, wente idt were unss uu- 
mögelick gewesen, dat wy dusser Stadt weren mechtich geworden, 
wenn wy mit groten Thosagen se van den Schweden nicht gr- 
apannen hedden.“ Idt mach dussen Worden glöven woJ idt wil 
und wem idt gefeilt; averst ick weth , dat Reinholdt Hederstorp 
und Jürgen Kock , welck up dat mahl vele by Kon. Chr. weren, 
dusse Worde hebben nagesecht.“ 

21 ) (S. 71.) „The Tyske redde fast thertill, 

Som ene wille regera Köpmans Spill.“ 

" » , 

22 ) (S. 71.) Ekd. 157. Wie Claus Boye zu der Bürgermeister- 
Würde kam, ist um so unklarer, da wir wissen, dass er bereits 
unter den bestimmten Opfern war; nur dadurch entging er dem 
Tode, dass seine Dicke die Knechte verhinderte, ihn in der Eile 
aus der engen Gefängnissthiir herauszuziehen. Von Holste ist be- 
reits erwähnt, dass er den König nach der Capitulation in seinem 
Hause, beherbergte ; auch gab er demselben gleich nach dem Blut- 
bad ein grosses Gastmahl mit Tanz und andern Lustbarkeiten. 
Geijer II, 19, 30. 

23 ) (S. 82.) Wurm a. a. O. V, 262. Willebrand 246. Nach 
letzterem soll bereits am 9 Mai 1521 ein Bund der wendischen 
Städte, am 15. Sept. 1521 ein Bund zwischen Hamburg, Bremen 
und Lübeck gegen Christian II. geschlossen sein ; ersteres ist aber 
unwahrscheinlich. 

M ) (S. 84.) R. Kock z. J. 1518. Christian soll diesen Knechten 
einen Uriasbrief mitgegeben haben , in welchem er die Danziger 
aufforderte : „sie möchten mit den Knechten handeln , wie man 
mit Dieben und Mördern zu handeln pflege; denn dieselben hätten 
ihn manches Mal verrathen.“ 

**) (S. 86.) Willebrand 134. Hvitfeld 1174. Gralath I, 477. 
Stepper V. I. läugnet diese Beschuldigungen nicht, behauptet aber, 
die ersten acht Schilfe habe der König bezahlt, die letztem ange- 
halten, um einem seiner Diener gegen den englischen Kaufmann, 
dem die Ladung gehörte, Recht zu verschaffen, i 
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*•) (8. 90. | Bericht Berend Bomhowers und H ermatt Plönnies 
an den Lüb. Rath, 1. Jan. 1523. (Lüb. Archiv.) — Gustav Wasa 
hat di« Rathssendboten mit beinahe fürstlichen Ehren empfangen ; 
zuerst lies* er sie, 28. Oet., durch zwei Gesandte bewillkommnen; 
dann als sie am 4. Nov. ans Land stiegen, „helft Sine Gnaden up 
einem platten velde, by dem Brunkenberge im gesichte des slotes 
thom Holm belegen, mer denn mit 100 perde.n wolgerustet und ei- 
nem hopen voetvolckes geholden und uns dersulves na afredinge 
von einem hengste mit gar fruntlickem willkamenhetinge , hoher 
erbedinge und danksegginge entfangen , und als darsulves ein tyt 
lanck ridderspiel geövet , ock de orduinge des voetvolckes gesla- 
gen und dat geschulte to twen malen losgeschaten , sint wy bit 
int leger S. Gn. an beyden siden tho riden genödiget.“ — Über 
das Treffen vom 29. Nov. (vigilia Andreae Ap.; im Text steht 
unrichtig 28. Nov.) vgl. Ekd. 3; Tegel I, 38; Dalin, IH, 1, 50. 

*f) (S. 95.) Briefe im Lüb. Archiv. Zugleich ward der König 
aufgefordert , für Holstein 1240y ä fl. zur Türkensteuer zu zahlen. 

**) (8. 95.) Den dadurch angerichteten Schaden hat der kai- 
serliche Rath auf 300000 fl. geschätzt; auch hat die Statthalterin 
der Niederlande , Margaretha , in einem eignen Schreiben die Ab- 
stellung dieser Beschwerden verlangt, den Kurfürsten von Bran- 
denburg um seine Vermittlung gebeten, 19. Jan. 1523. (Becker f, 
all; Altmeyer: Hist, des relations 91; Kampf 36; Ekd. 176 u. ff.) 

j*®) (S. 96.) Tm weitern Verlauf des Kriegs sind 300 hollän- 
dische Fahrzeuge, welche sich trotzdem in der Ostsee blicken Hes- 
sen, von Lüb. Kreuzern genommen. (Altmeyer, hist, des rel. 93.) 
— Der ganze Abschnitt vorzugsweise nach Briefen des Lüb. Arch. ; 
ausserdem Scepper L. Ulf. u. ff.; Behrmann I, LXXXIIf ; IT, 191. 

**) (S. 99.) Im Lüb. Archiv. Ein Mandat von demselben 
Tage und desselben Inhalts erging an Christian II. 

31 ): (S. 99.) R. Kock z. J. 1522. Bonnus J. VIII. Scepper 
M. II. Behrmann 1,305; 11,192. — Die Matrosen scheinen keine 
besondere Lust zum Kriegsdienst gehabt zu haben; die Raths- 
seudboten in Schweden klagen 11. März 1523: die Kauflahrt nach 
Riga u. s. w. entziehe die besten Bootsleute der Kriegsflotte ; im 
schlimmsten Fall müsse mau dieselbe verbieten. 

®) (8. 102.) Die Darstellung der Unterhandlungen beruht vor- 
zugsweise auf Briefen und Urkunden des Lüb. Archivs ; besonders 
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wichtig sind: 1. „Antwordt und Krboden des K. Rades Kays. 

Maj. und des hilgen Rom. Rykes Stadt Lübeck dem geschickedeu 
Kays. Regiments Heru W. v. U. up de latimatie Kays. Mandats 
gegeven, 2t. Aug.“ 2. Brief des Lüb. Raths an seinen Procurator 
in Nürnberg , Henning Osthusen , 23. Aug. Ausserdem Ekd. 235, 
296. Altmeyer: hist, des relations 102. 

3S ) (S. 103.) Reinhold Curicken : „Der Stadt Danzig hist. Be- 
schreibung“ ( Amsterdam und Danzig 1688) 200; nach ihm Gra- 
lath I, 479. R. Kock z. J. 1522: „(ss werdich anthoteken, dat de 
Koningk sine Schepe in der Have hedde , und ock desulvigeu mit 
Geschutte wol bemannet , künde he doch den Lubschen eren Wil- 
len nicht wehren.“ — Eine Rechnung über die schwedische Schuld 
(Lüb. Arch.) beginnt: „Dyth iss de hervestreisae. Anno 1522 up 
den avent Marien borth do quemen de swedischen Schepe vor de 
Traven und her Berndt van Melen was averste hovethman.“ 

M ), (S. 104.) Gralath, 1,482. — Die Rathssendboten in Schweden 
fragen in einem Brief v. 5. Jan. 1523, was auf der Tagefahrt ver- 
gangenen Weihnachten beschlossen , ob die Zahl der Bundesgenos- 
sen vermehrt sei? und abermals am II. März: was in Stralsund 
abgemacht sei? — Die holst. Gesandten, welche dort erschienen, 
sind wahrscheinlich Claus von Ahlefeld und Claus von der Wisch, 
die Herzog Friedrich im Dec. wegen Beeinträchtigung einiger Uu- 
tert hauen „neffenst anderem juw aulndragende , nach Lübeck ge- 
schickt und von denen er bereits am 31. Dec. Antwort erhalten 
hatte. (Briefe im Lüb. Arch.) 

35 ) CS. 105.) R. Kock z. J. 1523. Der jütische Reichsrath hat 
diese Bitte zu Ripen 25. Kehr, wiederholt. (Brief im Lüb. Arch.) 

36 ) (S. 107.) Erzherzog Ferdinand und das Reichsregiment an 
Lübeck, Nürnberg 22. Oct. 1522: „sie hätten ein Mandat erlassen, 
dem König Chr. keine Hülfe zu leisten , auch beide Partheien zur 
rechtlichen Entscheidung vor sich beschieden.“ — Karl V. an Chr. II., 
Nürnberg 12. Dec. 1522: „er solle am 12. April oder dem nfich 
steil Reichstag vor dem Regiment erscheinen und rechtliche Ent- 
scheidung empfangen , bis dahin sich aller Feindseligkeiten enthal- 
ten.“ — Ladung an Lübeck, am 25. Juni oder dem nächsten Reichs- 
tag vor dem Regiment zu erscheinen, Nürnberg 11. Febr. 1523. — 
Kaiserliches Mandat an Lübeck , inzwischen Nichts Feindliches zu 
unternehmen, Nürnberg 13. Feb. 1523. (Lüb. Archiv.) — Die In- 
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hibitionsbriefe an Hering Friedrich und die Jiitländer bei Allen : 
„de rebus Chr. ff. ezaulis“ pag. 5, not. k. ; Ekd. 184, 386. 

' . • '• i 

37 | (S. 114.) Noch auf dem Kopenhagener Tage 1537 bat 
Gustav die Lüb. beschuldigt , sie hätten diesen Beschluss der 
Stockholmer Besatzung in böser Meinung gegen ihn veranlasst. 

Ja ) (S. 115.) Durch den bei Ekd. 1458 angeführten Auszug aus 
der schwedischen Reichsregistratur wird der Streit Ober den Tag 
der Wahl Gustav Wasas (vgl. Geijer II, 35) doch zu Gunsten des 
6. Juni entschieden. 

39 ) (S. 115.) „So hat mir gesagt Hans Tuncke.“ Regkman 1 iS. 

**) (S. 1 17.) R. Kock z. J. 1523. Anders erzählt ein Anhän- 
ger Christians II. den Vorgang) danach hätten die Kopenhagener 
mit ihren Jachten die zum Versenken bestimmten Schiffe genom- 
men und im Triumphe heinigeführt, „und ist wohl möglich, wenn 
sie durch den König gestärkt würden, dass sie dieselbigen 4 Schiffe 
in der von Lübeck Hafen seuken , dardurch den von Lübeck ihre 
Schifffahrt gelegt würde.“ Ekdalil 428. 



Zum zweiten A b s ch n i 1 1. 



4I ) (S. 125.) Die Kosten der Vertreibung Christians II. um) 
der Belagerung Kopenhagens werden von Lüb. Seite auf 300000 fl., 
der durch Christians Kaper erlittene Schaden auf „etliche hundert- 
tausend“ fl. angegeben. „Bericht und Anzeigung, wo trefflich de 
St. L. in Schaden gekommen u. s. w.“ Vgl. S. 29 , Anin. 2. u. 49. 

(S. 127.) Schwedische Antwort auf die Lübecker Klage, 
zu Kopenhagen 1537 überreicht. — Das sind die „coloratis verbis 
obductae minae,“ von denen der Bischof von Skara meldet (Geijer 
II, 40); Lübeck hat sie nicht abgeleugnet, sondern meint in der 
Replik nur, dass „diese Wort ja kein Drangknuss oder Zwangk 
mit sich bringen konnten.“ Lüb. Arch. 
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43 ) (S. 128.) Es ist dies der einzige Artikel, wo der erwähnte 
Eutwurf wesentlich vou dem Privilegium abweicht; einerseits ist 
nämlich die Zollfreiheit auf die genannten vier Städte beschränkt, 
andrerseits die Freiheit des Verkehrs ausgedehnter; es heisst: 
„sie mögen handeln mit einem jeden gleich den Bürgern daselbst.“ 
(Ekd. 1680.) 

**) (S. 128.) Auf dem Kopenhagciier Tage 1537 ist Schwe- 
discherseits behauptet , Lübeck habe versprochen , den Schweden 
für das Privileg Gegenreversalien zu geben, aber habe „solchen 
schein allein nicht zugestellt , viel weniger einer freiheit brauchen 
lassen.“ Die Lübecker replicirten : „E. E. Radt von solcher Zu- 
sag weder wissentlich noch Bericht hat, ist auch von Kön. Würde 
deshalb bis anher nicht ersucht worden , ist auch gar nicht ein 
notig zusag gewesen, weil die Unterthanen des Reiches Schweden 
sonsten ane das in der Stadl Lübeck von Zollen uiul ander Be- 
schwerniss befriedigt.“ 

*•’) (S. 130.) Auf diesen Vorgang, über den er offenbar nicht 
gut unterrichtet war, scheint R Kock z. J. 1624 anzuspielen. 
„De Kon. van Schweden helft ock vorgenahmen an dussem Dage 
sin Dancknamicheit jegen de Stadt Lübeck tho bewiesen.“ Als 
nämlich der Kopfert zurück wollte, schickte er Knechte mit, wie 
er vorgab , zum Geleit , da die Ostsee unsicher sei. „Averst de 
Meninge wass, he wolde de Lubeschen mit ehren egenen Schepen 
bethalen und ehu dartho Knechte vor de Dör senden , se mochten 
denne seen, wo sp ehrer quit wurden“ 

. • I 

* 6 ) (S. 133.) Tegel I, 85 , 86 erzählt, Herinan Israel habe 
versprochen und mit grässlichen Eiden betheuert: „Lübeck werde 
beim dänischen Hof dahin wirken, dass wenn Gustav eine dänische 
Prinzessin zur Ehe nehme , derselben Gothländ als Mitgift zuge- 
theilt werde) müsse aber Schweden die Insel wieder herausgeben, 
so sollten Dänemark und die Städte die Kriegskosten erstatten.“ 
Die Glaubwürdigkeit dieser Angaben leidet jedoch sehr darunter, 
dass eine weitere Versprechung: „Lübeck wolle einen langen 

Aufschub zur Zahlung der Kriegsschuld gewähren und keinen Zins 
fordern,“ offenbar unwahr ist, wie später bei der Darstellung der 
Schuldverhältnisse ausführlich gezeigt wird. Dieser Irrthum, wel- 
chen auch Hvitfeld 1266 theiit, — obwohl dessen Bericht: „Lü- 
beck habe versprochen, die Hälfte der Kriegskosten zu tragen/* 
sonst mehr Wahrscheinlichkeit hat -- mag dadurch veranlasst sein, 
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dass Gustav Wasa diese Behauptung zu Kopenhagen 1537 auf- 
stellen liess, welche aber von den Lübeckern entschieden zurück- 
gewiesen ward. — Was einen andern Punkt, die in Aussicht ge- 
stellte dänische Heirath, betrifft, so findet sich freilich nirgends 
eine Spur, dass Gustav jemals um eine dänische Prinzessin ge- 
worben habe; aber es möchte beinahe scheinen, als ob er mit 
solcher Bewerbung abgewiesen sei, denn er kommt auf diesen 
Punkt mehrmals zurück. Zu Malmöe, I. Sept. 1524, soll er den 
Israel zornig gefragt haben, wo nun der versprochene Brautschatz 
bleibe (Tegel I, 94); gewiss ist, dass er noch bei den Stockhol- 
mer Verhandlungen 1539 den Lüb. vorwarf, sie hätten ihr Ver- 
sprechen , ihm zu einer dänischen Heirath zu verhelfen , nicht ge- 
halten. (Gesandtschaftsbericht im Lüb. Archiv.) 

4T ) (S. 137.) Dieser „Plan für König und Reichsrath, um Dä- 
nemarks Reich mit einigen guten Anschlägen zu verbessern,“ ist 
von Lyxdorph in den „Kjöbenhavnske Selskabs af Laerdoms og 
Videnskabers Elskere Skrifter“ IX, 667 mitgetheilt; der Heraus- 
geber setzt denselben in die Jahre 1526 — 1533; nach seinem gan- 
zen Inhalt muss er aber dem mit Holland abgeschlossenen Handels- 
verträge vorhergega ugcn sein. Das interessante Aktenstück beginnt 
damit, dass der Verfasser darauf dringt: die dänische Münze müsse 
(wie das schon in Friedrichs Handfeste ausbedungen war) derje- 
nigen der wendischen Städte gleichgemacht werden, so dass 24 Schil- 
ling dänisch 1 Rh. fl. gelten; bis dahin muss man in den sauren 
Apfel beissen und fortwährend verlieren. — „Item sollen die Dänen 
sich einige Zeit verbessern durch einigen Handel mit deu Hollän- 
dern und westwärts Leuten, so soll man damit heimlich verfahren, 
so dass die wendischen Städte es nicht gleich zu Anfaug verste- 
hen, und so soll dahin geschickt werden ein erfahrner Mann, um 
die Tiefe aller Häfen in Dänemark anzugebeu und vorzuschlagen, 
welche Waaren jeder Hafen liefern kann zur Ausfuhr und zugleich 
welche Waaren die Holländer einführen können. Nach Gelegenheit 
der Waaren und Häfen sollen nun die Holländer mit Schiff und 
Ladung sich richten , damit sie nicht ungelöscht abziehen müssen. 
Ist dies nun zu Stande gebracht, so soll kein Verbot zwischen den 
wendischen Städten und Dänemark gemacht werden, sondern das 
Reich jedermann mit Kin- und Ausfuhr offen stehen. Und da wird 
dänischer Männer Waare Geld gelten in Dänemark. — It. Alle 
Verbote gereichen Niemand Anders zum Verderben als Dänemarke 
eignen Einwohnern. It. soll man verstehen, dass dort kein Silber, 
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Gold und Erz gegraben wird ; Gott hat da» Land mit Vitalien und 
andrer Wnare begabt, und wenn solche Waare nicht aus dem Reich 
geführt wird, so werden die Dänen genöthigt, dieselbe für das 
halbe Geld zu verkaufen ; deshalb rufen die wendischen Städte, 
wenn sie von einem Verbot in Dänemark hören, aus: „De Denen 

»int nu so rik geworden, dat se bederlFen neu Gehle mer.“ It. die 
wendischen Herren hören Verhole in Dänemark gern, denn da» 
Verbot ist ihre und ihrer (Julerthauen merkliche Verbesserung; 
denn wenn die wendischen Städte keine Lebensmittel von Däne- 
mark (zugeführt) erhallen, so können sie ihre Wanren desto theu- 
rer in den (dänischen) Stödten verkaufen. — It. soll in jedem 
Hafen eine redliche Anordnung getröden werden, damit Tn- und 
Ausländer wissen, wonach sio sich zu richten halten, so dass die 
Vögte keine Gelegenheit haben, ausländische Kaufleute zu beschxe- 
ren.“ 

48 ) (S. 139.) Karls Ratifiration ist entweder falsch datirt oä« 
auch nur in seinem Namen ausgestellt; er selbst war am ange- 
führten 'läge in Toledo. Reg. Dan. 7522. Nordalt). Sind- V 1, ‘291. 
— Der Vertrag ist im|»*. Band der .Mss. Zwirhemiana nuf der 
Göttinger Universitätsbibliothek von Prof. Waitz aufgefunden wor- 
den. 

40 ) (S HO.) Diese werden im Segeberger Reress vom 5. Aug. 
1526 genauer angegeben und zwar die Kosten der Friedrich I. 
gegen Christian ff. geleisteten Kriegshülfe nebst dem durch Norby 
erlittenen Schaden auf 75158 ^ , die Kosten hei der Eroberung 
Gothlands , Wisbys und der Belagerung des Schlosses Wisborg im 
Jahr 1524 auf 82861 \l. HübertZ: „Urkunden zur Geschichte der 
Insel Bornholm ,“ S. 73. 

50 ) (S. 144.) Reg. Dan. 7550, 7570. Hübcrtz: „Urkunden zur 
Geschichte Bornholuis S. 65 — 71, 73 — 79. — Nach der Über- 
nahme Bornholms hat der Lüh. Rath am 18. Se|>t. 1525 einen Re- 
vers ausgestellt; die Zahl der Jahre ist zu Scgcberg, 5. Aug. 1526, 
durch zwei Holsteinische und zwei Hamburger Räthe auf 50 be- 
stimmt und die» am 29. Nov. 1526 durch den däubchen König und 
Reichsrath rati6rirl. 

M ) (S. 144,) Ei waren Herinan Suderhuaeu, J. U. Dr, und 
kaiserlicher Rath, Cornelius Bopardt, J. U. Licent. und Pensionarius 
von Amsterdam, Gustav Gotphridi (Goverta), Ralhmann von Dort- 
recht, und Willem Henrici, Bürgermeister von Enckhuyseu. 



Digitized by Google 




273 — 



**) (8. 145.) In einem Schreiben an die Neu- und Holmfah- 
rer zu Lübeck, MalmÖe „am Donnerstag des Mantes September“ 
(1. Sept.) 1524, erklärt Gustav, er sei, umsomehr da der goth- 
ländische Zug nur zu Lübecks Gunsten geschehen , der festen 
Zuversicht, „dat wy up dussem negest anstandein dage in uusen 
rechtvertigen saken und handeln nicht vorkortet werden.“ (Lüb. 
Arch.) Vgl. Anm. bl. 

as ) (S. 150.) Oiaus Magni ist später von der Frau Marga- 
retha im Namen des Kaisers mit zwei silbernen , in- und auswen- 
dig vergoldeten Trinkschaalen beschenkt, die ihm mit einem Schrei- 
ben vom 16. Sept. 1327 überreicht wurden. Altmeyer: hist, des 
rel. 174; ebendaselbst wird erwähnt, Oiaus sei auch beim Kaiser 
gewesen und sehr gnädig aufgenommen, was wahrscheinlich auf 
einer Verwechslung beruht. 

M ) (S. 151.) Die holländisch -schwedischen Unterhandlungen 
sind nach den im Text angeführten Urkunden (vom 27. April uud 
12. Mai 1526, in denen der Vertrag rörn 17. Aug. 1525 aufge- 
noiumeu ist, .vom 19. Sept. 1526, vom 18. April 1527 und vom 
21. Juli 1527) dargestellt; sie finden sich gleichfalls im 7. Bande 
der Mss. Zwichemiana. 

M ) (S. 152.) Es ist eigentlich sehr auffallend, dass unter 
den zahlreichen auf Schweden bezüglichen Briefen und Akten- 
stücken des Lüb. Archivs sich nirgends eine Beschwerde über die 
durch den holländisch - schwedischen Handelsvertrag geschehene 
Verletzung des Privilegs von 1523 findet, und lässt sich das nur 
dadurch einigermaassen erklären, dass der Abschluss eines wirk- 
lichen Vertrags den Lübeckern unbekannt geblieben sein muss, 
der Besuch Schwedens durch Niederländer aber so wenig zahl- 
reich war, dass man von einer wirklichen Concurrenz so gut wie 
'Nichts spürte ; überhaupt werden die Holländer wohl vorzugs- 
weise Schwedens Hafen an der Nordsee, Ny-Lödese, besucht ha- 
ben , wohin wiederum die Lübecker so gut wie gar nicht kamen. 
Völlig ausreichend ist diese Erklärung jedoch keineswegs, da die 
Hansischen, wenn sie einmal Beschwerden vorbrachten , bekannt- 
lich darin auch die kleinsten Kleinigkeiten nicht zu vergessen 
pflegten; vielleicht, dass sich dereinst noch eine Urkunde findet, 
in der sie, wie zur dänisch-holländischen, so auch zur schwedisch- 
holländischen Verbindung förmlich eingewilligt haben. 

18 
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M ) (S. 156.) Nach den bei Ekdahl 1380 n ff. angeführten 
Steuerregistern ypr die Zahl de* Bürgerschaft .1518 117”, 1519 
1141, 1520 1136, 1521 902, 1522 523 u. s. w. 

4T ) (S. 158.) Dalin Ifl, 1, 319. In dem erwähnten offnen 
Brief vom 26. Sept. 1535 hatte Gustav die Bürgerschaft aufge- 
fordert, den Lübeckischen Handel nach Stockholm zu ziehen. 

ss ) (S. 164.) Diese Darstellung beruht, soweit nicht bereits 
andere Quellen angegeben sind , auf 2 Aktenstücken de« Lübecker 
Archivs: 1. „Supplicatinn der Holmfahrer über die Gebrechen in 

Schweden an E. E. Rath. Lübeck 24. Febr. 1534.“ 2. „Gebreke 
und bcsweringe dem lubsken und gemeinen koepmanne im Ryke 
tho Sweden hanterende tegen privilegia mamiigerley wise bogegnet 
und wedderfaren“ (ohne Zeitangabe, aber gleichzeitig oder etwas 
später als No. 1). Beide stimmen überein, nur dass 2. einige 
Punkte mehr erwähnt. 

S9 ) (S. 165.) Die folgende Darstellung beruht ausser auf den 
schwedischen Quellen , den angeführten Briefen und Schuldver- 
schreibungen , die sich sämmtlich zu Lübeck finden , vornämlich 
auf folgenden Aktenstücken: 1. „Dit iss ein Summa und holth in, 
was Kon. Durchluchticheyt dem erbaren Rade und den Schulde- 
neren tho Lübeck in Bethalinge gesant hefft van Anno 1522 wente 
Anno 1532.“ 2. „Mangel der Rekenschop so Kon. Wurd. van 

den Schepen halven befunden.“ 3. „Bericht und Anzeigung wo 
trefflick de Stadt Lübeck und ehre Borgere in Schaden und Na- 
deel gekamen derhalven dat se by dem Ryke Sweden gestanden“ 
(nach 1532). 

®°) (S. 165.) „Dit ys ein Summa dat Herman Israhel van der 
von Lübeck wegen hefft avergegeven und holth in wes s,e in alle 
Kon. W. und dem Ryke Sweden vorlecht hebben, 1. gemaket na 
der ersten und gheringsten Summa, Michaelis 1523, 2. gemaket 
na der lezten und hogesten Summa, Mittfasten 1524.“ Beweis 
dafür, dass diese Rechnungen nicht alle Forderungen umfassten, 
sind verschiedene Schuldverschreibungen Gustav Wasas au Privat- 
personen , so vom 6. Aug. 1523 „an Schipper Frederick Bruns 
und sine Redere“ über 3528 $ Lübsph und „an Schipper Matz 
Knutzen im Namen siner Redere und Hovetlude“ über 1 087 V,± $ L-, 
vom 5. Febr. 1524 an Heinrich Kock über 800 # Örtuger und 
ausserdem die Vorgänge von 1529, wo noch eine neue Schuld- 
summe aufgestellt ward. Ob die Privatforderungen bezahlt sind. 
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lässt sich nicht ausmachen ; einzelne gewiss durch Theile der an 
den Rath geschickten Werthe, die angeführten Verschreibungen 
aber offenbar nicht, da sie noch in Lübeck liegen. Der Rath hat 
übrigens damals die Gelegenheit benutzt, um ältere schwedische 
Forderungen aufxufrisehen, so zwei Schuldbriefe aus dem Jahr 
1510 über 1500 und 100 $ L.; sie kommen in den Verhandlungen 
öfter zur Sprache; bezahlt sind sie aber nicht. — Es muss noch 
ein für alle mal bemerkt werden, dass bei den angeführten Sum- 
men die Schillinge und Pfenninge regelmässig weggelassen sind. — 

ÄI ) (S. 166.) Wäre nicht der Zug gegen „Herr Severin sin 
Roeffhus“ E. E. Rath und gemeinem Kaufmann zum Besten ge- 
schehen, „vorsen uns genslich wolden de meisten borde in der 
betalinghe upgelecht hebben.“ Malmöe, 1. Sept. 1524. 

M ) (S. 166.) „Wir bedancken euch alles vorgewauten fleysses 
und dhynst zu uns erzeigt, insunderheit des gedultlichen mitleideu 
und gütlichen anstelleus der nachstelligen schult; — ist nu aber- 
mals unser ganz fleissig begerende , ir wollet noch unbeschwert 
ein kleine dag Zeit zu gütlichen gedult enthalten.“ Stockholm, 
8. Nov. 1525. — Vielleicht ist dieser Brief durch Lambert Becker, 
der kurz vorher, Sept. 1525, in Stockholm war, veranlasst; doch 
wissen wir über den Zweck seiner Sendung Nichts. (Ekd. 1447.) 

j t 

63 ) (S. 168.) „Wy uns to juw vorhoppen, dat unse guder 
tho Lübeck vor einen moglicken pfennig gelick juwen guteren 
und wäre mögen angenahmen werden , damit de schade und nadei 
nit ailenthalven up uns und dem ryke alse betberto gesehen lig- 
gen blive, denn sunder. twyffel, wo ein hand de andre wasket bli- 
ven se gelick rein.“ Stockholm, 4. Oct. 1526. — Vgl. über den 
Vorgang Tegel I, 134, 221. 

M ) (S. 169.) Diese Vermuthung beruht auf einem Brief Gu- 
stavs an den Lübecker Rath, 24. Dec. 1528. „Aus den Berichten 
Graf Johanns und Gyllers habe er ersehen was ihm „nicht allein 
zu na , sondern swar zu horenn“ ; es werde ihm unbillig nachge- 
sagt, dass er „ane wirkende tat, mit Worten und blossen Schrif- 
ten“ in der Sache verfahre; sie möchten sich billig finden lassen; 
was mit den Gesandten abgemacht werde, wolle er halten.“ 

**) (S. 170.) „Wowol Kon. W. ann nastelliger Summa etlicke 
vermeinte insage, wefck hie bevorn und nU sunderlirrgs dorch uns 
E. E. Rade und gern. Koepmann harte vast Und flitig genöog vör- 
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vom 16. Marx 1529.) 

M ) (S. 170.) Es waren 9377 '/ 2 $ Holmisch, von denen der 
Rath 3930, Plönnies 4652 und Bomhower 795 y zu fordern hat- 
ten; man einigte sich 2 y Holm, für 1 % Lübsch zu rechnen. — 
Mit dieser Berechnung »einer Münze war König Gustav , wenn 
nicht hier, wo sie ihm zu gute kam, doch sonst unzufrieden; er 
schrieb am 22. Juli 1531 au 2 Reichsrnthe: „der Rath zu Lübeck 
lässt den Hammer sehr erleichtern und das Payement in seiner 
Münze verringern, so dass ihr Korn wenig besser ist als das un- 
sere, und doch wollen sie 2 y von unsrer Münze für die ihrige 
haben ; deshalb solle man heimlich I Ij von der jüngsteu Lübschen 
Münze nach Schweden holen und zusehn, dass man bei Bezahlung 
der Reichsschuld nicht mehr ausgebe als man schuldig sei.“ (Hj/- 
lenberg om Mynt 113.) — Er wollte also offenbar auch beider 
Lübecker Münzverschlechterung gewinnen und was er in der alten 
schweren Münze empfangen, in der neuen leichten wiederbezahlen. 

61 ) (S. 171.) Das ungefähr ergibt sich aus den Briefen Lü- 
becks an den Rath von Rostock, 5. Aug. 1530, und an König 
Gustav, 24. Febr. 1530; im letzteren heisst es: „dem genamen 
vorlathe na vermiddelst unser Schriften den andern steden vorwitt- 
Jicken lathen.“ — Vgl. über diese Verhandlungen Tegel I, 220, 
Celsius II, 13 u. ff. ; sie weichen namentlich im Punkte des Pri- 
vilegs ab. Tegel erzählt : Lübeck habe die schwedischen Forde- 
rungen angenommen, mit Brief und Siegel bekräftigt und die Aus- 
lieferung der Urkunde von 1523 versprochen, sobald der neue 
Vertrag vom König und Reichsrath ratificirl und dem Rath ein- 
gehändigt sei; dabei habe es sich jedoch ausbedungen, dass seine 
Einwilligung und Nachgibigkeit geheim gehalten werde. Bei Te- 
gels Partheilichkeit können wir ihm aber keiueu Glauben schen- 
ken , um so mehr, da wir daun Lübeck einer hinterlistigen Politik 
beschuldigen müssten , wie sie damals im Norden noch beispiellos 
war. 

***) (S. 172.) Die Waarensendungen waren bisher an den Rath 
gerichtet und auf dem Rathhaus verwahrt; von nun an sollten sie, 
wahrscheinlich um denselben einen bessern Preis zu verschaffen, 
unter dem Namen eines Privatmanns „under Rotgert Drentzigk 
sin margk“ geschehen; ein Lübeckischer Bürger, Peder Kroger, 
sollte als königlicher Faktor fungiren und die Waaren wie seine 
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eignen Güter verkaufen ; ihn so wie ilem Rath wird anempfohlen, 
diese Verabredung Niemandem , „weick de ock binnen oder buten 
Lübeck syn mochte,“ zu entdecken. (Briefe an den Rath und an 
P. Kroger vom 7. Juli 1529.) — Die förmliche Ratification der 
Schuldverschreibungen scheint nicht geschehen zu sein ; denn es 
findet sich keine Spur davon. 

*•) (S. 173.) Bei jeder schwedischen Sendung heisst es in 

dem Lüb. Verzeichniss : „Hievon moth me korthen alles wasz se 
von ungelde und fracht tho rekenschop bringen können ohne 
dass die Summe angegeben wäre. 

70 ) (S. 174.) Von dieser Gesandtschaft wissen wir nur durch 
den Brief des Lüb. Raths an den von Rostock, 5. Aug. 1530, 
wo erwähnt wird, dieselbe sei „ganz kürzlich“ dagewesen. Nach 
dem Inhalt dieses Briefs scheint übrigens Rostock erst damals 
von der Sache unterrichtet zu sein. 

71 ) (S. 174.) „Wir haben auch des privilegiums und nastelli- 
ger Schult halven unsre und unsers Rykes Stenden menynge und 
bovell gedachten uuseru lieben k egen wertigen Rethen an juw zu 
gelangen ulfgelacht, worumb unser freuutliches begehren, (dewyle 
doch das privilegium alten steden unsers reychs, sunderlings Stock- 
holm und ock averail im gantzeu ryke zu swarem schaden und 
vordarve , ock nedderlaghc aller erer gerechticheit und vordarve 
gemeyner kopmannschop (wowoll an sulven juw ock nichts gehul- 
pen) beswerlicher wyse au juw gebracht; darzu was rnöye und 
mannichfoldige bctrübnisse und sorgen der uthstander schult hal- 
ben , so vaken wir uns derselbigen zu entledigen vorgenommen, 
bogegnet ist ane zweifiel juw unverborgen) ir wollen in ansehung 
solches alles kegenwertigen den unsern fruntlick gehör geven, 
dardorch unser koningricke und desselben stede, ock allenthalven 
gemene ynwoner ansichtiges v.orderffs und beswerlichen Schadens 
(dewyle doch ane juwen nachdell geschehen kann) wedderumme 
erhaven und verschont mögen werden, auch truwe, leve und gode 
fruntschafft zwischen unns allenthalven möge underholden werden.“ 
Stockholm, 24. Juli 1531. 

T2 ) (S. 177.) Holberg; Beschreibung der Stadt Bergen I, 183. 
Hvitfeld 1255. — Bergenhuus ist im Nov. 1523 der Parthei Frie- 
drichs I. übergeben ; Allen ; „de rebus Chr. II. exsulis“ pag. 58, 
not. o; der Auflauf wird also kurz vorher Statt gehabt haben. 
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75 ) (S. 182.) „Gebreke und besweringe dem lubischen und 
sust gemeynem dudeschen coepmanne im ryke Dennemarken tegen 
Privilegien jo lengher jo mehr bojegende“, überreicht zu Kopen- 
hagen Oatern 1532. Beilage zu dem Bericht über die Kopenhag- 
ner Verhandlungen, Oatern 1532, im I<üb Archiv. 

74 ) (S. 193.) Auf dem Kopeuhagener Tage, 24. Juni 1532, 
aind die Gebrechen der Privilegien, die Bierzise, die Klagen der 
Bornhoimer u. a. w. nochmals zur Sprache gekommen, doch ohne 
dass besondre Resultate erzielt wären ; zu bemerken ist nur , dass 
damals den Städten die Bierzise auf ein Jahr erlassen wurde. 

7ft ) (S. 197.) „Im valle aver J. K.W. des nicht geneigt, dann 
de coepman mit tollen und ander besweringe also solde belastet 
werden , willen J. K. >V. densulven tho ereil uthstandeu schulden 
gnedichlyk vorhelpen und se mit eren gudern van dar unbefart 
varen , passereu und trecken laten , dar eth eneu bequem und ge- 
legen; denn mit sollichen besweringe is uns nicht tho gedulden, 
denn mit unse vorwanten wider bedagen und darinnen unse noth- 
durft bedeucken alse eth nuttest schall gedau sin.“ Lübeck, 
II. Juni 1533. 

76 ) (S. 198.) Nach dem histor. Eingang von „Melchior Klings, 
J. U. Dr. , Radslag in der Swedischen Sake;“ die schwedische 
Replik weicht nicht wesentlich ab. 

77 ) (S. 198.) Supplication der Holmfahrer an E. E. Rath, 
24. Kehr. 1534. „Ao. 1533 helft Kon. W. tho Sweden den coep- 
man und vorwandteu so im ryke Sweden gehantert , nicht alleyne 
gefencklick angeholden und densullTen tho spite und spotte by twen 
upt sloth leyden lathen, denn syn ock ganz ungnedigen mit grotem 
grame und wedderwillen in der deve keller geworpen, und als se 
darin den negendeu dag geseten is de koepmau upt radeshuus 
geeschet, se schulden eine schrift upsetten, dat se nicht veer pen- 
nink im ryke hedden. Mittlertydt leth K. W. hy nachttyden gan 
in aller gefangen stenhuser und leth eines jeden boke besichtigen 
und alles was also by einem koepman gefunden iss weggenahmen.“ 
— R. Kock z. J. 1535: „wenn de van Lübeck dem Koninge hed- 
den sinen fader affgemordet , konde he nicht tyrannischer mit eh- 
nen gehandelt hebben.“ — Im Ganzen sind diese Berichte gewiss 
übertrieben, wenn es auch natürlich bei diesen Maassnahmen nicht 
ohne einzelne Gewaltthätigkeiten abgehen konnte. Vgl. auch Te- 

'gel II, 2. 
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r8 ) (S. 200.) Vgl. darüber Tegel II, 4 — 7. — Svante Stures 
gezwungener Aufenthalt in Lübeck dauerte 9 Wochen und fällt in 
die. Zeit zwischen dem 15. Jan. 1534, wo Marcus Meyer aus Eng- 
land zurückkam, und dem 24. Mai, wo derselbe zur holsteinischen 
Fehde aufbrach. Erst lange nach Stures Befreiung ist Graf Jo- 
hann von Hoya in Lübeck eingetroffen ; denn er hat erst am 
3. Juni Wiborg verlassen. (Tegel II, 25.) Barthold: „Jürgen 
Wullenwever“ in Räumers hist. Taschenbuch für 1835, S. 59 u. ff., 
ist dem Bericht des Celsius II, 1 16 gefolgt und setzt daher Hoyas 
Ankunft in Lübeck vor Svantes Gcfangennehmung; Celsius aber 
geht selbst irre, durch eigene Schuld, indem er, dem Tegel II, 4 
ohne Überlegung und ohne Rücksicht auf die spätere Stelle II, 25 
folgend, zwei Nachrichten, die ohne Zusammenhang neben einan- 
der stehen , durch eiu Raisouneineut verbindet. 

79 ) (S. 201.) Senatus Lubec. an Vorweser und Ingeseten des 
Landes Dalen , Helsinge , Smalant und an den Radt tho Süderkö- 
ping, Liuküpiug, Nyköping, Wadstena, Ieneköping, Kalmar, We- 
steräes, Arboga, Strengnäs, Orebroe, am Avende Ascensionis Do- 
mini, 13. Mai 1534. — „Derwegen de hoghe Notturft vorfordert, 
unse und der unsern beste tho bedenken und darjegen tho trach- 
ten und tho handeln beth K. VV. sick der saken anders wardt 
bedenken. Jedoch syn wy nicht in raeuingen Iuw. Ers. noch je- 
mand des Rykes Ingeseten, so verne I. E. und ander der K. W. 
in erem motwyllen nicht byplichten werden, anders dann naberlich 
und fruntlik tho handeln, nicht twyvelnde I. E. werden dusser sa- 
ken gelegenheit behertzigen und sick darna tho holden wethen.“ 

«») (S. 206.) Waitz, Schl.-H. Gesch. II, 220, 233. — Vgl. 
Tegel II, 48, der nur darin abweicht, dass er anstatt Laaland 
Moen nennt, und Wulienwevers fnterrogatorium 15. 

81 ) (S. 208.) Gralath II, 15 — 17, 40 u. ff. Wurm a. a. O. 
VI, 117. — Danzig hat sogar Feindseligkeiten von Seiten Lübecks 
besorgt; als Graf Christoph seine schnellen Erfolge errang, ent- 
stand das Gerücht, der deutsche Orden wolle mit Lübecks Hülfe 
Preussen wiedererobern , welches dort in der That Glauben fand 
und Rüstungen veranlasste. — Im Übrigen hat Danzig seine Neu- 
tralität während der Grafenfehde in würdiger Weise aufrecht er- 
halten; als die Flotte Schwedens sich auf den Strömen der Stadt 
Kapereien erlaubte, wurden nicht nur alle dort anwesenden Un- 
terthanen und Schiffe dieses Reichs festgehalten , sondern auch 
Fahrzeuge ausgerüstet, mehrere schwedische Kriegsschiffe aufge- 
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bracht, die Mannschaft als Seeräuber gefangen gesetzt, Nor. 1534 . 
Die Zwistigkeiten darüber zwischen Danzig und Gustav Wasa zo- 
gen sich, da die Stadt auf ihrem Recht bestand, sehr in die Länge 
und wurden erst durch Christian 111. von Dänemark zu Brömse- 
broe , 15. Sept. Iä4l , unter für Danzig höchst ehrenvollen Be- 
dingungen heigelegt. — Auch als Lübecker Raubschiffe, von dem 
städtischen Vogt zu Bornholm ausgerüstet, die Ströme Danzigs 
beunruhigten, ergriff diese Stadt sogleich Repressalien; bald sas- 
sen 14 „Abgefertigte von Bornholm“ gefangen, und Lübeck musste 
sich endlich dazu verstehen , eine Entschädigung von £000 $1 in 
zehn Jahresterminen zu bezahlen. (Gralath II, 43, 47 u. ff. 63 . 
Tegel II, 38 u. ff. 93, 96, 113, 147. Wurm a. a. O. VI, 148.) 

**) (S. ‘211.) Von den schwedischen Historikern, welche für 
diese Verschwörung unsre einzige Quelle sind , — denn im Lü- 
becker Archiv findet sich Nichts darüber — werden freilich Wul- 
lenwever und Meyer als Anstifter genanut ; aber Gustav Wasa, 
der doch die Geständnisse der Verbrecher am besten kennen 
musste, hat sich weder in den wiederholten Verhandlungen noch 
in seinem 1554 gegen Lübeck erlassenen Manifest derartige Be- 
schuldigungen erlaubt. Kenntniss mag man allenfalls in Lübeck 
von dem Mordplan gehabt haben ; denn Gustavs deutscher Secre- 
tair, Wolf Gyller (Geysler), welcher denselben mit entworfen ha- 
ben soll, entfloh im Sommer 1534 nach Lübeck zum Grafen Jo- 
hann von Hoya; Verabredungen mit den Verschwornen aber waren 
bei der Störung des Verkehrs so gut wie unmöglich; hätten solche 
Statt gefunden, so würde auch die Ausführung des Plans schwer- 
lich so lange verzögert sein. — Der Münzmeister Anders Hansson 
war übrigens (nach Celsius II, 159, 169) ein naher Verwandter 
des flüchtigen Bischofs Brask von Liuköping , so dass wir hier 
also ein Zusammenwirken deutscher und katholischer Elemente 
annehmen können, während sich in Dänemark deutsche und pro- 
testantische Filemente vereinigten. 

83 ) (S. 211.) Tegel II, 57. — Namentlich zu Anfang 1536 
ging in Deutschland allgemein die Rage von Gustavs Ermordung ; 
die englischen Gesandten auf dem Hamburger Tage melden ihrem 
Könige, Gustav sei „occisus et per consequens mortuus.“ (Wurm: 
„die polit. Beziehungen Heinrichs VIII. zu Meier und Wullenwe- 
ver“ 66.) Auch der burguudische Hof und der Kaiser nahmen 
auf dies Gerücht Rücksicht; vgl. Lanz: „Staatspapiere zur Ge- 
schichte Karls V.“ 191, 196. 
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M ) (S. 222.) Christian III. hat die Lübecker dazu, Flensburg 
5. Mürz 1537, eiugeladen und zugleich eine Verlängerung des 
Stillstandes bis 4 Wochen nach Bilde des Tags vorgeschlagen, 
welche wenigstens stillschweigend beiderseits angenommen ist. 

**) (S. 222.) „Copenhagensche Handlung Swedischer Gebre- 
chen und Irrung halber. — 1. Clag eines E. Radts zu Lübeck wi- 
der Schweden am Mittwoch nach Divisionis Apostoll. K. W. zu 
Dennemarken binnen Copeuliagen furgetragen und uber- 
geben. 2. K. W. zu Schweden Antwort uff der van Lübeck 
klagstuck. 3. Replica E. E. Radts. 4. Duplica K. W. 5. Tri 
plica E. E. Radt«. 6. Qtiadruplica K. W. 7. Quintuplica E. E. 
Radts. — 8. K. W. zu Schweden Zuspruch wider die van Lübeck. 
9. Antwort E. E. R. 10. Replica K. W. 11. Duplica E. E. R. 
12. Triplica K. W.“ Beigefügt Copien verschiedener Briefe, die 
zum Theil im Text bereits benutzt sind. — Dies Fascikel, 4 — 500 
Blätter stark; ist im Lüb. Archiv doppelt vorhanden ; nur hat das 
eine Exemplar anstatt No. 1 den bereits erwähnten „Raddag in 
der Swedischen Sake von Melchior Kling, J. U. Dr.“ 

BS ) (S. 222.) Hvitfeld 1497 ist der einzige, welcher diese 
Zahlen bereits angeführt hat ; bei den Schweden suchen wir sie 
vergebens. Tegel, dem sie alle blindlings gefolgt sind , selbst wo 
sie den Beweis des Gegentheils in der Hand hatten /(vgl. Dalin 
III, 1, 76 mit ebendaselbst H7, Aiun. Z.), thut weiter Nichts, als 
dass er bei jeder Gelegenheit versichert, die Lübecker hätten 
„ihre völlige Bezahlung , ja wohl zwei- oder vierfach erhalten.“ 
— Woher die bei Becker II, 153 angeführten Zahlen stammen, ist 
mir unbekannt. 

8T ) (S.225.) „Ungeachtet das eha uns hoch und vast beschwer- 
lich die grossen merglicheu injurien und scheden so uns von den 
Lubischen widder alle recht und pilligkeit zugefugt fallen zu las- 
sen — als ein Liebhaber frieds und einigkeit und insonderheit 
8r. Liebden zu ehren und gefallen.“ — Die Darstellung nach den 
Aktenstücken des Lüb. Archivs ; vgl. auch Tegel II, 96. 

M ) (S. 226.) „Wiewoll das vor zeiteu 2 oder 3 personen 
gewesen, die wedder unsre noch eurer Stadt seihst eigen und ge- 
meine wohlphart treulich gemeint, sondern sich selbst darum iu 
nodt ubell gesetzt, auch ihre geburliche straff darum erreicht ha- 
ben , so sei dennoch dann under euch der raerer teil in alleweg 
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in zugeneigter wollmeynnng un» und dem reych Sweden sonderlich 
zugetan gewest.“ — So habe sein Kanzler ihm berichtet, schreibt 
Gustav an den Löb. Rath, 19. Juni 1539. 

8 ®) (S. 226.) Lübeck liess auch ein Bündniss zwischen Schwe- 
den einerseits, den wendischen Städten, Danzig, Riga und Reval 
andrerseits vorschlagen ; doch solle das nur ein Friedensbund 
sein, so dass ein Theil des andern Bestes wahrnehmen und 
dessen Land frei besuchen könne ; auf einen Kriegsbund könnten 
die Städte sich nicht einlassen ; sie hätten in diesen geschwinden 
Zeiten mit sich selbst zu thun ; Kön. W. werde überhaupt, wenn 
sie nur gute feste Nachbarn habe, der Hülfe nicht bedürfen. 
(Instruction für Mag. Krsam.) Tn den Verhandlungen ist vou 
diesem Vorschlag weiter nicht die Rede. — Endlich ist Mag. Er- 
sam auch beauftragt gewesen, die Rückzahlung der im J. iöJJ 
eingezogenen Privatschuldforderungeu zu begehren, zu weichem 
Zweck eine grosse Anzahl Bürger ihm Verzeichnisse davon mil- 
gaben ; auch andere Privatschuldbriefe aus den J. 1522 und 1523, 
Ersatzforderungen für im Kriege oder durch Beschlagnahme ver- 
lorne Schiffe und Güter sind ihm zur Geltendmachung anvertraut. 
Dasselbe ist' im J. 1541 geschehen, als Dr. Johann Rudel nach 
Schweden ging. Dass Ersam und Rudel sich vergebens bemüh- 
ten , braucht kaum erwähnt zu »Werden ; sie haben all diese 
Urkunden wieder nach Lübeck zurückgebracht, wo deren noch 
immer 40—50 im Archiv ruhen. 

®°) (S. 228.) Es scheint , dass Schwedischerseits sogar eine 
fussfällige Abbitte wegen der Vorgänge der letzten Jahre verlangt 
ist; denn als Lübeck 1541 abermals Gesandte nach Schweden 
schickte, heisst es in deren Instruction: „wo man up einen foilh- 
fall abermals dringen wurde, des sollen die geschickeden gar 
kein bevelh haben.“ 

91 ) (S. 229.) Über diese Gesandtschaft liegen zwei Berichte 
iiu Lüb. Arch., von denen der erstere bereits bei Tegel II, 117 — 
120, besser noch bei Hvitfeld 1504 — 1506 gedruckt ist; das Lüb. 
Ms. ist nur wegen einiger Randglossen bei den schwedischen Re- 
den, z. B. „hie gehet der Fuchsschwantz“ u. dgl., bemerkenswert!). 
Der zweite Bericht ergänzt die Lücken des ersteren ; nur fehlt 
demselben jede Datirung, so dass die gemeldeten Verhandlungen 
nicht mit völliger Sicherheit unterzubringen waren. 

n ) (S. 230.) Noch eindringlicher hat Pyhy an den Bürgermeister 
Brömse geschrieben, Upsala 29 • Oct. 1539. Bei künftigen Ver- 
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handlangen möge S. Gestr. „auff wohl tregiich gleiche Bürde und 
wege seihst thedingen heilten, denn B. G. »eint ohne Zweiffel des 
hohen Vorstands und welterfahren . das jede ungleiche bürde von 
den menschen yon natur anher gemeinlik viel unbillicheit und all- 
künftig gezenk gebehren tuude, Soll uu mein gnedigster her 
gemeiner Stadt Lübeck (von der S. YV. umb Unschulden bisher 
ist mauuichfaltig injuriiret, in mergklich Kriegskosten und schaden 
gedrungen worden) zu eigenem der Chron Schweden uugedeih 
allein nach irein vortheil und Wohlgefallen inrauiuen, das wurde 
iukhunftig uier gezenk dan ein bestendigeu Frieden gebehren.“ 

9i ) (S. 231.) Neben den Lübeckern wareu auch Ralhsseud- 
boten von Hamburg, Stralsund, später von Rostock und Danzig 
erschienen; was sie ausrichteten, ist mir unbekannt. Wie es 
scheint, hat man Schwedischerseits mit jeder Stadt einzeln unter- 
handelt und keine gemeinsamen Freiheiten mehr bewilligen wollen. 
Vgl. Sartorius III, 163. | , 

(S. 231.) Mau wollte die Instructionen der Rathssendboten 
nicht für genügend anseheu, forderte förmliche Vollmachten, die 
nicht auf Zurücktragen gestellt seien. Als der Lüb. Rath davon un- 
terrichtet ward, antwortete er, lT.Aug. 1541: „Sollicha is by den 
Steden und dersulven geschickedeu nicht gewontlick uud gebruck- 
lick , ock by uns van oldinghe also nicht hergekamen ; denn der 
stede legalen sind jeher mit iustructio und bevel (dat unser er- 
ach teus vullmacht geuocb iss) afgefcrdiget worden , uud wenn se 
na der gestalt der saken nicht besluten konen, hebben se spllichs 
up ratification gehandelt unde thorugge gebracht.“ 

9i ) (S. 233.) Lübeck hat seine Geldforderungen lange nicht 
vergessen können ; aus dem Jahr 1556 existirt ein Verzeichniss 
derselben , in dem man die aufgelaufeneu Zinsen sorgfältig zum 
Kapital geschlagen hat» in den verschiedenen Unterhandlungen 
mit König Erich XIV. hat man sie immer wieder zur Sprache 
gebracht, und im Stettiner Frieden hat Schweden wirklich zur 
Vergütung derselben so wie alles inzwischen gelittenen Schadens, 
der wohl funfzigmal so viebUtetrug , . der Stadt 75000 Thaler zu 
zahlen versprochen, aber nie gezahlt S. Becker II, 173, 182. 

»«) (S. 233,), Tiegel II, 275, 284, 289, 305, 306., Dali« III, 1,, 
325, 339. — Unter den Beschwerdeschriften Gustavs ist die wich- 
tigste die auf dem Hansetag zu Lübeck übergebene uud dort iin 
Archiv aufbewahrte: „Erklärung und Bericht unser, Gustav, von 
Gottes Gnaden zu Schweden, der Gothen uud Wenden Königs, 
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wai gestalt bei Zeit unser Königlichen Regierung wider un* und 
unsere Reiche die reu Lübeck insgemein mit allerlei unnachbar- 
licher Naehtrachtung, Verunglimpfung und sonsten zum beschwer- 
lichsten entgegen dem aufgerichteten Friedeusstaud verhalten,“ 

91 ) (S. 236.) Zuerst im s. g. Kopenhagner Reeess , 28. Oct. 
1536, dann für einzelne Landestheile , z. B. für Schoonen in 
Privileg der dortigen Städte, 29. Sept. 1546, für die Umgegend 
Bergen« 22. Juli 1552 u. s. w. Krag I, 507. II, 175, 476. 

* 8 ) (S. 244.) Zwei der Hauptschuldigen mussten z. B. der eine 
2, der andere 3 fette Ochseu auf eigene Kosten und Gefahr nach 
Lübeck liefern, 1536.— Die Geldhussen wurden 1538 tbeilweise 
zur Vermehrung des Rathsailbergescbirra verwandt und alle davon 
angeschnitten Stücke mit bezüglichen Inschriften versehen ; z. B. 
„Van Bornholm bin ick hier bracht, dal makt Uutraw unbedacht. 
Ao. 1538.“ 

**) (S.247.) Hübertz: „Urkunden zur Geschichte Bornholms“ 
91 — 470. Becker II, 112, 193. — Das Andenkeii an die Abtre- 
tung Bornholms ward zu Lübeck gleichfalls durch einen Becher 
des Rathssilbergesdiirrs auf bewahrt, der die sprichwürtlich ge- 
wordene Inschrift trug: „Dar dantzt Bornholm heil.“ 

«") (S. 248.) Bonnus z. J. 1538. Vf'V. „Ys nen twyvel, 
dat solcke grote gnade uude gare des heringes godt enwerh 
genamen hefft ynn dessero Jare der groten sünde unde undank- 
barcheit halven.“ — im Abschtfed zwischen König Friedrich II. 
und den Lüb. Gesandten, Fricdrichsburg 2. Mai 1569, heisst es 
dagegen: „Es gibt aber die Erfahrung, das sich der Hering 

etliche Jar hero, nach Verhängnis* des lieben Gotteä und wie es 
von vielen dafür gehalten durch das grobe Heschütz , als bei die- 
ser langwierigen Krygesübting mehr als jemals zuvor in der Ost- 
sehe gebraucht, auss den Orth verschlagen, dem die Vischer und 
Kaufleut, do er sich wiederumb erzeigt, biss in Ihrer Maj. Kö- 
nigreich Norwegeu gefolgt.“ Hübdrtz: Urkunden zur Geschichte 
Bornholms. 

* OT ) (S. 254.) Krag III, 167. Dass in der Überschrift dieser 
Urkunde Erik Rosenkranz als Lehnsmann von Bergen genannt 
wird, ist eiu offenbarer Irrthum und erklärt siph aus der dort 
beigefügten Anmerkung. Rosenkranz war Lehnsmann vou 1560 
bis 1568. Hoiberg I, 190. 
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